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Gründe dieses Buch zu veröffentlichen

Von Geburt an nicht durch Taufe oder Erziehung vom Ge-

dankengift der römisch-katholischen Kirche verseucht, habe ich 

schon in frühester Jugend den Paffenspiegel lesen kön-nen. 

Leider nur in der zensierten Fassung. 

Die vielfältigen Möglichkeiten des Internet ermöglichten es mir, 

die zensierten Teile ausfindig zu machen. Ich sehe es als Pflicht, 

das Buch in seiner vo l lst ändigen Fassung einer breiten 

Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Es basiert auf der 43. 

revidierten Originalausgabe (Rudolstädter Ausgabe 1927), im 

Sinne des § 166 StGB (Gotteslästerungsparagraph) gemäß 

einem am 28.3.1927 ergangenen Urteils der I. Großen 

Strafkammer des Landgerichts II in Berlin, teilweise zensiert 

ist.

Die zensierten und von mir wieder eingefügten Stellen sind im 

Text rot eingefärbt. Bei der Aufarbeitung habe ich mich, um 

den Originalausdruck zu erhalten, zum regelgerechten Satz in 

der Offenbacher Schwabacher Fraktur entschieden.

Die Bücher, die von der Welt unmoralisch genannt werden,
sind Bücher, die der Welt ihre eigene Schande zeigen.
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Die Bibel berictet mehr al+ hundertmal
von durc Gott befohlenem Mord und Völkermord

sowie von 600 weiteren Morden und Massenmorden
und rund 1000 Zorn- uund Strafaktionen

eine+ blindwütigen Gotte+.

Peter Fürer
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Pfaffenspiegel
von Otto von Corvin

Inhaltliche Anmerkung:

Corvin musste davon ausgehen, dass die in der Bibel beschriebenen 
Ereignisse sich wirklich zugetragen haben. Entsprechend bemüht er 
sich, diese zu erklären. Heute weiß man, dass sowohl das Alte als 
auch das Neue Testament ein Sammelsurium der obskursten 
Fälschungen und Entstellungen sind. Der angebliche Kindermord des 
Herodes ist zum Beispiel eine dreiste Lüge.

Auch die Darstellung, große Teile der Welt hätten unter dem 
"römischen Joche" gelitten, ist falsch. Tatsächlich profitierten viele 
der von Rom eroberten Länder von der römischen Kultur. Dies gilt 
auch für Israel, wo es vor allem gewalttätige Fundamentalisten waren, 
die sich der zunehmenden Säkularisierung durch die römischen 
Besatzer widersetzten.

Zur Person Jesu wurden erst durch die Entdeckung der Qumran-
Rollen Mitte des 20. Jahrhunderts einige Schlüsselinformationen 
bekannt.
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Pio Nono! *

"Sollte Dir, heiligster Vater, diese+ Büclein gefallen und Du 
mir solce+ öffentlic zu erkennen geben, so will ic mic be-
mühen, mit ähnlicen Gescenken aufzuwarten.“

Ulric von Hutten

 Pio Nono (Pius IX) . Die Seligsprechung von Pius IX. am 3. September 2000 

zusammen mit Johannes XXIII. wurde gerade in nördlichen Ländern nicht 

übermässig begrüsst. Während die Gestalt Johannes' XXIII. überaus hoch in der 

Gunst des Publikums steht, machte sich bei Pius IX. eine gewisse Verlegenheit 

bemerkbar. Die kritischen Äusserungen einiger Kirchenhistoriker über das längste 

Pontifikat in der Kirchengeschichte mit umstrittenen Ereignissen wie der scheinbar 

überraschende Seitenwechsel Pius' IX. 1848 von der Risorgimento-freundlichen 

Haltung zur Abkehr von der italienischen Einigung, der Enzyklika «Quanta cura» 

mit dem Syllabus errorum, den Beschlüssen des Ersten Vatikanums 

(Jurisdiktionsprimat und Unfehlbarkeit des Papstes), der Affäre Mortara usw. 

vernebelten das Gesichtsfeld.
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Au+ der Vorrede zur ersten Auflage
(1845)

Die Welt ist scon oft mit einem Narrenhause verglicen wor-
den. Der Vergleic ist für un+ nict scmeicelhaft, aber leider 
ist er passend. Scauen wir um un+! Wo wir hinsehen, finden 
wir die carakteristiscen Kennzeicen eine+ Tollhause+: 

Zensiert:

Überall rennen wir gegen versclossene Türen, überall 
erbli%en wir vergitterte Fenster und drohend ge-
scwungene Peitscen eine+ Aufseher+, wenn wir etwa+ 
zu unternehmen tracten, wa+ gegen die Hau+ordnung 
verstößt. Doc da+ alle+ hat die Welt auc mit einem 
Zucthause gemein; da+ Treffende de+ Vergleic+ wird 
un+ erst klar, wenn wir ihre Bewohner, die Menscen, in 
ihrem Treiben beobacten. 

Dort erbli%en wir hocmütige Narren, die sic für die Herren 
der Welt halten und steif und fest glauben, Gott habe dieselbe 
mit allen Menscen nur zu ihrem Privatvergnügen gescaffen;
vor ihnen liegen Millionen noc größerer Narren im Staube, 
die ihnen glauben und demut+voll gehorcen.

Dort sitzt ein anderer und nennt sic Vizegott. Er liebt da+ 
Geld wie ein altrömiscer Statthalter, und die Menge rennt 
herbei und füllt ihm die Tascen mit Gold, wofür er ihr 
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Einlasskarten zum Himmel gibt. Dort knien Tausende anbetend 
vor einer Bildsäule, dort vor einer Sclange, dort vor einem 
Ocsen. Jene beten die Sonne an, diese den Mond, andere da+
Wasser.

Seht euc diese Leute genauer an, denn von ihnen handelt die+
Buc. Ihr findet unter ihnen Wahnsinnige von allen Graden, 
vom rasend Tollen bi+ zum armen Blödsinnigen, der unter 
Zittern und Zagen seinen Rosenkranz betet und beständig 
fürctet, der Teufel möcte ihn holen. Wie mannigfac sind 
nict die Äußerungen ihre+ Wahnsinn+, oft grauenerregend, oft 
läcerlic, oft Absceu und Zorn, oft Mitleid erwe%end. Diese 
Religion+tollheit verdient schon eine genauere Betractung, 
denn sie ist über die ganze Erde verbreitet und hat unsägliche+ 
Elend über die Menscen gebract.

Und ist denn diese Krankheit unheilbar? O nein! Aber die 
Ärzte, die e+ vermöcten, sie zu heilen, meinen e+ nict ehrlic, 
denn sie beuten diese Pest de+ Menscengesclecte+ zu ihrem 
Vorteil aus und fürcten ihre Mact zu verlieren, wenn die 
Welt von diesem Übel befreit wird. Andere meinen e+ ehrlic; 
aber Macthaber fesseln ihnen nict allein die Arme, sondern 
versiegeln ihnen auc den Mund.

Zensiert: 

Vor etwa zweitausend Jahren wurde zum Glü%e der 
tollen Menscheit der Welt ein Heiland geboren. Er war 
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ein großer Arzt, und wer seine Mittel gebraucte, der 
gena+ von der Religion+tollheit, die scon von Anbeginn 
unter dem Menscengesclecte wütete. Aber er fiel al+ 
ein Opfer seiner Menscenfreundlickeit und wurde an+ 
Kreuz gehängt. Seine Scüler scrieben die Lehren de+ 
Meister+ nieder, so gut sie dieselben begriffen, aber sie 
taten e+ in der überscwenglicen Au+dru%+weise de+ 
Morgenlande+, und da+ war e+, wa+ da+ Abendland 
noc toller macte, al+ e+ vorher war. Hier verstand man 
den Geist der Sprace nict, man hielt sic an den Wort-
laut, fing an zu drehen und zu deuteln, und in die ganze 
Heilmethode kam grenzenlose Verwirrung. Die gute 
Absict de+ großen Arzte+, die Menscheit aus den Fesseln 
de+ Wahn+ zu erlösen, ging verloren, die geistige Fin-
sterni+ wurde immer dicter, und die Menscen sind nac 
zweitausend Jahren noc verrü%ter, al+ sie e+ vorher 
waren. 

Doc ic will diese Bildersprace aufgeben und sie 
denjenigen überlassen, welce eine Menge von der 
Romantik de+ Christentum+ zu faseln wissen. Ic will 
nun weiter kein Blatt vor den Mund nehmen, sondern 
gerade und deutsc meine Meinung sagen. 

E+ ist meine ehrlice und aufrictige Meinung, daß da+ 
Christentum unendlice+ Elend über die Welt gebract hat! 
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Da+ Gute, welce+ e+ erzeugte, wäre auf anderen Wegen 
gewiß weit herrlicer erreict worden, und dann steht e+ mit 
dem Bösen, dessen Ursace e+ war, in gar keinem Verhältni+ ...

Rom und Griecenland sind ohne Christentum groß geworden, 
und welcer cristlice Staat kann so herrlice Beispiele von 
Bürgertugend und wahrer Manne+größe aufweisen? Wa+ 
hätte au+ dem trefflic begabten deutscen Volke werden 
können, wenn e+ sic auf ähnlicem Wege wie da+ griecisce 
entwi%elt hätte, oder auc _ wenn ihm Christi Lehre in ihrer 
reinen Gestalt überliefert worden wäre! Aber wa+ hat die 
cristlice Kirce mit Christu+ gemein! Er predigte die Freiheit -
sie aber die Sklaverei. Wa+ haben die Deutscen durc da+ von 
den Pfaffen verpfuscte Christentum gewonnen? _ Sie, die 
sonst frei waren, wurden durc da+selbe Sklaven und sind e+ 
geblieben bi+ auf den heutigen Tag. Statt hölzerner und 
steinerner Götzenbilder, die keinen Scaden taten, bekamen sie 
lebendige Pfaffen.

Die Verteidiger de+ Christentum+ rühmen, daß e+ die Barbaren 
entwilderte. Ic will zugeben, daß die+ für den Augenbli% 
gescah, allein wie bald zerkni%te nict da+ Papsttum die 
durc die neue Lehre hervorgerufenen dürftigen Blüten der 
Kultur und versenkte ganz Europa in eine Barbarei, die weit 
finsterer war, al+ sie e+ zu heidniscer Zeit je gewesen. Die 
heidniscen Preußen waren so dumm nict, al+ sie den 
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"heiligen“ Adalbert totsclugen, und verdienten weit eher da+ 
Denkmal, welce+ nun diesem gesetzt werden soll.

Papst Alexander VI. sagte: "Jede Religion ist gut, die beste aber 
_ die dümmste.“ Er sprac e+ au+, wa+ alle Päpste vor und 
nac ihm dacten. "Rom kann nur herrscen, wenn die Welt 
dumm ist“, stand al+ unumstößlicer Grundsatz in ihrer Seele 
gescrieben und deshalb sci%ten sie ihre Apostel au+, welce 
die Menscheit systematisc verdummen mußten ...

Völker und Fürsten lagen vor den Päpsten im Staube. Da+ 
Weltreic, welce+ sie erricteten, und sein Bestehen bi+ auf den 
heutigen Tag ist da+ größte Wunder, welce+ die Gescicte 
kennt. De+ großen Alexander Reic zerfiel; da+ der alten 
Römer und da+ Napoleon+ ging in Trümmer; sie waren gebaut
auf die Gewalt der Waffen. Aber da+ Reic von Neu-Rom 
besteht scon fast anderthalbtausend Jahre und wird wer weiß 
noc wie lange bestehen, denn e+ ruht auf dem solidesten 
Fundament _ auf der Dummheit der Menschen.

Man scämt sic, ein Mensc zu sein, wenn man überdenkt, 
durc welce Mittel e+ den Päpsten gelang, die Geister der 
Menscen in da+ Joc zu scmieden. Der grobe Betrug, der 
nict+würdigste Eigennutz lagen so klar und offen da, daß e+
fast unbegreiflic ersceint, wie sie nict auf der Stelle und selbst 
von dem Dümmsten erkannt wurden, besonder+ da die Pfaffen 
sic nict einmal große Mühe gaben, ihr Tun und Treiben zu 
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verbergen. Mit der scamlosesten Frechheit wurde die 
dummgläubige Christenheit geplündert, denn Geld! Geld! war 
die Losung Rom+. Scaren feister Mönce und Nonnen mäste-
ten sic von dem sauer erworbenen Sparpfennig der Armen, 
die um so mehr bereit waren, die Koffer der Pfaffen zu füllen, 
weil e+ ihnen hier auf Erden so sclecht ging und sie sic doc 
wenigsten+ nac dem Tode ein bequeme+ Plätzcen sicern 
wollten.

Zensiert: 

Der Kleru+ nahm lacend da+ gute Geld, welce+ ihm die 
Leictgläubigen zahlten, und gab dafür Wecsel auf+ 
Jenseit+, die bi+ heute ihren Kredit behielten, da Tote 
bekanntlic stumm sind. Die scändlicsten Verbrecen, 
welce sic die Zunge zu nennen sträubt, konnten mit 
Geld gebüßt werden; aber wer an dem Glauben rüttelte, 
der büßte in den Flammen! 

Der über alle Erwartung gute Erfolg und die unerhörte 
Leictgläubigkeit der cristlicen Herde hatten die Päpste 
und Pfaffen zu sicer gemact. Ihre Geldgier wie ihre 
Üppigkeit und Liederlickeit überscritten alle Grenzen. 
Einzelne sahen ein, daß der zu scarf gespannte Bogen 
brecen mußte; aber alle ihre Warnungen waren ver-
geben+. Kardinal Johann, ein Engländer, sagte zu 
Innocenz IV: "Bileam+ Eselin ließ sic lange mißhandeln, 
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aber endlic fing sie an zu reden.“ Der Kardinal hatte 
rictig prophezeit. Die Eselin redete; aber al+ sie geredet 
hatte, da scwieg sie wieder und blieb nac wie vor _
eine Eselin. 

Von allen Seiten erhoben sic zwar Stimmen gegen da+ tolle 
Pfaffenwesen; sie wurden in Flammen ersti%t, und bornierte 
Fürsten halfen getreulic, die Ketzer vertilgen. Aber jeder 
vergossene Blut+tropfen scien dem Pfaffentum einen neuen 
Feind zu gebären, und nun begann der Kampf Rom+ mit der 
Vernunft, welce e+ scon längst ersti%t zu haben meinte.

Wie ein Riese hieb der deutsce Grobian Luther die italieni-
scen Finten durc; "aber ac“, sagt sein Zeitgenosse Caspar von 

Schwenkfeld, "Luther hat un+ au+ Ägypten geführt und durc 
da+ Rote Meer, aber in der Wüste sitzenlassen und Israel nict 
in+ gelobte Land gebract.“ Und heute, nac dreihundert Jah-
ren, ist der Josua noc nict erscienen. 

Zensiert: 

Wer wollte die großen Verdienste Luther+ verkennen! 
Die von ihm hervorgerufene Reformation war auf den 
sittlicen Zustand der Welt von unendlic großem Ein-
fluß. Zahlen sprecen am klarsten. Wilberforce beweist 
un+, daß scon dreißig Jahre nac der Reformation die 
Zahl der in England hingericteten Verbrecer sic von 
2.000 auf 200 jährlic verminderte! Luther hat wahrlic
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genug getan, er hatte seinen Verfolgern eine Gasse ge-
öffnet. (Aber ..) 

Auc Luther ging erst allmählic ein Lict auf; er war Mönc
gewesen und zu Rom die Treppe zur Peter+kirce auf den 
Knien andäctig hinauf- und hinuntergerutsct. Bi+ zum Ende 
seine+ Leben+ konnte er seinen Geist nict ganz von der 
Mönc+kutte befreien.

An seinen Scülern war e+, auf dem von Luther gelegten 
Fundament zeitgemäß fortzubauen; aber e+ ging ihnen wie 
den Christen der ersten Jahrhunderte, sie klebten an den 
Worten ihre+ Meister+ und blieben Lutheraner. Luther selbst 
klagt scon: "Ic wollte Lust macen zur Heiligen Scrift, nun 
hängen sie bloß an meinen Bücern; ic wollte, daß sie alle zu
Pulver verbrannt wären.“ Diese+ starre Festhalten am Wort 
hat un+ unendlic gescadet.

Zensiert: 

Den Sieg, den die Vernunft durc die Reformation er-
focten hat, ist wahrlic nict so groß, al+ ihn eifrige 
Lutheraner gern macen möcten. Den besten Bewei+ da-
für liefert da+ protestantisce Glauben+bekenntni+, wel-
ce+ von jedem bei der Konfirmation heruntergebetet 
wird. Der gar zu laut screiende Unsinn ist darau+ 
verscwunden, aber e+ ist noc genug darin geblieben, 
wa+ vor der Vernunft nict bestehen kann, um e+ nict 
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härter auszudrü%en. Luther hat gesagt: "Man muß die 
Vernunft unter die Bank ste%en.“ Ja, die Vernunft unter 
die Bank ste%en! Da+ ist die Zauberformel, die Rom 
groß gemact hat! Die protestantiscen Pfaffen gelüstet e+ 
nac derselben Mact in ihrem Bezirk, denn "e+ ist kein 
Pfäfflein so klein, e+ ste%t in ihm ein Päpstlein!“ Darum 
eifern sie mit Händen und Füßen dagegen, wenn sic die 
Vernunft an ihren Glauben+sätzen vergreifen will. Der 
gelehrte, unglü%lice Abälard aber meint: "Je erhabener 
göttlice Dinge sind, je ferner sie von der Sinnenwelt 
abliegen, desto mehr muß sic+ da+ Streben unserer 
Vernunft nac ihnen ricten; der Mensc wird wegen der 
ihn auszeicnenden Vernunft mit dem Bilde Gotte+ 
verglicen: daher soll der Mensc sie auf nicht+ lieber 
ricten al+ auf den, dessen Bild er durc sie vorstellt.“

Der weise Seneca sagt: "Laßt un+ nict gleic dem Vieh 
dem Troß derjenigen nacgehen, welce vor un+ wan-
deln, und statt dahin zugehen, wohin wir zu gehen 
haben, dahin laufen, wohin eben alle+ läuft.“ Die 
Gebildeten haben scon längst nur eine Religion, und
darum laßt un+ die unwürdige Heucelei über Bord wer-
fen und frank und frei die Flagge der Vernunft 
aufziehen. Wa+ Katholiken, wa+ Protestanten, wa+ 
Papst, wa+ Luther! Die Vernunft sei unser Papst, sie sei 
der Reformator de+ neunzehnten Jahrhundert+. Laßt un+
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alle Protestanten sein, Protestanten gegen jeden mysti-
scen Unsinn und gegen alle+ Sektenwesen. Jesus, der 
Weise von Nazareth, sei unser Führer und näcst ihm die 
älteste heilige Urkunde, die wir haben _ die Vernunft. 

Der große Friedrich sagte: "In meinem Lande kann jeder 
nac seiner Façon selig werden.“ Ging Preußen wegen 
dieser Glauben+freiheit zugrunde? Stand e+ mit seiner 
"Pot+damer Wacparade“ etwa weniger achtung+-
gebietend da al+ andere viel größere und mäctigere 
Reice? _ O warum sind doc die großen Fürsten so 
selten, und warum ersceinen sie noc viel seltener im 
rictigen Augenbli%? Alle Fürsten tracteten nac An-
sehen, Mact und Ruhm; aber sie sollten besser die 
Gescicte studieren, um zu lernen, daß die Fürsten nie 
groß wurden, die sic dem Geiste der Zeit und de+ Volke+
entgegensetzten. Hätte Kaiser Karl V. sic an die Spitze 
der Reformation gestellt, anstatt sie zu bekämpfen, er 
wäre der größte Fürst geworden, den die Gescicte 
kennt. Die+ war nict allein der Weg zum höcsten 
Ruhm, sondern auc zur höcsten Mact; er sclug den 
entgegengesetzten Weg ein, und nac vierzigjähriger 
Regierung hatte er die Erfahrung gemact, daß er ver-
geben+ gekämpft, daß Freiheit und Wahrheit sic wohl 
aufhalten, aber nict unterdrü%en lassen. Wodurc
wurde der kleine Schwedenkönig Gustav Adolf so 
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groß? Warum lebt sein Name noc heute in dem Munde 
der dankbaren Menscen, während da+ Volk nict+ mehr 
von dem mäctigen Kaiser Karl V. weiß, in dessen Reic 
die Sonne nict unterging? 

Wäre heute ein Fürst großherzig genug, veraltete 
Vorurteile abzustreifen, und klug genug, den Geist der 
Zeit zu erkennen; wäre er entsclossen genug, sic wie ein 
zweiter Gustav Adolf an die Spitze der Bewegung zu 
stellen _ alle Herzen würden ihm entgegenfliegen, alle 
Arme sic für ihn und die gute Sace bewaffnen, er
würde der größte und mäctigste Fürst werden, und sein
Thron wäre fester gegründet al+ jeder andere, der sic auf 
eine Armee und auf wurmsticige Pergamente stützt, 
denn er wäre erbaut für die Ewigkeit in den Herzen 
vieler Millionen dankbarer Menscen. 

Doc die königlicen Ehebetten gleicen der Aloe, aus 
der, wie man sagt, nur alle hundert Jahre einmal eine 
Blüte emporsteigt und die in der Zwiscenzeit nur bittere 
Blätter und Staceln hervorbringt. Preußen hat seinen 
Friedric gehabt, Österreic seinen Joseph _ wir Deut-
scen werden un+ also wohl noc gedulden müssen! Ic 
sehe wenigsten+ nirgend+ eine Hoffnung. 

Staat+männer, die e+ mit dem Volke sclect meinten, 
haben e+ mit der Religion stet+ so gehalten: Glauben 
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oben, Verstand unten, so regiert e+ sic am besten, da+ ist 
der alte Grundsatz der Despoten. Die Bewegungen der 
neueren Zeit mißfallen ihnen, sie fürcten, der Zeitgeist 
gehe mit der Freiheit scwanger, und tracten danac, die 
Fruct zu ersti%en oder abzutreiben, ehe e+ zu spät wird. 

Aber leider ersceint dem Despotismus die Bescränkung 
der Pressefreiheit al+ seine kräftigste Stütze, und der 
Nuntiu+ de+ Papste+ Hadrian VI. wußte wohl, wa+ er 
tat, al+ er zu Nürnberg auf Zensur bestand und dabei 
blieb, daß darauf alle+ ankomme. "Große Männer wie 
unsere Josephe und Friedrice haben die Pressefreiheit 
nict gefürctet _ aber je kleiner der Gewalt+mann, desto 
mehr haßt er da+ Lict.“

Sind Regierungen so verblendet, daß sie den besceidenen 
und vernünftigen Wünscen de+ Volke+ entgegenstreben, 
nun, so muß ein jeder sic selbst helfen, so gut er e+ kann, 
ohne die Gesetze zu verletzen. Muß auc jeder äußerlic
tun, wozu ihn die Obrigkeit zwingt, "die Gewalt über 
ihn hat“, so kann er doc sein Hau+, seine Familie von 
dem Gifte frei halten, welche+ ein böser Wind über die 
Alpen auc nac Deutscland geweht hat. 

Die römisc-katholisce Kirche ist noc dieselbe, welce 
sie vor tausend Jahren war, und e+ ist eben ihr Stolz, 
daß sie unverändert geblieben ist. Sie verfolgt noc die-
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selben Zwe%e, und wenn sie die Reformation auc 
erscre%te, so hat sie sic längst doc scon wieder von 
dem Scre%en erholt _ da wir dreihundert Jahre lang 
scliefen. Die alten erprobten Mittel zur Verdummung 
der Menscen, die sic früher so erfolgreic bewährten, sie 
werden geöffnet und speien ihren Segen über die Welt 
au+ _ mit welcem Erfolge, lehrt die heilige Ro%fahrt 
nac Trier. 

Ic werde mic also in dem nacfolgenden Werk damit 
begnügen, diejenigen Begebenheiten der Gescicte der 
Wahrheit getreu zu scildern, bei denen sic die scre%-
licen Wirkungen der Intoleranz und de+ cristlicen 
Fanatismu+ in ihrem grellsten Licte zeigen. Da e+ nun 
aber zum Verständni+ dieser historiscen Gemälde durc-
hau+ nötig ist, einige Kenntni+ davon zu haben, wie sic 
die cristlice Kirce im Laufe der Jahrhunderte gestaltete 
und wie allmählic die Reformation hervorgerufen wur-
de, so sehe ic mic genötigt, eine Skizze davon gleic-
sam al+ Einleitung vorangehen zu lassen, da ic eine 
solce Kenntni+ bei meinen Lesern nict allgemein 
vorau+setzen kann. Man erwarte inde+ kein geordnete+ 
Ganze+ und am allerwenigsten einen tro%enen histo-
riscen Abriß, der die Leser nur langweilen würde, im 
Gegenteil, ic fürcte, oft nur zu spaßhaft werden zu 
müssen, wenn ic mic auc nur ganz einfac darauf 
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bescränke, da+ zu bericten, wa+ Heilige, Päpste und 
andere Priester sic nict scämten zu tun und zu sagen. 
Sind ihre Taten und Worte läcerlic und nict immer 
anständig _ so ist e+ meine Sculd nict.

Leipzig im Februar 1845

Corvin
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Au+ der Vorrede zur zweiten Auflage
(1868)

E+ sind nun mehr al+ zwanzig Jahre verflossen, seit die erste 
Auflage diese+ Buce+ in Leipzig erscien. E+ begann damal+ 
sic überall zu regen. Der sic mündig fühlende Geist der 
Menscheit empörte sic gegen die ihm von dem Despotismu+
vergangener Jahrhunderte aufgezwängten Formen, und die 
Regierungen wandten die scon oft erprobten Mittel an, ihn 
zur Unterwürfigkeit zu bringen. Die Zensur übte ihr Amt mit 
bornierter Strenge; Zeitungen wurden widerrectlic
unterdrü%t und Scriftsteller gemaßregelt und eingesperrt, 
denn durc sie sprac der Geist der Zeit zum Volk, welche+ 
nict wissen sollte, daß e+ der Kinderstube entwacsen war.

Die Kirce blieb nict zurück. Die alten und bereit+ beiseite 
gestellten Dogmen und Reliquien wurden aus der römiscen 
Rumpelkammer wieder vorgesuct, und mit mitleid+vollem 
Zorn sah der Geniu+ de+ neunzehnten Jahrhundert+ die 
gläubige Herde zu Hunderttausenden nac Trier wallfahrten, 
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einen von dem dortigen Biscof ausgestellten, angeblicen Ro%
Christi anzubeten.

Die Ro%fahrt nac Trier empörte selbst die gebildete katholisce 
Welt. In den von Robert Blum inspirierten säcsiscen Vater-
land+blättern erscien der bekannte Absagebrief von Johanne+
Ronge. E+ entstand eine große Bewegung, von der man sic 
viel versprac und die auc bedeutendere Folgen gehabt haben 
würde, wenn die Leiter derselben ihrer Aufgabe mehr ge-
wacsen gewesen wären. Sie hatten guten Willen, aber zu 
wenig Talent.

Ic teilte die Hoffnungen vieler und bescloß, mein Teil zur Er-
füllung derselben beizutragen. Meine historiscen Quellen-
studien hatten mic mit Dingen näher bekanntgemact, welce 
dem Volk von den seine Erziehung eifersüctig bewacenden 
Priestern sorgfältig verhehlt oder nur verstümmelt oder 
kirclic zurectgemact mitgeteilt wurden. Ic hatte die 
Scriften der "Kircenväter“ und die der geactetsten 
Kircenscriftsteller zu lesen, und je mehr ic la+ und forscte, 
desto mehr wurde mir die Nict+würdigkeit de+ entsetzlicen 
Verbrechen+ klar, welche+ die römisce Kirce an der 
Menscheit verübt hatte, desto mehr erstaunte ic über die
unerhörte Dreistigkeit und Perfidie, mit welcer e+ begangen 
wurde und noc immer begangen wird. Ic sah immer mehr 
ein, daß die Knectscaft, unter welcer da+ Menscen-
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geschlect seufzt, in der Kirche wurzelte und daß all unsere 
Bestrebungen zur Freiheit ohnmäctig sein würden, wenn wir 
un+ nict zuerst von den Fesseln befreiten, in welce die Kirce 
den Geist der Menscen gesclagen hatte. Dieser Erkenntni+ 
entsprac der Entscluß, ein Buc zu screiben, welce+ dem 
von den Priestern betörten Volk die De%e von den Augen 
nahm und ihm gestatten sollte, einen Bli% in die Werkstatt zu 
tun, in welcer seine Fesseln gescmiedet wurden.

Der religiösem Glauben entspringende Fanatismu+ zeigte sic 
überall al+ der entsetzlicste Feind der Freiheit, und um ihn zu
bekämpfen und zu vernicten, scien e+ mir nötig, dem Volke 
nict allein die gräßlicen Folgen de+ Fanatismu+ durc histo-
risce Beispiele vorzuführen, sondern auc zugleic die trüben 
Quellen de+ Glauben+ selbst naczuweisen, dessen Folge er ist. 
Da nun dieser Glaube auf angeblicen Tatsacen beruht, an 
deren Wahrheit da+ Volk de+halb nict zweifelt, selbst wenn sie 
der Erfahrung und der Vernunft widersprecen, weil sie von 
Priestern erzählt werden, an deren größeren Verstand, 
Wahrheitsliebe, Uneigennützigkeit und sittlicen Charakter da+ 
Volk glaubt: so habe ic zur Bekämpfung diese+ Autori-
tätenglauben+ ebenfall+ für nötig gehalten, die Natur dieser 
Autoritäten, da+ heißt der Päpste und Priester, historisc zu 
beleucten und naczuweisen, daß da+ gläubige Volk in dieser 
Hinsict von durcau+ falscen Voraussetzungen ausgeht.



22

Um diese versciedenen Zwe%e zu erreicen, bescloß ic, in 
einer Einleitung darzulegen, wie sic die Mact der Päpste und 
Priester im Laufe der Zeit entwi%elte, welce Mittel sie dazu 
benutzten und welce Wirkung diese Mittel auf die Gesell-
scaft im allgemeinen und auf die Priester selbst hatten.

Die Einleitung bot sehr große Scwierigkeiten, denn ein seit 
Jahrhunderten angesammelte+ Material sollte in den engen 
Rahmen eine+ mäßigen Bande+ gezwängt werden. Ferner 
geboten die Umstände ganz besondere Sorgfalt und Vorsict in 
der Auswahl diese+ Material+. Die Zensur existierte noc und 
abgesehen von dieser Bescränkung durfte ic nur solce Tat-
sacen benutzen und anführen, deren Wahrheit nict allein mir 
al+ unzweifelhaft scien, sondern die auc von den römiscen 
Priestern selbst angefocten werden konnten.

Der damalige Zensor in Leipzig war ein Professor Hardenstern. 
Er sandte mir häufig mein Manuskript mit di%en Stricen 
versehen zurü%, allein er hatte die mißliebigen Stellen
meisten+ wieder freizugeben, wenn ic ihm bewie+, daß sie dem 
von der römiscen Kirce approbierten Buc eine+ Heiligen 
oder andern großen Kircenlicte+ entnommen waren.

So erscien also die Einleitung zu meinem Werk gewissermaßen 
bestätigt durc die säc+isce Regierung, an deren Spitze ein 
römisc-katholiscer König stand. Da+ Buc wurde auc, außer 
in Österreic, nirgend+ konfisziert, und die Wahrheit nict einer 
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einzigen der darin angegebenen Tatsacen ist selbst von der 
römiscen Geistlickeit, obwohl sie da+ Buc wie begreiflic 
höclic verdammte, angefocten oder gar widerlegt worden.

Von der Kritik wurde mein Buc durcweg äußerst günstig 
aufgenommen und meinem Fleiß und Bestreben die vollste 
Anerkennung zuteil.

Einige wohlmeinende Freunde spracen gegen mic die Mei-
nung au+, daß mein Buc eine noc bessere Wirkung hervor-
gebract haben würde, wenn ic die empörendsten Tatsacen 
weggelassen und bei Beurteilung der mitgeteilten mehr Mäßi-
gung beobactet hätte.

Gegen diese Ansict muß ic mic entscieden erklären. Wollte 
ic handeln, wie diese Wohlmeinenden e+ verlangen, so han-
delte ic jesuitisc. Eine Linie, die nict gerade ist, ist krumm, 
und entstellte Wahrheit ist Lüge.

E+ ist allerding+ möglic, daß einigen Katholiken die von mir 
mitgeteilten Tatsacen so unglaublic sceinen, daß sie dieselben 
für böswillige Erfindungen halten, worin sie natürlic von 
ihren Geistlicen bestärkt werden, allein sollte ic au+ diesem 
Grunde mic gerade der wirksamsten Waffen berauben? Wer 
mic Lügen besculdigt, der mag offen auftreten; ic will ihm 
beweisen, daß, wa+ er al+ Lüge bezeicnet, den Scriften eine+ 
verehrten Heiligen, Biscof+ oder Prälaten wörtlic entnommen 
ist.
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Wa+ nun meine Urteile anbetrifft, so sind sie allerding+ oft in 
herben und derben Worten ausgedrü%t, allein ic frage, welce 
Ansprüce hat denn die römisce Kirce auf eine rü%sict+volle 
und zarte Behandlung? Die Wahrheit sagen ist in der Tat nict 
so grob, al+ jemand verbrennen, weil er an eine handgreiflice 
Lüge nict glauben kann! Nein! Wa+ ic für sclect halte, da+ 
werde ic sclect nennen.

Die römisce Kirce ist kein Freund der Menscheit, dessen 
Scwäcen und Gebrecen aufzude%en und zu verhöhnen mir 
Scande bringen könnte. Torheit und Scwäce wäre e+, im 
offenen und ehrlicen Kampfe mit dem Todfeinde dieser 
Freiheit die Blößen nict zu benutzen, die er bietet: ic stoße 
hinein mit aller Kraft, und wenn ic kann, nac dem Herzen.

Da+ Buc+ ist nict für den Gelehrten, auc nict für den Salon 
bestimmt, e+ ist für da+ Volk gescrieben, und damit dasselbe e+ 
lese, ist e+ gescrieben, wie e+ gescrieben ist. Sind darin 
vorkommende Tatsacen und Worte nict immer anständig, 
dann halte man sic deshalb an diejenigen Heiligen, Päpste 
oder Priester, welce solce unanständigen Handlungen 
begingen oder unanständige Worte gebraucten.

Der zweite Band, "Die Geißler“, folgte bald dem ersten; allein 
ehe der dritte noc ersceinen konnte, brac der Sturm von 
1848 lo+, der mic in Pari+ fand, wo ic Zeuge der Februar-
Revolution wurde. Die Zeit de+ Schreiben+ war nun vorläufig 
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vorüber, und mit Tausenden Gleicgesinnter griff ic zum 
Scwert. Ic foct in erster Reihe und bi+ zuletzt. Die fürstlice 
Gewalt hatte bereit überall in Deutschland gesiegt, al+ wir die 
Festung Rastatt übergaben, deren Verteidigung ic al+ Chef de+ 
Generalstabe+ geleitet hatte.

Ic wurde zum Tode verurteilt, aber nict einstimmig. Die eine 
dissentierende Stimme, die Anwendung eine+ in bezug darauf 
erlassenen Gesetze+ und ein Zusammentreffen anderer glü%-
licer Umstände erretteten mic vom Tode; allein ic ward 
volle sec+ Jahre in der einsamen Zelle eine+ pennsyvaniscen 
Gefängnisse+ lebendig begraben.

Wen die Einsamkeit eine+ solcen Gefängnisse+ nict geistig 
zertrümmert, den läutert und kräftigt sie. Mance meiner 
Leiden+gefährten starben, mance kehrten mit zerstörtem Kör-
per und Geist hilflo+ in die Welt zurü%. E+ war im Herbst 
1855, al+ ic mein Grab verließ. Weder mein Geist noc meine 
Gesundheit hatten gelitten, im Gegenteil, wa+ andere zerstörte, 
hatte mic gekräftigt.

Wer kümmert sic heute noc um die Leute, welce die Bäume 
pflanzten, die un+ Scatten und Nutzen gewähren! Ic war mit 
dem zufrieden, wa+ ic in Deutscland sah. Da+ Blut der 
Märtyrer von 1848 und 49 und die Tränen ihrer Weiber und 
Kinder sind nict umsonst geflossen. Die Veränderungen in der 
mensclicen Gesellscaft entwi%eln sic eben in ähnlicer 
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Weise wie die in der Natur _ allmählic und langsam, und e+
ist unvernünftig von denen, die doc sonst die Wunder leugnen, 
Wunder zu verlangen.

Von den politiscen Folgen der Jahre 1848 und 49 will ic 
indessen hier nict reden; ic habe mit ihnen hier nict+ zu tun, 
ic will nur den geistigen Fortscritt in Betract ziehen.

Unsere Aufgabe ist e+, die errungenen Vorteile zu benützen, 
und der zwe%mäßigste Weg dazu, da+ Wissen unter dem Volke 
zu verbreiten und vor allem danac zu streben, den Pfaffen mit 
und ohne Tonsur die Erziehung der Jugend aus den Händen zu 
winden.

1868 im Oktober.

Corvin
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Au+ der Vorrede zur dritten Auflage
(1869)

Ic war freilic vollständig davon überzeugt, daß mein 
Pfaffenspiegel ein zeitgemäße+ Buc sei; allein dennoc über-
rascte e+ mic sehr angenehm, daß bereit+ nac einigen 
Wocen eine dritte Auflage nötig wurde, welce hoffentlic 
nict die letzte sein wird.

Ein günstige+ Gesci% unterstützte die in dem Buche ver-
tretene gute Sace dadurc, daß e+ gerade um die Zeit seine+ 
Erscheinen+ Dinge an da+ Tage+lict bracte, welce die in 
demselben aufgestellte Behauptung bewahrheiteten, daß die in 
früheren Zeiten innerhalb der römiscen Kirce, namentlic in 
den Klöstern, verübten Ruclosigkeiten und himmelscreienden 
Verbrecen keinesweg+ allein barbariscen Zeitaltern ange-
hörten, sondern daß sie eine natürlice Folge de+ in der 
römiscen Kirce herrscenden, unwandelbaren Prinzip+ sind 
und heute noc ebenso vorkommen wie vor tausend Jahren, 
nur in vielleict noc scre%licerer und mehr raffinierter 
Nict+würdigkeit.

Al+ die römisce Kirce noc über Kaiser, Könige und Volk un-
umscränkt gebot, hielten e+ die Pfaffen kaum für der Mühe 
wert, ihre Gewalttätigkeiten zu verbergen, da die Kirce selten 
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den Willen und da+ weltlice Gesetz nict die Mact hatte, die 
unter dem De%mantel der Religion verübten Sceußlickeiten 
zu verhindern oder zu bestrafen. Da+ hat sic indessen seit der 
Reformation und den au+ derselben sic entwi%elnden Revo-
lutionen geändert. Selbst solce Kaiser und Könige, welce noc 
sehr geneigt wären, die römisce Kirce gewähren zu lassen, 
weil die durc dieselbe geförderte Verdummung der Despotie 
günstig ist, sind von der öffentlicen Meinung, welce durc den 
Arm de+ Volke+ mancmal Throne zertrümmert und Kronen _ 
samt den Köpfen _ heruntersclägt, gezwungen worden, ihrer 
unumscränkten Gewalt feierlic zu entsagen und ihre despoti-
scen Gelüste hinter sogenannten Konstitutionen zu verbergen, 
über welce sie lacen mögen, die aber da+ Volk sicer zur 
Wahrheit macen wird, wenn e+ sic erst von der geistigen 
Knectscaft der Kirce befreit und damit unehrlicen Fürsten 
alle Hoffnung auf die Rü%kehr zur alten despotiscen 
Herrlickeit abgescnitten hat.

Rorschac am Bodensee, August 1869. Corvin
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Au+ der Vorrede zur vierten Auflage
(1870)

Die Notwendigkeit einer vierten Auflage de+ "Pfaffenspiegel“
in so kurzer Zeit ist der beste praktisce Bewei+, daß die+ Buc 
den Zwe% erfüllt, den ic mir vorsetzte, al+ ic e+ scrieb. Au+ 
versciedenen, streng katholiscen Ländern der Welt, wie 
Spanien, Italien, Südamerika, erhielt ic zustimmende und 
ermutigende Briefe und hatte auc die Freude, ein eigenhän-
dige+ Screiben von dem alten Helden Garibaldi zu empfangen, 
in welcem er sic freudig anerkennend über die Tendenz 
meine+ Buce au+sprict.

Für die gebildeten Klassen der Gesellscaft ist überall die Mact 
de+ Papste+, sofern sie ihren Glauben betrifft, ein toter 
Bucstabe; allein diese Mact hat noc immer eine fühlbare 
praktisce Bedeutung, solange da+ Fundament einigermaßen 
zusammenhält, auf dem sie erbaut wurde, da+ ist die Dummheit 
de+ Volke+ _ oder um e+ milder auszudrü%en, der "blinde 
Glaube“ de+ Volke+ an ihre Berectigung. Der offene Zwe% 
diese+ Buce+ ist e+, auf offene und ehrlice Weise diese+
Fundament zu stürzen, indem auf authentiscem, historiscem 
Wege nacgewiesen wird, daß dieser Glaube, den die römisce 
Kirce al+ erste Bedingung verlangt, auf handgreiflicen Lügen 
und Fälscungen beruht, die von bewußten und unbewußten 
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Betrügern dem vertrauenden Volke al+ Wahrheiten und 
Tatsacen aufgetisct wurden, und daß eigennützige Pfaffen 
diesen "frommen Glauben“ de+ Volke+ stet+ zu ihrem eigenen 
Nutzen und zum Scaden der Menscheit au+beuteten.

Ic halte e+ für ein verdienstlice+ Werk, zur Bescleunigung 
diese+ Umsturze+ nac Kräften beizutragen, indem ic dem 
gläubig vertrauenden Volke die Gestalt der römiscen Kirce 
zeige, wie sie ersceint, wenn sie von dem sie verhüllenden 
Plunder der Lüge und Falscheit befreit ist.

London, im Frühjahr 1870.

Corvin
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Au+ der Vorrede zur fünften Auflage
(1885)

Da+ Werk wurde vom Publikum sowohl al+ der Presse ganz 
außerordentlic günstig aufgenommen, wenn auc einige 
zartbesaitete Kritiker meine Sprace hin und wieder zu offen 
und derb fanden. Ic habe aber für jede+ meiner Bücer einen 
besonderen Stil, wie ic ihn für den behandelten Gegenstand 
und für die Klasse de+ Publikum+, für welce da+ Buc
bestimmt ist, für zwe%mäßig halte. Der Erfolg hat bewiesen, 
daß ic, wa+ die "Historiscen Denkmale usw.“ betrifft, da+ 
Rictige getroffen hatte.

Bad Elger+burg, im Juli 1885. Corvin
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Religion wird ihre alte Macht nicht wiedergewinnen,

bis sie Änderungen ebenso ins Gesicht sehen kann wie die 

Wissenschaft. 

(Alfred North Whiteshead, engl.-am. Phil. u. Mathematiker, 1861-1947)
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Einleitung

"Je erhabener göttlice Dinge sind, je 
ferner sie von der Sinnenwelt ablie-
gen, desto mehr muß sic da+ Streben 
unserer Vernunft nac ihnen ricten; 
der Mensc wird wegen der ihn au+-
zeicnenden Vernunft mit dem Bilde 
Gotte+ verglichen; daher soll der 
Mensc sie auf nict+ lieber ricten, 
al+ auf den, dessen Bild er durc sie 
vorstellt.“

Abälard

Zensiert: 

Wenn der scwace Mensc sic unter den Sclägen de+ 
Unglü%+ erliegen fühlt und weder in sic selbst, noc in 
andern, noc überhaupt irgendwo auf Erden Trost und 
Hilfe für seine Leiden findet, dann treibt ihn ein 
natürlicer Hang dazu, sic mit der in Gefühlen,
Gedanken oder Worten ausgedrü%ten Bitte an die von 
jedem geahnte, wenn auc nict begriffene Mact zu 
wenden, welcer er den Ursprung und die Erhaltung 
alle+ Bestehenden, der Welt, zuscreibt und die wir mit 
dem allgemeinen Namen Gott bezeicnen. 
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E+ kann nur eine Weltursace, einen Gott geben, aber 
da+ Wesen _ die Bescaffenheit und Art dieser scaffenden 
und erhaltenden Kraft ist da+ große Weltgeheimni+, 
welce+ nie ergründet wurde, nie ergründet werden wird 
und nie ergründet werden kann. 

Jeder Mensc, der überhaupt eine+ Gedanken+ fähig ist, 
mact sic indessen von diesem Wesen eine Vorstellung, 
welce dem Grade der Ausbildung der ihm mit der 
Geburt gegebenen Vernunft angemessen ist. Diese 
Vorstellung ist sein Gott, und somit jeder Mensc der 
Scöpfer seine+ Gotte+. 

Die Vernunft entwi%elt sic infolge sehr mannigfaltiger 
Einflüsse sehr verscieden, und wie e+ kaum zwei 
Menscen gibt, die durchau+ körperlic gleic sind, so 
gibt e+ auc nict zwei, deren geistige Au+bildung oder 
Entwi%lung genau dieselbe ist. Daraus folgt, daß e+, 
streng genommen, ebenso viele Götter al+ Menscen gibt,
_ da+ heißt Vorstellungen von Gott.

Wa+ versciedenen Menscen für eine Ansict über die 
Natur der Sonne haben, ändert die Sonne nict, und 
Gott bleibt derselbe, wie verscieden sic auc die Vor-
stellung der Menscen gestalten mag. Der Neger, der vor 
dem von ihm selbst gescnitzten Fetisc kniet, welcer der 
verkörperte Au+dru% seiner Gott-Vorstellung ist, wie der 
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Indier, der Feueranbeter, der Mohammedaner, Jude 
oder Christ _ alle beten zu demselben Gott, und die 
sogenannten Materialisten und Atheisten, die nict beten, 
haben nur eine von der mehr allgemeinen abweicende 
Ansict. Die sogenannten Gotte+leugner verneinen nict 
eigentlic da+ Vorhandensein Gotte+, wa+ eine absolute 
Dummheit wäre, sondern erklären sic nur gegen die 
Vorstellung von einem persönlichen Gott. 

Alle Gottvorstellungen sind zwar aus eine und derselben 
Urquelle gescöpft; allein je nac den Einfluß übenden 
versciedenen Verhältnissen bildeten sie sic verscieden 
und oft zu so seltsam und wunderlic ersceinenden 
Formen au+, daß e+ selbst dem kundigen, denkenden 
Forscer scwer wird, den gemeinscaftlicen Ursprung 
naczuweisen. Da nun die Gottvorstellung die Grundlage 
jeder Religion ist, so erklärt sic einerseit+ da+ Vorhan-
densein so vieler versciedener Religionen und andrerseit+
wieder der Umstand, daß Völker, die sic unter denselben 
oder ähnlicen Verhältnissen entwi%elten, dieselbe Reli-
gion haben. 

Da+ Nacweisen de+ gemeinscaftlicen Ursprunge+ der ver-
schiedenen Religionen würde ein eigene+ Werk erfordern, und 
da e+ für den mir vorliegenden Zwe% genügt, so bescränke ic 
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mic darauf, eine Skizze von dem allgemeinen Entwik-
klung+gange aller Religionen zu geben.

Al+ die Erde in ihrer Entwi%lung auf dem dazu geeigneten 
Punkte angelangt war, entstanden Menscen. Diese empfanden 
die angenehmen und unangenehmen Wirkungen der ver-
sciedenen Naturersceinungen zum erstenmal, und da sie mit 
Vernunft begabt waren, so forscten sie bald oder vielmehr 
macten sic Gedanken über deren Ursprung.

Die unmittelbarsten Eindrü%e empfanden sie von der Wit-
terung, und Regen, Wind, Gewitter, Hitze und Kälte waren um 
so mehr geeignet, ihre Neugierde zu erregen, al+ deren Urheber 
ihren Augen verborgen waren.

Die Veränderungen, welce vor Regen und Gewitter am 
Himmel vorgingen, konnten sie indessen sehen, und da der 
Regen und der Blitz aus den Wolken kamen, so lag e+ sehr 
nahe, die verborgenen Urheber "im Himmel“, da+ heißt in den 
Wolken zu sucen.

Die Sonne, von welcer Tag und Nact, Hitze und Kälte mit 
ihren Wirkungen abhängen, mußte natürlic ebenfall+ ein 
hauptsäclicer Gegenstand ihrer verwunderten Betractung 
werden.
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Auc der Wecsel der Jahre+zeiten mit seinen Annehm-
lickeiten und Unannehmlickeiten mußte die Frage nac 
dessen Ursace erzeugen.

Da die Erfahrung, die Mutter aller Wissenschaft, noc in der 
Kindheit war, so bewegte sic die Phantasie, da+ ungeregelte 
Spiel der Vernunft, nur in dem sehr bescränkten Kreise de+
Sictbaren und knüpfte daran ihre Sclüsse in bezug auf da+ 
Verborgene. Al+ handelnde Wesen kannte man nur Tiere und
Menscen, und die Gescöpfe der Phantasie, die man al+
Urheber der genannten Naturersceinungen dacte, konnten 
nur tier- oder menscenähnliche Wesen sein.

In mancen Menscen ist die Phantasie reger al+ in andern, 
und sie teilten mit, wa+ sie über die Handlungen und 
Verhältnisse dieser Wesen zueinander dachten und au+ den 
Äußerungen der ihnen zugescriebenen Tätigkeit erfanden. So 
entstanden Märcen und Sagen, welce durc die mit besonder+
lebhafter Phantasie begabten Menscen, Dichter, immer weiter 
au+gesponnen, in mehr oder minder vernünftigen Zusammen-
hang gebract und mit Personen bevölkert wurden.

Zensiert: 

Solce in der Kinderstube de+ Menscengesclect+ ent-
standene Märcen pflanzten sic al+ wirklic gescehen 
von Gesclect zu Gesclect fort, und ihre Spuren sind 
noc nac Jahrtausenden selbst unter den am weitesten 
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entwi%elten Völkern naczuweisen und üben noc heute 
einen gewissen Einfluß. Da+ wird einem jeden begreif-
lich sein, der sic über seine eigenen Gefühle und Emp-
findungen Recenscaft gibt. Selbst der aufgeklärteste 
und gebildetste Mann wird noc am Ende seine+ Leben+ 
Anklänge der Eindrü%e entde%en, die er in seiner Kin-
derstube empfing; e+ wird keinem gelingen, sic absolut 
von dem Ammenmärcen lo+zumacen. 

Da sic die Urmenscen die in den Wolken oder an andern 
ihnen unzulänglicen Orten vermuteten Urheber der Natur-
ersceinungen _ "Götter“ _ nur al+ mäctigere Tiere oder 
Menscen dacten, so scrieb man ihnen natürlic auc dieser 
Vorstellung angemessene Empfindungen zu, wie Zorn, Haß, 
Race, Wohlwollen, Güte usw. Da sic nun der Zorn von 
Menscen besänftigen und dessen Äußerung abwenden läßt, so 
lag der Gedanke nahe, die+ auc mit den Göttern zu ver-
sucen, und so entstanden die Opfer.

Diese Opfer bestanden in Gegenständen, die Menscen ange-
nehm waren, und da die Götter im Himmel wohnten und diese 
Opfer nict abholten, so mußte man sie ihnen in den Himmel 
senden, wa+ in keiner anderen Weise gescehen konnte, al+ 
dadurc, daß man sie verbrannte, da doc wenigsten+ der 
Geruc und Rauc zum Himmel aufstiegen.
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Die gescäftige Phantasie bildete sic bald eine Theorie über die 
Wirkung dieser Opfer, und da man dabei nie den mensclicen 
oder rein sinnlicen Standpunkt verließ, so kam man natürlic 
zu dem Scluß, daß da+, wa+ Menscen ganz besonder+ an-
genehm, wa+ selten und daher scwer zu verscaffen, wa+ 
ihnen vorzüglic lieb war, den Göttern da+ angenehmste Opfer 
sein müsse.

Da nun aber der Zorn der Götter scwer zu besänftigen war, 
da+ heißt da unangenehme Naturersceinungen oft lange dau-
erten und man viele Opfer gebraucte, bi+ sie mit ihren 
Wirkungen aufhörten, solce seltene, den Göttern besonder+ 
angenehme Opfer aber scwer zu verscaffen waren und dem 
einzelnen oft fehlten, so vereinigten sic viele, den Bedarf für 
die Götter herbeizuscaffen, da alle den Wunsc haben mußten, 
sie zu versöhnen. So bildeten sic Opfervereine, die wohl al+ 
der Anfang der Religion bezeicnet werden können.

Die herbeigescafften Opfervorräte mußten aufbewahrt und 
endlic den Göttern dargebract werden und e+ wurden bald 
besondere Personen mit diesem Geschäft beauftragt. So 
entstanden Priester.

Da diese Priester diejenigen Personen waren, welce den 
Göttern, die man sic stet+ al+ mehr oder weniger idealisierte 
Menscen dacte, die Opfer darbracten, also mit ihnen in 
unmittelbare Verbindung traten, so lag der Gedanke nahe, daß 
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die Götter ihnen al+ den wirklicen Spendern besonder+ 
günstig seien und ihnen zunäcst ihre Wünsce mitteilten. 
Daraus folgte wieder, daß man ihnen einen gewissen Einfluß 
auf die Entsclüsse der Götter zuscrieb und sic um ihre Gunst 
bemühte, damit sie diesen vorau+gesetzten Einfluß für 
diejenigen anwendeten, welce sic ihre Zuneigung zu erwer-
ben verstanden.

Herrscsuct liegt aber in der Natur jede+ Menscen, und e+ ist 
begreiflic, daß den Priestern der von ihnen erlangte Einfluß 
angenehm war und sie denselben zu erhalten und zu 
vermehren tracteten. Sie wußten freilic, daß die in bezug auf 
ihr Verhältni+ zu den Göttern gehegten Vorau+setzungen 
irrtümlice waren; allein der Irrtum hatte dieselbe Wirkung, 
wie ihn die Wahrheit gehabt haben würde, und e+ lag in 
ihrem Interesse, denselben zu erhalten und zu vermehren.

Die Priester in dieser Kinderperiode der Menscheit glaubten 
übrigen+ selbst an die Götter und hatten von ihrer Natur im 
Hauptsäclicen dieselbe Vorstellung wie die übrigen Menscen; 
sie hielten daher eine unmittelbare Verbindung mit denselben 
für keinesweg+ unerhört oder unmöglic, und Träume und 
Visionen, über deren Ursprung und Natur die Erfahrungen 
noc gering waren, mocten sie darin bestärken, daß ein solcer 
Verkehr mit den Göttern nict nur möglic sei, sondern auc 
wirklic stattfinde.
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So entstand denn allmählic infolge unabsictlicer und absict-
licher Täuscung über die Beziehung zwiscen Göttern, Prie-
stern und den anderen Menscen ein System, welce+ auf dem 
Glauben beruhte, den da+ Volk den Au+sagen der Priester 
scenkte. Diese, die vertraut mit den Göttern waren, wußten, 
wa+ diesen angenehm und unangenehm war, und sie 
verstanden e+, die Sprace zu deuten, durc welce sie sic den 
Erdenkindern mitteilten. Die Priester ordneten die Art und 
Weise an, wie die Opfer gebract werden sollten, und daß sie
bei all diesen Anordnungen sic selbst nict vergaßen, versteht 
sic wohl von selbst. So wuc+ da+ Ansehen der Priester von 
einem Menscenalter zum andern immer mehr, und sie waren 
die eigentlicen Herrscer de+ Volke+.

Außer den im Himmel, da+ heißt in den Wolken, wohnenden 
Göttern gab e+ aber auc auf der Erde dem Menscen mehr 
oder weniger furctbare Gewalten; zunäcst starke und reißen-
de Tiere und endlic Menscen, die ihre größere körperlice 
Kraft zum Nacteil anderer anwandten. Gegen diese mußte 
man sic scützen, und e+ ist begreiflic, daß diejenigen, welce 
vermöge größerer Kraft, größeren Mute+ und Gesci%lickeit 
sic bei der Jagd und im Kriege auszeicneten, Einfluß und 
Mact unter ihren Mitmenscen erwarben. Sie wurden Häupt-
linge _ Fürsten.
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Verstand und Körperkraft sind nur selten in gleicem Maße in 
denselben Menscen vereinigt, und al+ im Laufe der Zeit die 
Verhältnisse der Gesellscaft verwi%elter wurden, ward auc 
da+ Herrscen scwieriger, und Fürsten und Priester fanden e+
zwe%mäßig, sic gegenseitig zu unterstützen, wobei je nac den 
Umständen bald die Gewalt der Fürsten, bald die der Priester 
überwog.

Die Religion wurde daher die Stütze der Despotie und 
umgekehrt.

Viele sind stärker al+ einer, und da sic die Interessen de+ 
Einen nict immer mit denen der Vielen vertragen, so würde 
e+ noc häufiger vorkommen, al+ e+ der Fall war und ist, daß 
die Vielen den Einen zwingen, nac ihrem Willen zu regieren, 
wenn nict die Religion, die auf die Furct vor den 
verborgenen, mäctigen Göttern gegründet war, ein solce+ 
Auflehnen durc den Mund ihrer anerkannten Vertreter, der 
Priester, al+ ein Verbrechen gegen diese Mact scon de+halb 
gestempelt hätte, weil durc die Verminderung der Mact der 
Despoten die der Priester gefährdet wurde, indem diese sie dazu 
gebraucten, den gefährlicsten Feind der von ihnen erfunde-
nen Religion zu bekämpfen.

Dieser Feind ist die Vernunft, da+ Denken und die daraus fol-
gende Erkenntni+, die Wissenschaft.
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Die Mact der Priester und alle Religion beruhte auf der 
Phantasie, welce in der Kinderperiode der Menscheit die 
Götter erschuf. Die Spekulation der Priester bildete diesen 
traditionellen Glauben zu einem komplizierten System au+, 
welce+ au+ Täuscungen und Erdictungen zusammengesetzt 
und von vornherein auf Einbildungen erbaut war.

Je mehr sic in den Menscen die Vernunft entwi%elte und sie 
anfingen zu beobacten und zu denken, da+ heißt au+
Erfahrungen Schlüsse zu ziehen, desto häufiger entde%ten sie, 
daß mance von den Priestern al+ positive Wahrheiten 
ausgegebene Dinge gerade da+ Gegenteil waren, wa+ natürlic
Mißtrauen gegen andere Behauptungen erzeugte, auf denen 
die Priestergewalt hauptsäclic gestützt war. Jeder Schritt, 
den die Wissenschaft vorwärt+ tat, trat irgendeiner Priester-
lüge auf den Kopf.

E+ war daher eine Leben+frage für da+ Ansehen der Priester 
oder wa+ sie mit sic selbst zu identifizieren verstanden, der 
Religion, die Entwi%lung der Vernunft nac Kräften zu 
hemmen und die Verbreitung der unvertilgbaren Resultate der 
Wissenscaft zu verhindern, wa+ zunäcst durc die despotisce 
Mact gescehen konnte.

Da nun aber häufig Konflikte zwiscen der Herrscsuct der 
Priester und derjenigen der Fürsten entstanden, so waren die 
ersteren darauf bedact, für ihre Mact eine noc festere 
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Begründung zu scaffen, al+ sie da+ sie mit den Despoten 
verbindende gemeinscaftlice Interesse darbot, welce+ nur bis 

zu einer gewissen Grenze gemeinschaftlich war. Da+ Verfahren 
der Priester, um diesen selbstsüctigen Zwe% zu erreicen, war 
ebenso praktisc al+ für die Menscheit und deren geistige 
Entwi%lung verderblic; der mensclice Geist mußte der Auf-
klärung möglicst unzugänglic und scon von Kindheit an in 
eine Form gezwängt werden, welce ihn nötigte, sic in der 
gewünscten Weise zu entwi%eln. Zu diesem Ende 

bemächtigten sie sich der Erziehung der Jugend.

Da+ genügte indessen ihrer Vorsict noc nict. Diese+ Lehrer-
verhältni+ mußte für da+ ganze Leben beibehalten und die 
Herrscaft der Priester über die Seele der Menscen in solcer 
Weise au+gedehnt werden, daß diese von der Wiege bi+ zum 
Tode keinen Gedanken denken konnten, von dem die Priester 
nict Kenntni+ erhielten.

Da+ Mittel, die+ vollkommen zu erreicen, war, in den 
Menscen die Furct zu pflanzen vor entsetzlicen Gefahren 
(die einzig in dem Gehirn der Priester ihren Ursprung fanden) 
und gegen welce allein die Priester die Mittel zu vergeben 
hatten. 

Zensiert: 

E+ ist hier keine+weg+ gesagt, daß alle Priester bewußte 
Betrüger waren. Da+ wohlersonnene und konsequent 
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durcgeführte System verfehlte seine Wirkung auf die 
Priester selbst nict, welce au+ dem Volke hervorgingen 
und nac der al+ zwe%mäßig und notwendig erkannten 
Art erzogen worden waren. Ein großer Teil der Priester 
glaubte wirklic, wa+ sie lehrten, und diejenigen, die 
nict glaubten, begriffen bald den Vorteil, den e+ ihnen 
bracte, den Glauben im Volke zu erhalten. 

Der Glaube war der Hauptpfeiler de+ ganzen von den Prie-
stern erbauten Religion+gebäude+, und da mit seiner Zerstö-
rung da+selbe durcau+ fallen mußte, so war e+ die Hauptsorge 
aller Priester, diesen Glauben al+ da+ Heiligste und Unantast-
barste hinzustellen und scon den bloßen Zweifel, welcer der 
Vernunft den Weg bahnte, al+ ein Verbrechen darzustellen, 
welce+ die Götter al+ da+ scre%licste von allen bestraften.

Dieser Gedanke, welcer scon seit Jahrtausenden von Priestern 
aller Religionen den Kindern eingeprägt wurde und sic von 
Generation zu Generation forterbte, behauptete sic unter den 
Menscen mit solcer Gewalt, daß noc heute, nacdem die 
Vernunft und die trotz aller Hemmnisse unaufhaltsam 
fortscreitende Wissenscaft die Abgescma%theit aller auf den 
Glauben gegründeten Religionen erkannt hatte, selbst Nict-
gläubige e+ nict wagen dürfen zu sagen: ic glaube nict an 
Gott, ohne unter Millionen Entsetzen zu erregen, obwohl mit 
diesen Worten doc weiter nict+ ausgedrü%t ist al+: die 
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Vorstellung, welce ic, ein Kind de+ neunzehnten Jahrhun-
dert+, von der Weltursace, von Gott habe, ist eine durcau+
andere al+ diejenige, welce die Mehrzahl der Menscen vor 
Jahrtausenden hatte und welce noc die Basi+ der heutigen 
herrscenden Religion bildet.

Zensiert: 

Da nun der Glaube sic al+ der Hauptfeind de+ mensc-
licen Fortscritt+ erwie+ und noc erweist, und e+ Zwe% 
diese+ Buce+ ist, zu der Wegräumung diese+ mäctigen 
Hindernisse+ beizutragen, so wird e+ nötig sein, die Natur 
de+selben zu untersucen. 

Was ic au+ eigener Erfahrung kenne, brauce ic nict 
zu glauben, da+ weiß ic; ic kann nur glauben oder 
nict glauben, wa+ ic au+ dieser Erfahrung scließe, oder 
wa+ mir andere al+ ihre Erfahrung, oder al+ Sclüsse, die 
au+ derselben gezogen sind, mitteilen. 

E+ gibt zwei Arten von Glauben: der vernünftige und 
der unvernünftige, und ihre Erklärung liegt scon im 
Beiwort. Wa+ meine Vernunft al+ möglic annimmt, 
kann ic glauben ohne unvernünftig zu sein, selbst wenn 
da+ mir al+ Faktum mitgeteilte nict wahr sein sollte; 
glaube ic aber an da+ Gescehensein einer Handlung, 
welce meine Vernunft al+ unmöglic erkennen muß, so 
ist mein Glaube ein unvernünftiger.
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Der Maßstab, den die Vernunft für die Möglickeit einer 
Sace hat, ist ursprünglic einzig und allein die Erfah-
rung. Beispiele werden meine Ansict klarer macen al+
Definitionen. 

Erzählt mir jemand, er habe im Oktober einen Kasta-
nienbaum blühen gesehen und ic glaube ihm, so ist mein 
Glaube ein vernünftiger, selbst wenn derjenige, der mir 
die Sace erzählt, eine Unwahrheit sagen sollte. Ic selbst 
habe Kastanienbäume oder andere Pflanzen um diese 
Zeit blühen gesehen, welce sonst nur im Frühjahr zu 
blühen pflegen, und da+selbe ist mir von vielen Personen 
bekannt, von denen ic keinen Grund habe anzunehmen, 
daß sie eine Unwahrheit sagen. 

Man sagt, die Sonne sei einundzwanzig Millionen 
Meilen entfernt. Ic glaube e+, und mein Glaube ist kein 
unvernünftiger, obwohl ic die Entfernung nict gemes-
sen habe, da mir dazu die Mittel, das heißt die nötigen 
Kenntnisse fehlen. Ic habe aber Kenntnisse genug, um 
durc Berecnung der Entfernung von mir zu Punkten 
zu messen, zu denen ic nict mit dem Maßstab gelangen 
kann, und habe die Rictigkeit meiner Recnung durc 
Abscreiten oder mit dem Maßstab nict selten geprüft, 
wenn da+ Hinderni+, welce+ mic von dem Gegenstand 
trennte, vielleict später hinweggeräumt wurde. Ic weiß 
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daher, daß die Wissenscaft Mittel bietet, die Entfernung 
von Punkten zu messen, zu denen man nict gelangen 
kann. Mein Glaube ist daher auf Erfahrung begründet, 
also vernünftig. 

E+ teilt mir jemand mit, ein Mensc sei von Liverpool 
nac Neuyork durc die Luft geflogen. Wenn ic e+ 
glaube, so mag man mic leichtgläubig nennen, allein 
mein Glaube ist kein absolut unvernünftiger, denn ic 
weiß au+ Erfahrung, daß der Unterscied zwiscen der 
Scwere de+ Körper+ und der Luft durc+ versciedene 
Mittel au+geglicen werden kann und sehe Vögel fliegen 
mit Hilfe einer mecaniscen Vorrictung, der Flügel. 

Sagt man mir aber, e+ habe ein Mensc durc sein Wort 
einen Körper gescaffen, da+ heißt ohne andere vorhan-
dene Stoffe zur Hilfe zu nehmen, au+ dem Nict+ hervor-
gerufen, und ic glaube e+, so ist mein Glaube ein 
unvernünftiger, denn ic selbst kann durc meinen Will-
len nict einmal ein Staubkorn scaffen, noc ist e+ 
jemal+ bewiesen worden, daß e+ von einem Menscen 
gescehen ist. 

Glaubt man, daß ein Gemälde oder ein Steinbild geredet 
oder eine willkürlice Bewegung gemact habe, so ist 
dieser Glaube ein unvernünftiger, da eine solce Tat 
allen Erfahrungen widersprict. Trotzdem mögen Per-
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sonen, welce behaupten, Ähnliche+ erlebt zu haben, 
nict absolut Lügner zu nennen sein, da die Erfahrung 
lehrt, daß e+ Seelenzustände gibt, in denen sic Menscen 
so fest einbilden, Dinge zu sehen oder zu hören, daß sie 
dieselben für Wahrheit halten, während sie in der Tat 
nur auf Sinnentäuscung beruhen. 

Der Krei+ unserer persönlicen Erfahrung kann wegen 
der Kürze unsere+ Leben+ selbst bei dem Gebildetsten nur 
bescränkt sein, und wir würden un+ gewissermaßen in 
die hilflose Lage der ersten Menscen versetzen, wenn wir 
allein da+ al+ wahr annehmen oder glauben wollten, 
wa+ wir von unseren eigenen Erfahrungen und den 
daraus gefolgerten Möglickeiten auf dem Wege de+ 
vernünftigen Denken+ ableiten. Die wirklic festgestel-
lten Erfahrungen vor un+ lebender Beobacter sind da+
kostbarste, nie wieder zu verlierende Erbteil de+ lebenden 
Gesclect+. 

Die Vernünftigkeit de+ Glauben+ an diese die Erfahrung 
begründenden Tatsacen hängt von den Gründen ab, 
welce wir haben, an die Wahrhaftigkeit der Personen 
zu glauben, von welcen sie un+ mitgeteilt wurden, wie 
auc von dem Grad ihrer geistigen Au+bildung, ihrem 
Charakter und ob sie fähig sind, eine absictlice Un-
wahrheit zu sagen, wenn e+ ihrem Interesse dienen 
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kann; ferner, ob die berictete Tatsace isoliert dasteht, ob 
gleicartige von andern beobactet wurden, ob sie ganz 
bekannten Naturgesetzen in bestimmter Weise zuwider 
sind und von vielen andern Gründen. Die Glaubwürdig-
keit einer mitgeteilten Tatsace beruht daher zunächst

auf der Autorität der Person, von welcer sie berictet 
wird, und ob sie wirklic al+ selbst gesehen oder erfahren, 
oder al+ geglaubt, von Hörensagen angegeben wird. 

Auf Erfahrung beruht die Wissenschaft; die Tatsacen sind die 
Sprossen der Leiter, welce unsere Vernunft zur Erkenntni+ der 
Wahrheit führen, und daher ist die Wissenscaft der Todfeind 
de+ unvernünftigen Glauben+, da sie ihn al+ solcen erkennen
lehrt und mit dieser Erkenntni+ vernictet.

Unvernünftigen Glauben nennt man gewöhnlich Aber-

glauben, und nac der Erklärung, die ic von der Entstehung 
der Religion gegeben habe, kann ic ohne alle+ Bedenken den 
religiösen Glauben al+ unvernünftigen oder Aberglauben 
bezeicnen. Die+ gilt nict nur von den Religionen der ersten 
Menscen, sondern von allen noc jetzt auf der Erde bestehen-
den Religionen, von denen sic ohne Scwierigkeiten nac-
weisen läßt, daß sie nur eine in der Form veränderte 
Erweiterung der "vom Himmel“, da+ heißt au+ den Wolken 
gekommenen Urreligion sind.
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Zensiert: 

"Da+ Wunder ist de+ Glauben+ liebste+ Kind.“

Wenn wir die vergangenen und bestehenden Religionen 
untersucen, so finden wir, daß sie alle, ohne Au+nahme, 
auf Wunder gegründet sind, welce der Dicter sehr 
rictig al+ da+ Kind de+ (religiösen) Glauben+ bezeic-
net. Im allgemeinen nennt man Wunder jede Erscei-
nung, Handlung oder Tatsace, deren Ursprung die Wis-
senscaft nict angeben und nacweisen kann; ja, wir 
dehnen den Begriff diese+ Worte+ auc auf solce Er-
sceinungen aus, deren Ursacen wir wohl kennen, die 
un+ aber al+ ungewöhnlic oder al+ besonder+ merk-
würdig auffallen, und in diesem Sinne reden wir zum 
Beispiel von Naturwundern.

Obwohl nun auc die Religion, da+ heißt die Priester, 
solce natürlice Wunder zu ihrem Zwe%e benutzte, al+ 
deren Ursacen dem Volk noc unbekannt waren, so ist 
doc da+ eigentlic religiöse Wunder ganz anderer Art 
und carakterisiert sic dadurc, daß e+ gegen die Natur 
ist, da+ heißt eine Aufhebung der bekannten Naturgesetze 
vorau+gesetzt. 

Den Völkern früherer Zeiten erschien eine Sonnen- oder 
Mondfinsterni+ oder ein Komet al+ ein Wunder, und 
derselbe Fall war e+ mit einer Menge von Erscei-
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nungen, deren Ursprung die jetzige Wissenscaft nict nur 
ganz klar nacweist, sondern auc ganz genau im vorau+ 
berechnet. _ Manchen wilden Völkern ist ein Streic-
hölzcen noc ein Wunder, und selbst unsern eigenen nie-
dern Volk+klassen ersceint mances al+ Wunder, wa+ 
dem Gebildeten eine alltäglice Ersceinung ist. 

Die Priester, welce hauptsäclic mit den Göttern zu 
verkehren und ihren Willen zu erforscen hatten, der sic, 
wie wir gesehen haben, für sie in Naturersceinungen 
äußerte, mußten durc Beobactung wohl zunäcst mit
der Tatsace bekannt werden, daß e+ bestimmte Natur-
gesetze gebe. Indem sie ihre Erfahrungen von Priester-
geschlect zu Priestergesclect fortpflanzten, kamen sie 
auf dem Wege der Wissenscaft allmählic zur Kenntni+ 
von Dingen, die sie für sic behielten, da sie diese Kennt-
ni+ zur Erhöhung ihre+ Ansehen+ im Volke äußerst 
braucbar fanden. Einen Bewei+ dafür finden wir in 
dem Verhalten der alten ägyptiscen Priester, die in der 
Erkenntni+ der Natur und der Eigenscaft vorhandener 
Dinge sehr weit vorgescritten waren und Erfindungen 
und Entde%ungen macten, die erst nac sehr vielen 
Jahrhunderten auf anderen Wegen ebenfall+ entde%t 
und allgemein bekannt wurden. Man fand z.B. in 
ägyptiscen Gräbern metallene Gegenstände, deren Her-
vorbringung man sic gar nict erklären konnte, bi+
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man erst in diesem Jahrhundert durc die Erfindung der 
Galvanoplastik in den Stand gesetzt wurde, zu erkennen, 
daß sie auf galvanoplastiscem Wege gemact waren. 
Diese Kunst setzt aber scon bedeutende andere Erfah-
rungen und Entde%ungen in bezug auf die Eigen-
scaften natürlicer Substanzen vorau+. 

Daß die ägyptiscen Priester die Wissenscaft zu dem eben 
angeführten Zwe%e benutzten, wissen wir mit Bestimmt-
heit. Sie verricteten Handlungen, welce die übrigen 
Menscen al+ Wunder betracteten, und viele Scrift-
steller der alten Zeit bericten von ägyptiscen Künsten 
und ägyptiscer Wissenscaft. 

Ic erwähne diese ägyptisce Wissenscaft in+besondere 
de+halb, weil sie die Mutter der in der Bibel erzählten 
Wunder ist, die wieder die Veranlassung zu den Wundern 
der römisc-katholischen Kirce wurden, welce jedoc 
meisten+ keine+weg+ mit Hilfe der Wissenscaften her-
vorgebract, sondern von den Priestern erfunden wur-
den. Wunder, wie sie die Ägypter taten, setzten Kennt-
nisse vorau+, die scwer zu erlangen waren; allein die 
römiscen Priester fanden, daß sic noc wunderbarere 
Dinge erfinden ließen, die mit Rü%sict auf ihren Zwe%
ganz dieselbe Wirkung hervorbracten, da sie geglaubt

wurden, geglaubt, weil sie al+ Tatsacen von Männern 
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erzählt wurden, an deren Autorität man nict zweifelte 
und die zum Teil selbst glaubten. 

Eigentlice Wunder, da+ heißt Dinge, welce gegen die 
Naturgesetze sind, kann e+ nict geben; wa+ gescieht, 
gescieht auf natürlice Weise und entspringt au+ na-
türlicen Ursacen, und wenn wir diese Ursacen nict 
erkennen können, da unsere Kenntni+ von den Eigen-
scaften und Kräften der Natur noc bescränkt ist, so ist 
die Annahme doc eine durcau+ vernünftige, wie au+ 
den folgenden Au+einandersetzungen hervorgehen wird. 

Viel gebildete Leser werden sic darüber wundern, daß 
ic mic bei den Wundern so lange aufhalte, da die+, um 
eine Modephrase zu gebraucen, "ein längst überwun-
dener Standpunkt“ ist; allein wenn die+ auc in bezug 
auf den Gebildeten der Fall sein mag, so hat doc da+
Volk im allgemeinen diesen Standpunkt noc keine+-
weg+ überwunden, und selbst der größte Teil derer, die 
sic zu den gebildeten zählen, werden au+ den folgenden 
Beweisen erkennen, daß sie an Wunder glauben. 

Die Verteidiger des Wunderglauben+ sagen zum Beispiel: 
Gott ist allmäctig, au+ Nichts hat Gott die Welt ge-
mact; und Millionen nehmen die+ al+ eine so unum-
stößlice Wahrheit an, daß sie e+ mit Abscheu al+ ein 
Verbrecen betracten, wenn jemand sagt: "Gott ist nicht



55

allmäctig, Gott hat nict die Welt au+ Nict+ gemact, 
denn ein solcer Glaube ist unvernünftig.“

Daß da Weltall, wenn e+ aus getrennten Körpern besteht, 
die nac bestimmten Gesetzen zusammengesetzt und 
vermöge der jedem Körper innewohnenden Eigenscaften 
miteinander zu einem großen Ganzen vereinigt sind, 
einen Ursprung, eine Ursace haben muß, muß jeder mit 
Vernunft begabte Mensc zugeben. Die Ursace oder 
Mact, welce das, wa+ ist, bewegt und erhält ist Gott; 
und wa ic in dem hier Folgenden sage, bezieht sic 
durcau+ auf diesen Begriff und auf keine subjektive 
Vorstellung der Weltursace, wie sie irgendeiner der be-
stehenden oder vergangenen Religionen zugrunde liegt. 

Ic rede auc nict von der Vorstellung, die ic mir selbst
von Gott mace, denn diese, so vernünftig sie auc sein 
oder ersceinen mag, hat doc immer nur einen 
subjektiven Wert wie jede andere Gotte+vorstellung; ic 
untersucte mit meiner Vernunft einfac, inwieweit sic 
die Idee der Allmact und einer Erscaffung au+ dem
Nict+ mit dem von mir oben definierten Begriff Gott 
verträgt. Ein Streben, da+ Wesen Gotte+ zu erkennen, ist 
gewiß der erhabenste Gebrauc, den der Mensc von 
dieser ihm von Gott gegebenen Vernunft macen kann. 
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Wir erkennen die Bescaffenheit einer Ursace einzig au+ 
ihrer Wirkung, und zunäcst ersceint un+ al+ eine solce 
da+ Weltall mit den Gesetzen, die e+ erhalten und be-
wegen. Wir haben keinen anderen Anhalt+punkt für die
Beurteilung dieser Kraft, welce den Stoff zu orga-
niscen Körpern vereinigt, al+ unseren eigenen Gedan-
ken, kraft dessen wir imstande sind, au+ vorhandenem

Material, dessen Eigenscaften wir au+ Erfahrung 
kennen, Zusammensetzungen herzustellen, durc deren 
Aufeinanderwirken ein bestimmter Zwe% erreict wird, 
wie e+ durc eine Mascine oder durc ein cemisce+ 
Präparat gescieht. 

Vergleicen wir eine Sperling+falle, die sic ein Kind au+
Ziegelsteinen erbaut, mit einer Dampfmascine, die ein 
Sciff bewegt, so ist e+ klar, daß ein bedeutend mehr 
au+gebildeter Geist dazu gehörte, diese letztere zu er-
denken, allein die Tätigkeit oder Kraft, durc die beide 
hervorgebract wurden, die Ursace aber, ist gleichartig.

Vergleicen wir indessen den gewöhnlicsten Organimu+ 
der einen Teil de+ großen Ganzen, der Welt bildet, zum 
Beispiel eine Blume oder einen Baum, mit der aller-
vollkommensten Mascine, welce der mensclice Ge-
danke hervorbracte, so sieht auc der oberfläclice Be-
obacter, daß beide in bezug auf Vollkommenheit noc
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unendlic verschiedener sind al+ die Falle de+ Kinde+ 
und die Dampfmascine; allein trotzdem ist der Scluß 
vernünftig, daß der Organi+mu+, den wir bewundern, 
seinen Ursprung einer geistigen Tätigkeit verdankt, die 
derjenigen ähnlich ist, welce die Sperling+falle und die 
Dampfmascine zusammensetzte. 

Wenn wir aber den wunderbaren Organi+mu+ der 
ganzen Welt betracten, soweit wir denselben erkennen 
können, so scließen wir aus der Vollkommenheit, die wir 
überall entde%en, daß der Geist, welcem dieser Orga-
ni+mu+ seinen Ursprung verdankt, die höcste Potenz 
geistiger Vollkommenheit sein müsse. 

Mance+ in der Welt ersceint dem Beobacter allerding+ 
unzwe%mäßig und unvernünftig, also unvollkommen; 
allein die Erfahrung lehrt un+, daß eine unendlice 
Menge von Einrictungen und Dingen, die früher den 
Menscen so erscienen, später al+ bewundern+würdig 
und vollkommen erkannt wurden, nacdem man den 
Zwe% entde%t hatte. Diese Erfahrung ist so häufig 
gemact, und die Menscen sind so oft von ihrem Irrtum 
überführt worden, daß e+ vollkommen vernünftig ist an-
zunehmen, daß der Weltorgani+mu+ vollkommen, daß er
der angewandte Gedanke der höcsten Vernunft, und 
daß alle+, wa+ ist, vernünftig ist. 
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Wir sind zu dem Scluß gekommen, daß die geistige 
Ursace der Weltorganisation, von der wir selbst einen 
Teil bilden, also Gott, dem mensclicen Geiste ähnlic
sei, und sind daher vernunftgemäß berectigt, von diesem 
Anhalt+punkt weiter zu scließen. 

Der mensclice Geist kann vorhandenen Stoff zu be-
stimmten Zwe%en zusammensetzen, allein er kann durc 
seinen Gedanken oder Willen keinen Körper au+ dem 
Nict+ hervorrufen oder scaffen, auc nict einmal da+ 
kleinste Sandkörncen. Da nun unser Geist der einzige 
Anhalt+punkt für da+ Verständni+ geistiger Kraft ist, und 
wir aus der erkannten Gleichartigkeit de+ mensclicen 
Geiste+ mit Gott auf die Eigenscaften Gotte+ nur von 
denen scließen, die wir selbst besitzen, so kommen wir zu 
dem logiscen Scluß, daß Gott die Welt, da+ heißt den 
Stoff, nict geschaffen haben kann. 

Da wir aber wissen, daß alle+, was innerlic dieser Welt 
_ von einem darüber Hinau+liegenden können wir über-
haupt gar keinen Begriff haben _ gescieht und ist, eine 
Ursace hat, so fragen wir natürlic: welce+ ist die 
Ursace de+ Stoffe+? _ und um sie zu lösen, sind wir 
wieder auf unsere Erfahrung und Vernunft angewiesen, 
die jede+ Urteil überhaupt begründen. 
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Kein Mensc kann einen Körper au+ dem Nict+
schaffen, allein ebensowenig vermag er e+, den Stoff zu 
vernichten. Die Form, in welcer sic der Stoff zeitweilig 
darstellt, sehen wir täglic zerstören und wir vermögen 
da+ ebenfall+; allein von dem Stoff selbst, aus dem 
irgendein Körper zusammengesetzt ist, geht auc nict da+ 
kleinste Teilcen verloren, wie jeder Chemiker am besten 
weiß, der sic täglic damit bescäftigt, Körper in ihre 
versciedenen Bestandteile zu zersetzen. 

Unser eigener Körper kehrt nac dem Tode "zur Erde 
zurü%“. Da+ heißt, die Bestandteile, aus denen er besteht, 
zersetzen sic und werden wieder Bestandteile anderer 
Körper. Legen wir Silber in Salpetersäure, so löst dieselbe 
da+ Metall auf, und verwandelt da+selbe in eine 
Flüssigkeit, in der da+ Silber durc da+ Auge nict zu 
erkennen ist; allein wir wissen, daß e+ darin ste%t und 
haben Mittel, e+ wieder in seiner Gestalt al+ Metall 
herzustellen. _ Verbrennen wir einen Körper, da+ heißt 
zerstören wir seine Form durc Feuer, so zersetzt er sic in 
Asce, Rauc und Gase, in andere Körper; denn wenn 
auc da+ Ga+ unsictbar ist, so ist e+ doc anderen Sinnen 
wahrnehmbar, zum Beispiel dem Geruc, und wir kön-
nen e+ messen und wiegen und au+ der Verbindung von 
Gasen sogar wieder sictbare Körper herstellen, wovon 
da+ Wasser da+ bekannteste Beispiel ist. 
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Da unsere Erfahrung keinen au+ dem Nict+ entstande-
nen Körper kennt und ebensowenig von der absoluten 
Vernictung eine+ solcen weiß, so kommen wir zu dem 
Scluß, daß der Stoff, da+ Körperlice, die Materie weder 
gescaffen wurde noc vernictet werden kann, also vor-
wärt+ und rü%wärt+ ewig ist. 

Der Begriff der Ewigkeit ist für un+ unfaßbar, weil wir 
zu ihrer Beurteilung nur die Zeit haben, welce ein 
endlicer Begriff ist. Ob wir zu der Ewigkeit eine Minute 
oder eine Million Jahrhunderte hinzutun oder davon 
hinwegtun, ist gleicgültig, denn e+ bleibt immer Ewig-
keit. 

Noc unfaßbarer, weil wir dafür auc nict den Scein 
eine+ Anhalt+punkte+ haben, ist für un+ ein absoluter

Geist oder absolute geistige Kraft; denn jeder Geist und 
jede geistige Äußerung, die wir kennen, steht in Ver-
bindung mit der Körperwelt, und ebenso ist un+ ein 
Körper undenkbar ohne geistige Beeinflussung, denn 
selbst der Stein ist gewissen Gesetzen unterworfen. 

Wir kommen daher zu dem Scluß, daß der Stoff und der 
ihn belebende Geist ewig verbunden waren, und daß ein 
von der Welt abgesonderter Gott undenkbar und unmög-
lic ist. 
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Da Gott die höcste Potenz der Vernunft und der zur 
Welt zusammengesetzte Stoff da+ Werk derselben ist, so 
ist alle+, wa+ ist, vernünftig, vollkommen und keiner 
Verbesserung fähig, wie auc keiner Änderung, die nict 
nac den ewigen, absolut vollkommenen Gesetzen vor 
sic geht. Da nun ein Wunder nac der früher gegebenen 
Erklärung eine Handlung oder ein Ereigni+ ist, welce+ 
den Naturgesetzen widersprict, so ist ein solce+ selbst 
Gott unmöglic, denn die höcste Vernunft kann nict 
irren. 

Gott kann also kein Wunder tun und kann keinen Stoff 
aus dem Nict+ erscaffen, ist also nict allmäctig, und 
die Vorstellung von einem wundertuenden, allmäctigen 
Gott ist eine in sic selbst zerfallende. Diejenigen, welce 
damit ihrer Verehrung vor dem höcsten Wesen den 
höcstmöglicen Ausdru% gegeben zu haben meinen, sind 
im Irrtum, da, wie eben gezeigt wurde, diese Vorstellung 
von Gott eine zu geringe ist. 

Sie würde für die Welt im allgemeinen keine größere
Bedeutung haben wie irgendwelce andere, wenn sie 
nict einer Religion zugrunde läge, welhe al+ Hauptstütze 
de+ Despoti+mu+ gilt und seit Jahrhunderten zu diesem 
Zwe%e benutzt wurde. 
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Die Regierungen selbst der al+ aufgeklärt geltenden Staaten 
gehen noc immer von der Idee au+, welce ursprünglic Prie-
ster und Despoten verband, daß nur Furct vor der unsict-
baren Mact, welce doc der Hauptfaktor der Religion der 
Religiösen ist, imstande sei, die Actung vor dem Gesetz und 
dem Fürsten zu erhalten. Au+ diesem Grunde wird die 
Erziehung der Jugend auf da+ strengste vom Staat überwact 
und der Kontrolle der Priester überlassen, damit diese die
Kinderseele bereit+ mit dem Glauben vergiften, welcer zur 
Erhaltung der Religion absolut nötig ist.

Der Grund dieser Religionspflege, dieser Sorge für den reli-
giösen Sinn von seiten der Regierungen ist eine mehr oder 
weniger bewußte Maßregel despotiscer Gelüste und Tenden-
zen, und da+ Vorgeben, daß der religiöse Sinn zum in-
dividuellen Wohl der Untertanen mit solcer Strenge aufrect-
erhalten werde, eine offenbare Heucelei und handgreiflice 
Lüge.

Zensiert: 

Königin Christine von Schweden, die Tocter Gustav 

Adolfs, war katholisc geworden und hielt sic viel in 
Rom auf. Al+ sie den alten Oxenstierna einlud, dorthin 
zu kommen, entsetzte sic der orthodoxe Protestant bei 
dem Gedanken, daß der Papst e+ auf seine Seele 
abgesehen habe. Christine, die den Papst und seine 
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Absicten besser kannte, antwortete lacend: "Glaubt mir, 
der Papst gibt nict vier Taler für Eure Seele.“ Ic
glaube kaum, daß irgendeine Regierung au+ bloßer 
väterlicer Teilnahme für da+ Sci%sal einer Seele, 
nacdem deren Inhaber durc den Tod au+ dem Unter-
tanenverband au+gescieden ist, _ vier Silbergroscen 
geben würde.

Ic habe nict nötig, über diesen Vorwand für den ausgeübten 
Religion+zwang noc ein Wort zu sagen, und darf dreist 
behaupten: je sorgfältiger eine Regierung die Religion durc 
Zwang+maßregeln unterstützt, je ängstlicer sie darauf bedact 
ist, die Erziehung in der Hand der Priester zu lassen, desto 
despotiscer sind ihre Neigungen.

Die Behauptung, daß der Religion+zwang zur Erreicung de+ 
vernünftigen Staat+zwe%+ noc immer notwendig sei, daß 
ohne denselben die Gesetze nict hinreicen würden, Verbrecen 
zu verhindern, ist eine falsce, welce durc die Erfahrung 
widerlegt wird.

Zensiert: 

Diese lehrt, daß in denjenigen Ländern, in welcen durc 
die Reformation ein Teil de+ religiösen Glauben+wuste+
hinweggeräumt und der durc die Wissenscaft verbrei-
teten Aufklärung mehr Spielraum gewährt wurde, weit 
weniger Verbrecen begangen werden, al+ in den 
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katholiscen. Wilberforce beweist un+, daß bereit+ dreißig 
Jahre nac der Reformation die Zahl der in England 
hingericteten Verbrecer sic von 2000 auf 200 jährlic
verminderte. 

Seit die Reformation der "Freiheit eine Gasse“ bahnte, sind 
aber über drei Jahrhunderte vergangen, und wenn auc die 
reformierten Fürsten und Priester über die Nützlickeit de+
Religion+zwange+ ganz dieselben Ansicten haben wie die 
katholiscen, so ist die Organisation der reformierten Kirce 
doc nict so geeignet wie die der katholiscen, der Entwi%lung 
der Wissenscaft hindernd in den Weg zu treten, obwohl e+ an 
dem aufrictigen Willen hierzu besonder+ bei den Geistlicen 
wahrhaftig nict fehlte. Die Wissenscaft hat der Tat nac den 
Aberglauben vollständig überwunden, und trotz aller Bemü-
hungen der Finsterlinge, trotz aller Hau+mittel der Despoten, 
wie Zensur, Lehrzwang usw., gewinnt sie täglic mehr und 
mehr Einfluß im Volk, und da+selbe sieht täglic klarer, daß e+ 
seit Jahrhunderten da+ Opfer de+ grandiosesten Schwindel+ 
war, den die Gescicte kennt, und daß der Eigennutz der 
Priester und Despoten an der Menscheit ein Verbrecen be-
ging, welce+ an Sclectigkeit und Gemeinscädlickeit jede+
andere übertrifft.

Wäre die Ansict rictig, daß der kirclice Glaube nötig sei, die 
Actung vor dem Gesetz zu erhalten, dann müßte die größte 
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Zahl der Verbrecer au+ den gebildeten Ständen kommen, die, 
wenn sie sic aufrictig prüfen, gestehen müssen, daß sie von 
dem, wa+ im Kateci+mu+ gelehrt wird, sehr wenig oder gar 
nict+ so glauben, wie e+ die Kirce verlangt.

Zensiert: 

Der wirklic Gebildete verletzt nict da+ Gesetz, weil er 
sic vor irgendwelcer Strafe fürctet, die ihn hier oder 
nac dem Tode treffen könnte, sondern einfac, weil da+ 
Gefühl für Rect und Unrect in ihm Fleisc und Blut 
geworden ist. Je au+gebildeter der Verstand eine+ 
Menscen ist, desto weniger wird er selbst der Ver+ucung 
au+gesetzt sein, ein Verbrecen zu begehen und durc ein 
Befördern der Mittel, welce die Bildung erzeugen, 
würde die Regierung am besten dazu gelangen, in bezug 
auf die zur Erreicung de+ vernünftigen Staat+zwe%e+
nötigen Gesetze einen Zustand herzustellen, wie er bereit+ 
faktisc in bezug auf die Anstand+gesetze besteht. Selbst 
wenn die Polizei e+ gestattete, würde e+ doc unter 
tausend Menscen kaum einem einfallen, entblößt durc
die Straßen zu gehen, und wenn e+ jemand tut, so bedarf 
e+ meisten+ nict der gesetzlicen Gewalt ihn daran zu 
verhindern, oder dafür zu bestrafen, denn e+ gescieht 
durc die Gesellscaft selbst. 
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Mag die Religion auc in den früheren Jahrhunderten 
einen guten Einfluß geübt und nict allein zur Unter-
drü%ung der Despotie, sondern überhaupt der gesell-
scaftlicen Ordnung gedient haben; im gegenwärtigen 
Jahrhundert ist sie für den Staat+zwe% nict nur 
durcau+ unnütz, sondern geradezu scädlic, da sie der 
Entwi%lung der Wissenscaft und der durc sie erzeugten 
Bildung hinderlic ist. 

Die täglice Erfahrung lehrt, daß heutzutage die Menscen, 
selbst der ungebildeten Klassen, nict durc religiöse Furct von 
Verbrecen abgehalten werden. Man frage nur einen Polizei-
oder Kriminalbeamten auf sein Gewissen, und jeder wird 
gestehen müssen, daß _ mit äußerst seltenen Au+nahmen _
selbst der dümmste Bauer einen Gendarmen, also da+ Gesetz 
und die durc da+selbe diktierte Strafe mehr fürctet al+ Gott 
oder den Teufel. Alle+, wa+ die Regierungen durc ihre 
Zwang+maßregeln in bezug auf Religion erzeugen, ist einer-
seit+ Gleichgültigkeit dagegen, wenn nict Haß und Verac-
tung gegen die bornierte oder despotisce Zwe%e verfolgende 
Regierung, oder eine zur Gewohnheit gewordene, alle 
Scicten der Gesellscaft durcdringende und sie demorali-
sierende Heuchelei.

Wa+ wir von unseren Regierungen verlangen, ist, daß sie al+ 
solce von der Religion gar keine Notiz nehmen und sie nict, 



67

wie e+ jetzt fast noc überall der Fall ist, den Aberglauben 
au+säen und sein Wacstum befördern zu können glauben. Wer 
da+ Bedürfni+ zur Religion fühlt, mag dieselbe ausüben und 
sic mit andern zu diesem Zwe%e vereinigen; da+ Gesetz wird 
ihn in dieser Au+übung bescützen und sic erst dann hindernd 
einmiscen, wenn durc diese Au+übung die gesetzlicen Recte 
anderer beeinträctigt werden. Ist die Religion durc sic selbst 
stark, so brauct sie keine Unterstützung und Begünstigung von 
seiten der Regierung; hat sie aber Grund, die Wissenscaft zu 
fürcten, so beruht sie auf Aberglauben, und je eher sie dem 
Feinde de+selben unterliegt, desto besser ist e+ für die 
Menscheit.

Zensiert: 

Wie wir allmählic die Fürsten gezwungen haben, den 
Despoti+mu+ aufzugeben, oder wenigsten+ seine Unbe-
rectigung dadurc anzuerkennen, daß sie ihn unter 
konstitutionellen und anderen Masken verste%en, so 
werden sie auc durc die Mact der öffentlicen Mei-
nung gezwungen werden, ihre scützende Hand von dem 
Aberglauben abzuziehen und seine Au+rottung der Wis-
senscaft zu überlassen. 

Wir wissen sehr wohl, daß die Trennung von Kirce und Staat 
nict ohne Scwierigkeiten vonstatten geht, und können die 
Natur derselben nac denen beurteilen, mit welcen in diesem 
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Augenbli% die österreicisce Regierung nur de+halb zu käm-
pfen hat, weil sie die zu anmaßend gewordene Dienstmagd in 
ihre Scranken zurü%zuweisen gezwungen wurde. Der Wider-
stand geht nict allein von den Pfaffen au+, sondern er wird 
durc da+ von ihnen im Aberglauben erzogene und erhaltene 
Volk teilweise unterstützt. Nun räct sic "der Fluc der bösen 
Tat“ an der Regierung, welce, al+ sie e+ noc wagen durfte, 
despotisc zu sein, mit allem Eifer den Pfaffen die Waffen 
scmieden half, welce dieselben nun gegen sie anwenden.

Der Kampf gegen die Anmaßungen der in ihren Ansprücen 
durcau+ logiscen römiscen Kirce würde ohne besondere 
Scwierigkeiten zu Ende geführt werden können, wenn die 
Regierungen sic entscließen könnten, ehrlic mit dem Aber-
glauben zu brecen; allein sie wünscen von demselben zu 
behalten, wa+ den despotiscen Tendenzen ihrer Leiter nützt, 
welce freiere Institutionen meisten+ nict deshalb bewilligen, 
weil sie von der Berectigung de+ Volke+ zur Freiheit und 
Selbstregierung überzeugt, sondern einfac, weil sie zu Kon-
zessionen und Aufgabe eine+ Teil+ ihrer Mact gezwungen sind, 
um nict alle+ zu verlieren. Sie fühlen, daß der religiöse und 
politisce Aberglaube Zweige de+selben Stamme+ sind, de+halb 
hüten sie sorgfältig die Wurzel.

Die Erfahrung lehrt, daß da+ Wissen den Aberglauben jeder Art 
zerstört und daß e+ unmöglic ist, seiner Verbreitung gänzlic
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Einhalt zu tun, denn wie Luft und Lict dringt da+ Wissen 
durc kaum wahrnehmbare Poren in den geistigen Körper de+ 
Volk+ und entwi%elt in ihm die latenten, natürlicen Kräfte, 
welce den Aberglauben zersetzen und au+scheiden.

E+ hat Zeiten gegeben, wo der dem Eindringen de+ Wissen+
entgegengesetzte Widerstand bedeutend stärker war, al+ e+ jetzt 
der Fall ist, und wo die Männer, die sic seine Verbreitung zur
Leben+aufgabe stellten, ihr Streben mit Leben und Freiheit zu 
bezahlen hatten, dennoc ließen sie nict ab, und da+ Wissen 
scritt fort. E+ wäre töricte Feigheit, den Kampf nict kräftiger 
fortzuführen, da der endlice Sieg de+ Wissen+ über den Aber-
glauben von keinem mit gesundem Sinne begabten Menscen 
mehr bezweifelt werden kann. Obwohl jeder allgemein für die 
Verbreitung de+ Wissen+ wirken kann, so ist e+ doc zwe%-
mäßig, wenn die Kämpfer ihre Wirksamkeit auf besondere 
Punkte in der Sclactlinie ricten, welce andere Situationen 
beherrscen.

Einer der Sclüsselpunkte der feindlicen Stellung ist der 
persönlice Einfluß der römiscen Priester auf da+ Volk, denn 
der Aberglaube de+selben wurzelt ursprünglic im Autoritäten-
glauben. Da+ Volk glaubt, daß die Männer, welce ihm die 
Lehre der römiscen Kirche erklären, actung+werte Männer 
sind, die nict allein selbst glauben wa+ sie sagen, sondern auc 
einzig und allein da+ Wohl der Menscen im Auge haben, 
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wenn sie von ihnen unbedingten Glauben und ein Befolgen 
der von der römiscen Kirce verlangten Handlungen fordern. 
E+ wird daher ein verdienstlice+ Werk sein, dem Volke zu 
beweisen, soweit die+ durc die Geschicte möglic ist, daß die 
ehrlicen Priester, da+ heißt diejenigen, die selbst glauben, von 
unehrlicen Priestern betrogen wurden; daß Au+sagen und
Fakta, die al+ wirklic gescehen berictet werden, zu diesem 
oder jenem selbstsüchtigen Zwe%e erfunden wurden und daß 
da+ ganze Gebäude der Kirce auf einem Fundament von 
greifbaren Lügen erbaut wurde. E+ wird daher verdienstlic 
sein, historisc naczuweisen, daß die größte Zahl der Päpste 
und ihrer Priester bewußte Betrüger waren, welce nict ent-
fernt da+ Wohl de+ Menscen, sondern einzig und allein ihren 
eigenen Vorteil im Auge hatten und zur Erreicung diese+ 
nict+würdigen Zwe%e+ die allernict+würdigsten Mittel an-
wendeten.

Diese+ historisc naczuweisen, ist der spezielle Zwe% nac-
folgenden Buce+. Mic treibt dazu kein eigennütziger Zwe%, 
denn welcer persönlice Vorteil ließe sic dadurc erzielen? 
Mic treibt einzig die Liebe zur Wahrheit und der Wunsc, 
vielleict einige Menscen, die sic von den Fesseln de+ 
Aberglauben+ bedrü%t fühlen, davon zu befreien, indem ic
ihnen zeige, daß diese Fesseln Einbildungen sind; mit dieser 
Erkenntni+ wird der Geist frei.
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Da ic nun keine eigennützigen Zwe%e mit der Verbreitung 
der Wahrheit verbinden kann, so dürfte ic gewiß ebensoviel 
Anspruc auf Glaubwürdigkeit macen, wie irgendein Priester, 
der, so ehrlic er auc sein mag, doc immer zu derjenigen 
Klasse gehört, welce von dem, wa+ ic al+ Lüge bloßlege, 
Nutzen zieht; allein ic verlange gar keinen Glauben; e+ stehen 
ja jedem dieselben Quellen zu Gebot, au+ denen ic diejenigen 
Tatsacen scöpfe, die mir al+ Beweise dienen und denen ic
Glauben scenke, weil ic keinen vernünftigen Grund habe, 
ihnen zu mißtrauen; wer meint, daß ic imstande sei, irgend-
welce Au+sagen einem Heiligen oder hocgeacteten katho-
liscen Kircenlehrer unterzuscieben, kann sic ja leict davon
überzeugen, indem er die von der Kirce selbst anerkannten 
und veröffentlicten Werke dieser Männer nacliest.

Katholisce Priester, welce von Leuten befragt werden, die 
diese+ Buc lesen, werden höcstwahrsceinlic alle oder viele 
von mir gemacten Angaben al+ Lügen bezeicnen, und viele 
werden ihnen glauben, wie sie ihnen andere Dinge glauben. 
Viele Priester werden meine Angaben wirklic für Lügen hal-
ten, weil sie eben unwissend sind. Wenn sie imstande sind, ihre 
Faulheit zu überwinden und ihnen an der Wahrheit liegt, so 
mögen sie sic belehren. Die+ Buc, welce+ unendlice Mühe 
und großen Fleiß erforderte, ist ebensowohl für ehrlic stre-
bende unwissende Priester wie für diejenigen gescrieben, 
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welce von ihnen ebenso betrogen werden, wie sie selbst e+ von 
Unwissenden oder von bewußten Lügnern wurden.

Zensiert: 

Da+ in Rom sic vorbereitende Konzil könnte den 
Glauben erwe%en, al+ sei e+ die Absict de+ Papste+, die 
römisc-katholisce Religion den Erfordernissen der Ge-
genwart anzupassen. 

E+ wird sic diese Ansict jedoc sehr bald al+ eine irr-
tümlice herausstellen. Die ganze Handlungsweise sowohl 
de+ vorigen, wie de+ jetzigen Papste+ liefert den klaren 
Bewei+, daß beide im Gegenteil danac streben, die 
Glauben+herrlickeit des Mittelalter+ wiederherzustellen 
und daß sogar die Hoffnung gehegt wird, sämtlice 
Protestanten in den Scoß der "alleinseligmacenden“ 
Kirce zurü%zuführen. E+ liegt dieser Zuversict eine 
wunderbare Verblendung, ein gänzlice+ Verkennen de+ 
Zeitgeiste+ zugrunde, und wir hegen die wohlbegründete 
Erwartung, daß diese Kircenversammlung, welce die 
Aufmerksamkeit selbst der Gleicgültigen auf religiöse 
Gegenstände lenken muß, durc die von ihr zutage 
geförderten Glauben+dummheiten der römisc-katholi-
scen Kirce einen härteren Stoß versetzen wird, al+ e+ in 
den letzten Jahren selbst durc die Wissenscaft gescehen 
ist. 
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Wie die Pfa{en ent#anden @nd

Hüte dich vor dem Hinterteil des 

Maultiers, vor dem Vorderteil des 

Weibes, vor den Seiten des 
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Wagens und vor allen Seiten des

Pfaffen.

Altes Sprichwort

Zur Zeit, al+ Augu+tu+ @c zum römi<en Kaiser gemact 
haµe, <mactete die ganze damal+ bekannte Welt unter dem 
Joc der Römerherr<a}. Geldgierige und gewalµätige Staµ-
halter de+ Kaiser+ sogen die Länder de+ Orient+ au+ und nah-
men den Bewohnern noc da+ wenige, wa+ ihnen von ihren 
einheimi<en Für#en gelaûen wurde, welce die Römer au+ 
Gründen einer klugen Politik nict übera\ ab<a{ten. Frei-
heit, Leben und Eigentum der Men<en waren der Wi\kür der 
Herr<enden prei+gegeben: ihr Zu#and war ein tro#loser, und 
der unterdrü%te Orient seufzte nac Erlösung von dem harten 
Joc.

A\e unterdrü%ten Völker ho{en auf einen Helden, welcer @e 
au+ der Knect<a} erlösen wird, und die Dicter <a{en eine 
Sage und werden Propheten. Die au+ dem Gefühl und 
Bedürfni+ de+ Volke+ hervorgegangene Prophezeiung wird 
häu[g Ursace ihrer Erfü\ung.

Die geknecteten Völker de+ Orient+ ho{ten auf einen solcen 
Befreiung+helden, den Meûia+, unter welcem @e @c eine Art 
von Washington oder Garibaldi dacten, der @e von dem 
verhaßten Römerjoce befreien so\te.
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An diese Meûia+ho{nung klammerten @c die Men<en jener 
Zeit um so fe#er und inbrün#iger, al+ @e son# keine Ho{nung 
und keinen Tro# nac irgendeiner Rictung hin haµen und 
von ihrer eigenen Ohnmact, @c selb# zu helfen, vo\#ändig 
überzeugt waren. Sogar außerhalb der Erde fanden ihre 
tro#losen Herzen keinen Stü~punkt. Die Göµer haµen ihren 
Kredit verloren, und der Glaube an ihre Hilfe und unparteii<e 
Gerectigkeit war niemal+ besonder+ groß gewesen. Der 
Olymp verkehrte wenig mit dem Pleb+, sondern hielt @c zur 
Ari#okratie. Die von Homer und Hesiod erfundenen Göµer, 
denen die Griecen und ihre Gei#e+vasa\en Tempel erbauten, 
waren der gebildeten Klaûe ein Spoµ geworden. Der Glaube 
de+ Volke+ an ihre Hilfe er#re%te @c vie\eict ungefähr so 
weit al+ der norddeut<er Katholiken an die der Heiligen.

Die Ho{nung auf den Meûia+ war unter den Juden noc 
lebha}er und ungeduldiger, weil ihnen die Herr<a} der 
Römer noc verhaßter war al+ anderen Völkern. Sie haµen 
eine Vergangenheit, auf welce @e mit Stolz zurü%bli%ten; @e 
glaubten, da+ au+erwählte Volk Jehova+ zu sein, welcer al+ 
ihr un@ctbarer König galt, der #et+ seit Mose+ durc die 
Propheten mit ihnen verkehrte. Die Knect<a}, in welce @e 
ver[elen, betracteten @e al+ eine für ihren Ungehorsam von 
Jehova über @e verhängte Strafe, und da diese <on lange 
dauerte und hart empfunden wurde, so war e+ natürlic, daß 
ihre Dicter, die Stimmen de+ Volk+herzen+, an Prophe-
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zeiungen reic waren. Die Römer waren den Juden al+ Heiden 
ein besonderer Greuel; @e meinten, ihre Not und Demütigung 
könne keinen höheren Grad erreicen und die Zeit de+ 
Er<einen+ de+ Meûia+ müûe nahe sein. David und sein Sohn 
waren ihre größten Könige gewesen, und die Propheten haµen 
verkündet, daß der Meûia+ au+ dem Ge<lect David+ 
ent#ehen so\e. Die Religion der Juden, die <on von 
Anbeginn hauptsäclic in der Beobactung von be#immten 
Vor<ri}en be#and, die Mose+ mit klugem Sinn für die 
Regenerierung de+ jüdi<en Volke+ gab und al+ unmiµelbare 
Gebote Jehova+ darzu#e\en für zwe%mäßig fand, war im 
Laufe der Jahrhunderte zu einem leeren Zeremoniendien# 
au+geartet. Die Zeit war reif für da+ Er<einen de+ Meûia+. 
Der Erlöser er<ien; a\ein er er<ien in einer anderen Ge#alt, 
al+ ihn da+ Volk träumte; da+ Volk erkannte ihn nict an, und 
die Ari+tokratie veractete, verfolgte und kreuzigte ihn; denn
kamen seine Grundsä~e zur Geltung, so zer#örten @e nict 
sowohl die Herr<a} der Römer, sondern macten der ihrigen
ein Ende. Jesu+ war ein Revolutionär, der auc in unserer 
Zeit, wenn nict gekreuzigt, doc #andrectlic er<oûen oder 
in ein Zucthau+ gesperrt werden würde.

Der al+ der von den Propheten verheißene Meûia+ au}retende 
Jesu+, der Sohn eine+ kleinen Handwerker+ au+ einem 
Land]e%en, lehrte: „E+ gibt nur einen Goµ, er i# ein Goµ der 
Liebe und kein zornige+, racedür#ige+ Wesen, sondern ein 
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gütiger Vater a\er Men<en. Da+ Leben auf dieser Erde i# nur 
eine Vorbereitung für ein ewige+ Leben mit Goµ, und e+ i# in 
die Hand eine+ jeden gegeben, da+selbe zu einem freuden-
reicen zu macen. Könige und Sklaven @nd vor Goµ gleic, 
und er rictet und belohnt die Men<en nict nac ihrem 
Ansehen auf Erden, sondern nac ihren Handlungen und 
Ab@cten. Die Le~ten und Gering#en, die ihre Leiden und 
Entbehrungen am geduldig#en tragen und tugendha} bleiben, 
werden im ewigen Leben die Er#en, die Glü%lic#en sein.“

Diese Lehre war Balsam für die verzweifelten Herzen der 
Armen; wer an @e glaubte, fe# und innig glaubte, dem gab @e 
Kra}, a\e und selb# die herb#en Leiden nict nur zu ertragen, 
sondern selb# mit Freuden zu tragen und dem Tod ohne Furct 
entgegenzugehen, denn derselbe war eine Erlösung, die Pforte 
zu einem ewigen Leben vo\ Glü%. Der Glaube an diese Lehre 
raubte in der Tat „dem Tod den Stacel“, er erlö#e die 
Men<heit.

So tro#reic diese Verheißung auc klang, so wenig ließ @c 
ihre Wahrheit beweisen; denn vor der prüfenden Vernun}
be#eht @e ebensowenig wie irgendeine andere, die über den 
Tod hinau+reict. Jesu+ sub#ituierte nur eine Behauptung 
durc eine andere; da aber der Glaube an seine Behauptung 
die Men<heit glü%licer macte al+ jeder andere, da er @e 
von den Leiden der Erde und der Furct vor dem Tode erlö#e, 
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so war e+ ein sehr verdien#lice+ Werk, denselben zu erzeugen. 
Der in der Lehre enthaltene Tro# macte die Men<heit diesem 
Glauben sehr geneigt; a\ein der alte Glaube der Juden beruhte 
auf der Autorität von Männern, die al+ Propheten galten, mit 
Goµ in direktem Verkehr zu #ehen vorgegeben und diese+ 
Vorgeben durc wunderbare Handlungen unter#ü~t haµen.

A\er Glaube i# Autoritätenglaube; wo\te der Sohn de+ 
Zimmermann+ au+ Nazareth, deûen Eltern und Ge<wi#er 
man kannte, Glauben an seine Autorität gewinnen und al+ 
Prophet, al+ der Meûia+ anerkannt werden, so mußte er 
Handlungen verricten, wie @e die Propheten verrictet haµen. 
A\e Propheten von Mose+ an haµen „Wunder“ getan; also 
mußte Jesu+ Wunder verricten und verrictete @e.

Selb# auf dem Wege vernün}iger Untersucung gefundene 
Wahrheit kommt noc heutigen Tage+ nict zur Geltung, wenn 
@e nict durc äußere Um#ände unter#ü~t wird und nict in 
zeitgemäßem Gewande au}riµ, besonder+ wenn @e viele 
Intereûen verle~t, und selb# Aberglauben hat weit größere 
Au+@ct auf augenbli%licen Erfolg, wenn er diesen Intereûen 
<meicelt.

Der Glaube, den Jesu+ erzeugen wo\te, obwohl dem Armen 
und Unterdrü%ten Heil verheißend, verle~te die Intereûen der 
herr<enden Klaûe. Auf ihre Mithilfe konnte Jesu+ nict 
recnen, und durc Wunder waren @e nict zum Glauben zu 
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bringen; denn die Wiûenden und Eingeweihten wußten, wa+ 
@e von Wundern zu halten haµen. Die Heilsamkeit de+ 
Glauben+ für da+ Volk, den Jesu+ predigte, konnte @e nict 
bewegen, ihn zu unter#ü~en, selb# wenn @e ihn einsahen; ihr 
Egoi+mu+ veranlaßte @e vielmehr, diesen Glauben womöglic 
im Keim zu unterdrü%en und deûen Urheber zu vernicten. 
Die heutigen Hohenprie#er und Pharisäer handeln ebenso wie 
die unter den Juden in jener Zeit.

Jesu+ mußte @c also gänzlic auf da+ Volk #ü~en. Er verfuhr 
dabei auf durcau+ prakti<e, ic möcte sagen mathemati<e 
Weise, die zwar keinen augenbli%licen, aber einen @ceren 
Erfolg haben mußte. Er wählte @c al+ „Jünger“ zwölf 
<licte, ungebildete Leute au+ dem Volk, welcen er durc 
Beobactung seine+ Handeln+ und seine+ reinen Wandeln+ 
persönlice Liebe und Anhängli%eit und unbegrenzte+ 
Vertrauen einzu]ößen ver#and, worau+ der fe#e Glaube an 
a\e+, wa+ er sagte und verhieß, in ihnen erzeugt wurde. Wenn 
jeder von diesen Jüngern auf ähnlice Weise verfuhr und diese+ 
Sy#em fortgese~t wurde, so mußte @c die Zahl der Gläubigen 
nac einer be#immten Progreûion vermehren.

Diese Jünger sahen die Wunder Jesu; @e glaubten an ihn und 
deshalb an seine Verheißung und lebten nac seiner Vor<ri}. 
Seine Lehre war so einfac, daß Jesu+ e+ nict für nötig hielt, 
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@e niederzu<reiben; er vertraute dem lebendigen Worte der 
Jünger, in deren Herzen er diese Lehre niederlegte.

Derselbe Weg, den Jesu+ zur Au+breitung seiner Lehre 
ein<lug, haµe @c <on sec+ Jahrhunderte vor dem Au}reten 
Jesu al+ prakti< bewährt; Buddha, der Reformator der 
indi<en Religion, haµe ihn angewandt. Der Erfolg war 
derselbe und, wie wir je~t beurteilen können, sogar in seinen 
Au+artungen und deren Folgen. Europäer, welce zum 
er#enmal in einen modernen buddhi#i<en Tempel in China 
treten, @nd er#aunt über die Ähnli%eit, die @e übera\ in den 
Gebräucen mit denen der römi<en Kirce [nden. Die 
Buddhi#en haben ihre Rosenkränze, Reliquien und Klö#er so 
gut wie die römi<en Katholiken.

Buddha war jedoc der Sohn eine+ König+, Jesu+ der Sohn 
eine+ Handwerker+, und diese Ver<iedenheit bedingte <on 
eine Ver<iedenheit der Handlungsweise. Während dem 
Prinzen ein tugendha}e+ Leben genügte, den Brahminen 
gegenüber seiner revolutionären, den Ka#enunter<ied aufhe-
benden Lehre Erfolg zu @cern, mußte der unter den Juden al+ 
Prophet au}retende Handwerkerûohn außerdem „Wunder“ tun 
und, damit „die Prophezeiungen der Propheten erfü\t 
würden“, für seine Lehre #erben.

Dieser Opfertod er<ien Jesu+ al+ eine Notwendigkeit; er war 
eine rei]icer Überlegung entsprungene Handlung. Daß diese+ 
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Opfer ein sehr <were+ war und Jesu+ unter Herzensang# 
darüber nacdacte, ob @c nict ein anderer Weg [nden laûe, 
geht au+ den Evangelien ganz klar hervor. Am Ölberg betete 
er: „Vater, wi\# du, so nimm diesen Kelc von mir; doc nict 
mein, sondern dein Wi\e ge<ehe.“

Wir @nd e+ gewohnt, wenn wir an Jesu+ denken, ihn un+ mit 
der Glorie vorzu#e\en, mit der ihn der Erfolg und neunzehn 
Jahrhunderte bekleideten; a\ein wenn er auc die 
Aufmerksamkeit seiner Zeitgenoûen, da+ heißt der Juden und 
der in ihrem Lande be[ndlicen Römer, erregte, so war er doc 
vom Volke sehr bald vergeûen, und sein Andenken lebte nur in 
dem sehr be<ränkten Kreise seiner Jünger und deren 
Anhänger. Philo, der ungefähr zwanzig Jahre nac dem Tode 
Jesu #arb, erwähnt ihn gar nict. Josephu+, der einige Jahre 
später geboren wurde und sein Ge<ictswerk in den le~ten 
Jahren de+ er#en Jahrhundert+ <rieb, erwähnt ganz beiläu[g 
mit wenigen Worten seine Hinrictung; a\ein die Zahl der 
Anhänger seiner Lehre war noc so gering und unbedeutend, 
daß dieser Ge<ict+screiber, der a\e Sekten aufzählt, die zu 
seiner Zeit be#anden, die Chri#en gar nict mitnennt. Er# in 
den Scri}en späterer Jahrhunderte wird Jesu+ al+ der Sti}er 
der cri#licen Religion genannt.

A\e+, wa+ wir von Jesu+ wiûen, wiûen wir durc die Scri}en 
seiner Jünger, die au+ der Erinnerung aufzeicneten, wa+ @c 
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da+ Volk von der Jugend Jesu erzählte und wa+ @e mit ihm 
erlebt und er bei dieser oder jener Gelegenheit gesagt haµe. 
Diese Jünger waren Leute au+ dem Volk, ohne besondere 
Bildung und Talent, die Jesu+ liebten und an ihn glaubten, ihn 
aber nur sehr unvo\kommen ver#anden und von seiner 
Seelengröße keinen Begri{ haµen. Die Evangelien wurden 
viele Jahre nac dem Tode Jesu niederge<rieben, und selb# 
da+ de+ Maµhäu+, welce+ da+ älte#e i#, ent#and er# etwa 
vierzehn Jahre danac. E+ i# daher sehr begrei]ic, daß die 
Reden Chri#i nict so wiederholt werden konnten, wie er @e 
sprac, sondern mei# in der Weise wiedergegeben wurden, wie 
@e von den Jüngern ver#anden wurden. Die natürlice Folge 
davon i#, daß die ver<iedenen Erzählungen nict nur 
voneinander abweicen, sondern auc Irrtümer und 
Wider@nnigkeiten enthalten, welce späterhin zu den 
wahnwi~ig#en Auªegungen und Folgerungen Veranlaûung 
gaben, wovon wir im Verlaufe diese+ Werke+ zahlreice 
Beispiele [nden werden.

Hier wo\en wir nur zwei Hauptmomente in Betract ziehen, 
auf welce die römi<e Kirce den a\ergrößten Wert legt, 
indem @e weit mehr auf diese al+ auf die Lehre Jesu selb# 
ba@ert i#. E+ @nd die+ die ihm zuge<riebene Göµli%eit und 
die von ihm verricteten Wunder.
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In der Einleitung haben wir un+ über die Wunder 
au+gesprocen. Sind die dort au+geführten Folgerungen rictig, 
so konnte Jesu keine Wunder verricten, und die ihm zuge-
<riebenen wunderbaren Handlungen ge<ahen auf natürlice 
Weise. Die Jünger, welce darüber al+ Augenzeugen bericten, 
spracen die Wahrheit, da+ heißt, @e erzählten, wa+ @e sahen, 
wie @e e+ ver#anden. Sie kannten die Miµel nict, durc 
welce diese Handlungen bewirkt wurden, denn wäre die+ der 
Fa\ gewesen, so würden die Wunder ihnen nict al+ solce 
er<ienen sein und gerade die damit bezwe%te Ab@ct, 
Glauben an Jesu+ zu erwe%en, verfehlt haben. Wa+ nun die 
Art der Erzählung der jünger von dem Ge<ehenen selb# 
anbetri{t, so wird man @e leict begreifen und beurteilen 
können, wenn man die Erzählung eine+ ungebildeten Manne+, 
zum Beispiel eine+ in sein Dorf zurü%gekehrten Bauern, 
anhört, der in der Re@denz den Vor#e\ungen eine+ „Zaube-
rer+“ beiwohnte, welcer sein Publikum durc ge<i%te und 
@nnreice Anwendung von mehr oder weniger bekannten 
natürlicen Krä}en in Er#aunen verse~t.

Die Hinweisung auf sogenannte Ta<enspielerkün#e in 
Verbindung mit den von Jesu+ verricteten Wundern hat für 
Chri#en etwa+ Widerwärtige+ und Ab#oßende+; a\ein da+ 
liegt mehr in der besonderen An@ct, die @c in bezug auf die 
Person Jesu Geltung ver<a{t hat, und in der verhältnismäßig 
geringen Actung, in welcer moderne Zauberer in einer Zeit 
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#ehen, in welcer die Wiûen<a} <on so weit vorge<riµen 
i#, daß ihre Resultate zu Spielereien und zu bloßer 
Unterhaltung de+ Publikum+ benu~t werden können, ohne 
daûelbe wirklic zu täu<en.

Wa+ den Enkeln kindi< und trivial er<eint, wurde aber o} 
von unseren Großeltern mit dem größten und furctbar#en 
Ern# behandelt, wovon zum Beispiel da+ Hexenwesen einen 
betrübenden Bewei+ liefert, da diesem Aberglauben 
Hunderµau+ende un<uldiger Men<en zum Opfer [elen.

Wenn wir al+ wahr annehmen, daß Jesu+ wunderbare 
Handlungen verrictete, und zu dem vernün}igen Scluß 
gekommen @nd, daß @e keine Wunder waren, so müûen wir 
auc er#lic zugeben, daß @e zu einem be#immten Zwe% 
verrictet wurden, und andererseit+, daß @e „mit natürlicen 
Dingen“ zugingen.

Der Zwe% war o{enbar der, die Jünger und andere zu 
überzeugen, daß Jesu+ mit höheren Krä}en begabt sei al+ die 
gewöhnlicen Men<en, wa+ durcau+ nötig war, um ihn al+ 
Propheten, al+ den verheißenden Meûia+ zu legitimieren und 
Glauben an seine göµlice Sendung zu erwe%en, ohne welcen 
da+ große, die Men<heit erlösende Werk absolut nict zu 
vo\bringen war und zu welcem erhabenen Zwe% Jesu+ selb# 
sein Leben opferte.
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Gingen die Wunder aber mit „natürlicen Dingen“ zu, so 
mußte Jesu+ eine Kenntni+ dieser natürlicen Dinge und diese 
auf irgendeine natürlice Weise erworben haben, da e+ auf 
eine wunderbare, da+ heißt naturwidrige Weise nict ge<ehen 
sein konnte.

Diese Kenntniûe verborgener natürlicer Krä}e @nd Resultate 
der for<enden Wiûen<a}, und e+ drängt @c un+ natürlic 
die Frage auf: wo erwarb der Sohn eine+ Handwerker+ diese 
Kenntniûe, welce selb# den Gebildet#en unter den Juden 
verborgen waren?

Ein römi<er Scri}#e\er, welcer beiläu[g sagt, daß in Judäa 
ein Mann namen+ Jesu hingerictet worden sei, welcer 
wunderbare Handlungen verrictete, die er in Ägypten er-
lernte, gibt un+ einen Anhaltspunkt, da die Evangelien über 
die Erziehungsperiode Jesu gänzlic <weigen und un+ über 
sein Leben von seinem zwöl}en bi+ zu seinem dreißig#en Jahr 
gänzlic im dunkeln laûen.

Scon in der Einleitung haben wir erwähnt, daß die 
ägypti<en Prie#er in den Naturwiûen<a}en weit 
vorge<riµen waren und ihre Kenntniûe für @c behielten, da 
die Wiûen<a} ihnen die Herr<a} über da+ Volk @certe. 
Diese Wiûen<a} gab ihnen natürlic auc andere 
An<auungen über da+ Wesen Goµe+ und die Religion, und 
diejenige, welce @e selb# haµen, war sehr ver<ieden von 



86

derjenigen, welce @e für da+ Volk für zwe%mäßig hielten und
demselben lehrten.

Ägypti<e Kün#e waren in der damaligen Welt weit und breit 
berühmt, und man belegte mit diesem Namen fa# a\e 
wunderbaren Handlungen, die man @c auf natürlice Weise 
nict erklären konnte. Wenn daher der römi<e Scri}#e\er 
sagt, daß Jesu+ die wunderbaren Handlungen, die er 
verrictete, in Ägypten erlernte, so i# da+ wohl noc nict 
gerade al+ ein Bewei+ zu betracten, daß Jesu+ in Ägypten 
erzogen wurde; a\ein die Wahr<einli%eit dieser Behauptung 
wird durc andere Um#ände bedeutend vermehrt, _ und am 
Ende mußte doc Jesu+ irgendwo zu dem Manne erzogen sein, 
der er war, wa+ in Nazareth, wo seine Eltern lebten, ganz 
@cer nict möglic war.

Die Ähnli%eit der Wunder, welce Mose+ und nac ihm die 
Propheten verricteten, mit denen Jesu mact e+ 
wahr<einlic, daß @e au+ derselben Que\e, Ägypten #amm-
ten.

Mose+ war von der Tocter Pharao+ gereµet und durc ihre 
Vermiµlung mit der Erlaubni+ de+ König+ von den Prie#ern so 
gut erzogen worden, wie e+ nur der Sohn de+ König+ selb# 
häµe wün<en können. Wie un+ der jüdi<e Scri}#e\er 
Josephu+ erzählt, o{enbarte der Knabe einen sehr krä}igen 
Sinn, und e+ i# wahr<einlic, daß man ihn mit großer 
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Sorgfalt und Liebe in die Geheimniûe ägypti<er Wiûen<a} 
einweihte und daß er in den erlernten Kün#en selb# die 
ägypti<en Prie#er übertraf, welce ihm der König 
entgegen#e\te, al+ er seine Wiûen<a} zur Befreiung der 
Juden au+ der ägypti<en Knect<a} anwandte.

Seit jener Zeit vererbte @c die Wiûen<a} unter den Juden, 
a\ein nur an einzelne, an Propheten, da @e son# ihren Zwe% 
verfehlt haben würde. Al+ die Könige der Juden gegen da+ 
Volk tyranni< wurden und sahen, daß ihnen die Propheten 
wider#rebten, verfolgten @e dieselben, roµeten @e au+, wo @e 
konnten und zer#örten ihre Sculen. Die geheimen 
Wiûen<a}en kamen in Verfa\ durc diese Verfolgungen und 
die an Unmögli%eit grenzende Scwierigkeit, @e zu lehren. 
Waren doc sogar die Gese~bücer de+ Mose+ gänzlic 
verlorengegangen, und selb# unter den Königen und Prie#ern 
haµen @e @c einzig auf dem Wege der Tradition nur 
unvo\kommen erhalten. Der Prie#er Hilkia, unter der 
Regierung de+ König+ Jo@a+, fand endlic eine Ab<ri} der 
Bücer Mose+ durc Zufa\ im Tempel.

Die Geburt Jesu erregte ein vorübergehende+ Aufsehen durc 
die damit verknüp}en Um#ände, welce den mißtraui<en und 
tyranni<en Herode+ veranlaßten, a\e in Bethlehem innerhalb 
zwei Jahren geborenen Kinder ermorden zu laûen. Joseph, der 
Vater Jesu, heißt e+, ]oh mit seiner Frau und dem Kinde nac 
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Ägypten, ein Land, welce+ seit den älte#en Zeiten von 
hebräi<en Handel+leuten besuct wurde und in dem eine 
Menge Juden wohnten, von denen viele #et+ zum O#erfe# 
nac Jerusalem kamen.

Joseph so\ in Ägypten ungefähr zwei Jahre, nämlic bi+ zum 
Tode de+ Herode+, geblieben sein, und e+ i# natürlic, daß 
unter den Freunden, die ihm zur Fluct halfen und in Ägypten 
unter#ü~ten, der Grund dieser Fluct viel besprocen wurde 
und daß man für da+ Kind #et+ ein besondere+ Intereûe 
behielt.

Al+ Jesu+ zwölf Jahre alt war, [nden wir den Knaben im 
Tempel, wo er durc seine klugen Fragen und Antworten die 
Prie#er und Scri}gelehrten in Er#aunen se~t. Der aufge-
we%te Gei# de+ Knaben mocte einige der vornehmen Leute 
intereûieren und Nacfragen nac seiner Herkun} veranlaûen, 
wobei die bei seiner Geburt #aµgehabten Vorfä\e gewiß 
wieder zur Sprace kamen. E+ i# nict unwahr<einlic, daß 
@c irgend jemand unter diesen Vornehmen veranlaßt fühlte, 
für die Erziehung Jesu Sorge zu tragen, und daß die+ infolge 
der bei der Fluct nac Ägypten angeknüp}en Bekannt<a} in 
Ägypten ge<ah.

Die Talente, die Jesu+ zeigte, mocten Veranlaûung werden, 
daß er zu einer besonderen Ro\e au+ersehen wurde, welce die 
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Befreiung der Juden vom römi<en Joce bezwe%te, wie ein# 
Mose+ dieselben vom Joce der Ägypter befreit haµe.

Die eigentümlice Weise, in welcer @c der Charakter Jesu 
entwi%elte, mocte anderen, oder wahr<einlic ihm selb#, den
weit höheren Gedanken eingeben, die Erlösung von der 
Knect<a} gei#iger aufzufaûen und durc Scöpfung eine+ 
neuen Glauben+ die Men<en von der La# de+ Leben+ und der 
Furct vor dem Tode zu befreien.

Um diesen Zwe% zu erreicen, hielt er e+ für unumgänglic 
notwendig, sein Leben zu opfern und große Leiden zu erdulden. 
Er fand die Kra} dazu in seiner Liebe zu der Men<heit; a\ein 
begrei]ic i# e+, daß die Versucung ihm nahe trat, die ihm 
innewohnende gei#ige Kra} und die erlangte Wiûen<ä} auf 
eine andere, weniger aufopfernde Weise anzuwenden, indem er 
al+ Held und Befreier de+ Volke+ von der Römerherr<a} 
au}rat. Die Erzählung von der Versucung durc den Teufel, 
der ihn auf einen hohen Berg führte und a\e Reice der Erde 
zeigte, kann <werlic einen anderen Sinn haben.

Die Wunder de+ Mose+, der Propheten und Jesu au+ den in 
der Bibel enthaltenen Erzählungen erklären zu wo\en wäre 
ein ganz nu~lose+ Unternehmen.

Die römi<e Kirce und andere Wundergläubige werden eine 
solce Erklärung auc ganz über]üûig [nden; @e sagen, Jesu+ 
war Goµe+sohn, Goµ selb#, und Goµ i# a\mäctig. Darauf 
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haben wir <on früher geantwortet; a\ein e+ wird nötig sein, 
auf diese Göµli%eit etwa+ näher einzugehen, ehe wir diese 
Ab<weifung von dem eigentlicen, hi#ori<en Zwe% diese+ 
Kapitel+ <ließen.

Al+ Jesu+ au}rat, war der Glaube an die Göµer der Griecen 
unter den in der Nähe der Juden und unter ihnen 
vorhandenen Fremden noc nict gänzlic erlo<en, und e+ 
war von jeher geglaubt, daß @c die Göµer unter die Men<en 
mi<ten. Der Sohn eine+ Goµ e+ war den Heiden keine so 
fremde Er<einung. Große Könige und Helden wurden durc 
ihren Glauben zu Göµersöhnen gemact.

Selb# unter den Juden war dieser Gedanke nict so unerhört, 
denn wenn Mose+ auc für zwe%mäßig gefunden haµe, dem 
Volke diese Vor#e\ung von einem un@ctbaren Goµ zu geben, 
so war der Jehova der alten Juden doc eine sehr ver<iedene 
Vor#e\ung von dem Goµ der heutigen aufgeklärten Juden. 
Nac den Erzählungen der Bibel sah Adam Goµ, und Mose+ 
er<ien er unter ver<iedenen Ge#alten; er war also ein 
persönlice+, gewiûermaßen körperlice+ Wesen. Da nun die 
Juden viel mit den Heiden in Berührung kamen und der 
Gö~endien# selb# unter ihnen eine bedeutende Au+dehnung 
gehabt haµe, wie wir au+ der Bibel sehen, so war e+ sehr 
begrei]ic, daß viele unter dem Volk einen Mann, der so 
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wunderbare Handlungen wie Jesu+ verrictete, für einen Sohn 
Goµe+ hielten.

Obwohl Jesu+ @c Goµe+ Sohn nannte, so bezeicnete er doc 
auc a\e Men<en al+ Kinder Goµe+, und selb# da+ Gebet, 
welce+ er für a\e gab, nennt ihn Vater. _ Die Mehrzahl der 
er#en Anhänger Jesu hielt ihn für einen bloßen Men<en, und 
al+ einige Scwärmer unter ihnen die An@ct au+spracen, daß 
er nur die Ge#alt eine+ Men<en angenommen habe, wurden 
@e de+halb von seinem Freunde und Scüler Johanne+ ge-
tadelt.

Die Göµli%eit Jesu i# jedoc der Grund#ein der römi<en 
Kirce, und die ganze theologi<e sogenannte Wiûen<a} 
beruht auf dieser Abge<ma%theit, die @c übrigen+ auc in 
vielen anderen Religionen, namentlic in der indi<en, [ndet 
und weiter nict+ i# al+ eine A\egorie der Naturreligion.

E+ würde mic zu weit von meinem Ziele führen, wenn ic 
mic auf einen Nacwei+ darüber einlaûen wo\te; da+ haben 
tiefere For<er und Ge<ictskundige zur Genüge getan. Ic 
wi\ nur mit wenigen Worten nacweisen, daß die Lehre von 
der Göµliceit Jesu, die ihn in den Augen der Men<en 
erhöhen so\, abgesehen davon, daß @e eine Dummheit in @c 
selb# i#, da+ Verdien# de+ Erlöser+ zunicte mact.

Die Kircenlehrer @nd bei der Erklärung dieser Lehre noc weit 
unklarer al+ gewöhnlic und hü\en @c in einen Scwa\ von 
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Worten, die dem nictdenkenden Volke imponieren, weil e+ @e 
nict ver#eht, wa+ e+ in diesem Fa\e nict nur mit den 
Denkern, sondern sogar mit den Erklärern selb# gemein hat,
„denn eben wo Gedanken fehlen, da #e\t ein Wort zu recter 
Zeit @c ein“. So vornehm und entrü#et @c diese Erklärer auc 
gebärden, wenn man @e über diesen Glaubensartikel befragt, so 
i# e+ mir doc nie gelungen, irgendeinen klaren, rein ver-
nün}igen Gedanken auf dem Grund ihrer Erklärungen zu 
[nden. Die aufgeklärte#en prote+tanti<en Gei#licen, die ic 
hörte, sucen den Frager damit abzufertigen, daß @e Jesu+ 
einen „Goµmen<en“ nennen; wa+ aber keine besondere 
Men<enraûe oder Klaûe, sondern nur ein Men< i#, deûen 
Gei# @c zu der höc#en Vo\kommenheit au+gebildet hat, die 
eben ein Men< erreicen kann.

Eine solce Erklärung i# aber eine Ke~erei in den Augen der 
Kirce, denn diese wi\, wir so\en glauben, daß Jesu+ ein nict 
von einem men<licen Gei#e, sondern von Goµ, der höc#en 
Potenz gei#iger Vo\kommenheit, belebter und regierter 
men<licer Körper war.

Vor und nac Jesu+ gab e+ tugendha}e Men<en, die ebenso 
rein und tade\o+ lebten, wie e+ seine Scüler, die ihn drei 
Jahre lang täglic beobacteten, von ihm erzählten, und 
andere, welce noc weit größere Leiden, al+ @e Jesu+ 
erduldete, noc #andha}er al+ er für eine von ihnen für groß 
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und gut gehaltene Sace ertrugen. Ihre Tugend und ihre Kra} 
waren ihr Verdien#, jedenfa\+ da+ Resultat der höheren 
Au+bildung ihre+ unvo\kommenen men<licen Gei#e+. Der 
Gei# aber, der den Körper Jesu belebte, war nac der 
Kircenlehre Goµ, die höc#e Potenz der gei#igen Vo\-
kommenheit, also keiner Vervo\kommnung bedür}ig oder 
fähig. Ein solcer Gei#, in einen men<licen Körper gedact, 
hat gar keinen Kampf zu be#ehen, da er nict einmal den 
Gedanken der Versucung zuläßt. Tugend und Seelenkra} im 
Leiden und davon hergeleitete+ Verdien# exi#ieren nur für den 
Men<en, da+ heißt für einen ursprünglic unvo\kommenen 
men<licen Gei#, der einen men<licen Körper belebt. Der 
Gedanke an einen in Versucung zu führenden oder leidenden 
Goµ se~t eine so niedrige Goµvor#e\ung vorau+, daß @e jedem 
selb# an einen persönlicen Goµ glaubenden Men<en al+ eine 
Goµ+lä#erung er<einen muß. Ein Goµ, der am Kreuze 
verzweifelt, i# geradezu abge<ma%t und läcerlic.

Wie ander+ dagegen er<eint un+ Jesu+, wenn wir ihn al+ 
einen Men<en betracten, deûen zarter Körper von einem 
rein men<licen Gei#e belebt war! Da+ reine Leben eine+ 
solcen Jesu+ können wir bewundern und mit der Ho{nung 
nacahmen, da+ hohe Mu+ter zu erreicen, da Jesu+ ein 
Men< war; für seine Leiden haben wir Mitgefühl und 
Tränen, da er ein Men< war, und für da+ Opfer, welce+ er 
mit seinem Leben der ganzen Men<heit bracte, fühlen wir 
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die innig#e Liebe, da e+ der höc#en, rein#en und uneigen-
nü~ig#en Liebe entsprungen war.

Die Versucung und die Zeicen der Scwäce, sozusagen die 
Kennzeicen seiner Men<heit, die wir an ihm entde%en, 
macen ihn un+ noc lieben+werter. Welcer fühlende Men< 
kann @c der Tränen enthalten, wenn er @c im Gei# in die 
Lage Jesu am Ölberg verse~t. Die Stunde der Erfü\ung de+ 
großen Opfer+ naht heran, und der rein men<lice Trieb der 
Leben+lu# mact @c mit a\er Kra} und Verlo%ung geltend. 
A\e Scre%en de+ Tode+, dem er entgegengeht, #ehen vor 
seinem Gei#e, und noc einmal suct er mit inbrün#iger 
Ho{nung nac einem anderen Wege, seinen großen Zwe% zu 
erreicen. Er ringt mit dem Tode, und „ein Engel #eigt vom 
Himmel herab, ihn zu #ärken“; der Gedanke an die durc 
seinen Tod vo\bracte Erlösung der Men<en, an die Größe 
diese+ Zwe%e+ i# der Engel, der ihm den Tod be@egen hil}.

Wie rührend men<lic i# die Handlung Chri#i bei der 
Einse~ung de+ Abendmahl+! Wenn seine Jünger da+ Brot beim 
Eûen zerbrecen und Wein trinken, so\en @e seiner und seine+ 
großen Liebe+opfer+ mit Liebe gedenken. Er weiß, daß seine 
Tode+#unde herannaht, und er kennt den bösen Men<en, der 
al+ Werkzeug dienen wird, ihn den Henkern zu überliefern; der 
Gedanke mact ihn traurig.
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Die Ge<icte seine+ Leiden+ ergrei} un+ nur, weil wir ihn al+ 
einen Men<en betracten, denn Goµ i# über den Spoµ der 
Kriegsknecte so erhaben, daß er ihn nict emp[ndet, und wa+ 
die körperlicen Mißhandlungen anbetri{t, so überwanden 
diese ja selb# die gemeinen, mit Jesu+ gekreuzigten Verbrecer 
so weit, daß @e ihn verspoµen konnten; ein Goµ mußte @cer so 
viel Seelenkra} haben, solce körperlicen Scmerzen gar nict 
zu emp[nden. Er empfand @e aber sehr <merzlic, und al+ ihn 
in seiner Tode+pein die Kra} verläßt und ihn vie\eict der 
verzwei]ung+vo\e Gedanke überfä\t, daß sein große+ Opfer 
für die Erlösung der Men<heit nu~lo+ gebract sein möcte, 
ru} er au+: „Mein Goµ, mein Goµ, warum ha# du mic 
verlaûen!“ _ Welce+ men<lice Herz erziµert hier nict in 
seinen tief#en Tiefen, und wer ehrt und liebt nict da+ 
Andenken an diesen erhabenen Men<en, der mit vo\em 
Bewußtsein deûen, wa+ ihm bevor#and, au+ Liebe für die 
Men<en @c ein so <were+ Opfer auferlegte!

Die Kirce verfehlt nict, unser Mitgefühl für diese Leiden in 
Anspruc zu nehmen, und betractet dann Jesu+ ganz al+ 
Men<. Den Pfa{en i# Jesu+ bald Goµ, bald Men<, wie @e 
e+ eben für ihren Hoku+poku+ braucen. _

Jesu tro#reice Lehre verbreitete @c mit großer Scne\igkeit. 
Die Apo+tel und deren Scüler verbreiteten @e nict a\ein in 
Judäa und den benacbarten Ländern, sondern macten zu 
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diesem Zwe%e weite Reisen und trugen die „frohe Bot<a}“ 
(Evangelium) von dem Erlöser der Welt in ferne Länder. Die 
Zahl der Anhänger, die @e gewannen, war außerordentlic 
groß, besonder+ au+ der ärmeren Volk+klaûe, au+ der Jesu+ 
und die Apo+tel selb# hervorgegangen waren.

Nacdem Jerusalem @ebenzig Jahre nac Jesu Geburt von dem 
nacherigen römi<en Kaiser Titu+ zer#ört worden war, 
wurden die #et+ zum Aufruhr geneigten Juden über da+ ganze 
römi<e Reic zer#reut und mit ihnen die Chri#ianer _ so 
nannte man die Anhänger Jesu _, welce al+ eine jüdi<e 
Sekte betractet wurden, wie e+ deren mehrere gab. Die+ trug 
sehr viel zur Au+breitung de+ Chri#entum+ bei, und gewiß 
nict wenig wirkten dafür die zahlreicen Chri#en unter den 
römi<en Legionen, die der Krieg bald in diese+, bald in jene+ 
Land führte.

Zur Zeit der Apo+tel und kurz nac derselben führten die 
Chri#en ein Leben, wie e+ den Lehren ihre+ Mei#er+ würdig 
war; aber bald artete die Begei#erung, die @e beseelte und 
ohne welce keine gute Sace gedeihen kann, in religiöse 
Scwärmerei au+ und nahm a\mählic den Charakter einer 
Gei#e+krankheit an. Man wo\te @c gleicsam in 
Frömmigkeit überbieten und kam auf die wunderlic#e 
Au+legung der ver<iedenen, durc die Apo+tel aufbewahrten 
Au+sprüce Jesu. Wo er weise Mäßigung empfahl, da glaubte 
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man, in seinem Sinne zu handeln, wenn man gänzlic entsagte, 
und so ent#and a\mählic die verkehrte An@ct, daß die 
Freuden de+ Leben+ verwer]ic und eine+ Chri#en unwürdig 
seien. Indem man a\e Genüûe mied und @c freiwi\ig Leiden 
auferlegte und quälte, glaubte man, die Sündha}igkeit der 
men<licen Natur zu überwinden und @c größere Freuden im 
Leben nac dem Tode zu @cern.

Mit dieser An@ct verband @c bald eine Art von Hocmut, der 
@c unter äußerer Demut ver#e%te. Der rohe#e Chri# hielt den 
gebildet#en und tugendha}e#en Nictbekenner Jesu für einen 
Verworfenen; ja er glaubte @c durc jede nähere Gemein<a} 
mit den Heiden zu verunreinigen. Au+ diesem Grunde 
sonderten @c die Chri#en bald ganz und gar von diesen ab, 
zerriûen die zwi<en ihnen be#ehenden Verwandt<a}+- und 
Freund<a}+verhältniûe und ]ohen a\e Lu#barkeiten und 
Fe#e gleic Verbrecen. Mit einem Wort, tro~ a\er Tugend-
ha}igkeit und Rect<a{enheit ihre+ Leben+ [ngen @e an, 
kopfhängeri<e, trübselige Narren zu werden.

Die mit Scne\igkeit anwacsende Menge der Chri#en, ihr 
men<enfeindlice+, abgesonderte+ Wesen, ihre geheimnisvo\en 
Zusammenkün}e, denen die Verleumdungen der jüdi<en und 
heidni<en Prie#er bald politi<e und verbreceri<e Zwe%e 
unterlegten, ihr feindselige+ Benehmen gegen die Heiden _, 
a\e+ die+ erregte die Aufmerksamkeit der römi<en Regierung; 
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a\ein @e befolgte die sehr vernün}ige Politik, @c nict um die 
Religionen ihrer Untertanen zu bekümmern, wenn diese nict 
die Veranlaûung wurde zu Feindseligkeiten gegen die Ein-
rictungen de+ Staate+ und seine Gese~e. Die Chri#en häµen 
also unge#ört unter der römi<en Herr<a} leben und @c 
entwi%eln können, wenn @e @c von solcen Vergehungen 
ferngehalten häµen, die kein Staat unge#ra} laûen kann. Die+ 
taten @e aber nict, sondern in ihrem fanati<en Eifer forder-
ten @e gleicsam die Regierung herau+. Sie verweigerten auf 
Grund ihrer Religion die a\gemeinen Bürgerp]icten, wo\ten 
weder in den Krieg ziehen noc ö{entlice Ämter annehmen 
und bewiesen den Kaisern Veractung, an#aµ ihnen die 
herkömmlicen Ehren zu erzeigen. E+ war daher ganz natür-
lic, daß diese die Sekte der Chri#en für #aat+gefährlic erkan-
nten und be<loûen, @e zu zwingen, @c den Gese~en de+ 
Staate+ zu unterwerfen und @e für die Verle~ung derselben zu 
be#rafen. Darin waren die Kaiser in ihrem vo\#en Rect, und 
wir [nden, daß gerade die be#en und weise#en unter ihnen 
gegen die widerspen#igen Chri#en am #reng#en verfuhren.

Sie erreicten indeûen ihren Zwe% nict, sondern bewirkten 
gerade da+ Gegenteil von dem, wa+ @e bewirken wo\ten. Die 
Veractung de+ Leben+ und a\er Leiden war bei den <wär-
meri<en Chri#en so hoc ge#iegen, daß @e den Tod al+ höc# 
wün<en+wert betracteten, @c <arenweise den Händen ihrer 
Verfolger überlieferten und diese durc ihren herau+fordernden 
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Tro~ zur größten Grau+amkeit anregten. Je größere Leiden die 
Chri#en um Jesu wi\en erduldeten, de#o größer [el ihrer Mei-
nung nac die Belohnung au+, die @e im verheißenen ewigen 
Leben erwartete.

Die Standha}igkeit, mit welcer die Geopferten den qual-
vo\#en Tod ertrugen, und die religiösen Ehren, welce die 
Gemeinde dem Andenken der Märtyrer widmete, facten die 
Scwärmerei der Chri#en zum Fanatismu+ an. Der Mär-
tyrertod er<ien al+ da+ höc#e Glü%, weil man glaubte, daß 
er a\e Sünden tilge und sogleic zu Jesu+ in da+ Paradie+ 
führe. Diese Märtyrer<wärmerei nahm so überhand, daß die 
Besonnenen unter den Chri#en, welce da+ Unmorali<e einer 
solcen Leben+veractung einsahen, vergeblic dagegen 
ankämp}en.

Die Heiden, welce Zeugen von der Standha}igkeit und Freu-
digkeit waren, mit welcer die Chri#en die ärg#en Qualen und 
den Tod erduldeten, wurden mit Bewunderung erfü\t für eine 
Religion, die solce Kra} gab, und bekannten @c in Menge zu 
derselben. Die Zahl der Chri#en nahm täglic zu, gewann 
immer mehr Eingang auc unter den höheren Ständen und 
selb# am Hofe der Kaiser. Endlic kam e+ dahin, daß Kaiser 
Kon#antin, der 324 bi+ 337 regierte, e+ au+ politi<en Grün-
den für gut hielt, die cri#lice Religion zur Staat+religion zu 
macen. _
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Die Chri#en zur Zeit der Apo+tel haµen @c von der 
Gemein<a} der Juden nict getrennt, denn @e betracteten 
@c vielmehr al+ die wahren Israeliten und Jesum al+ den 
läng# erwarteten Meûia+. Endlic zwang @e aber die 
Feindseligkeit der Juden, eine eigene Gemeinde zu bilden.

Die Verfaûung dieser er#en cri#licen Gemeinde war wie die 
einer jeden Gese\<a}, die au+ gleic#ehenden Mitgliedern 
be#eht, denn a\e Chri#en nannten @c Brüder. Keiner haµe 
vor dem anderen einen Vorrang, und sowohl ihre P]icten al+ 
ihre Recte waren vo\kommen gleic.

Zu ihren Vor#ehern wählte die Gemeinde einige in 
a\gemeiner Actung #ehende Männer, welce Pre+byteren 
(Älte#e) oder auc Bi<öfe (epischopi, Aufseher) genannt 
wurden. Ihr Amt war e+, Ruhe, Eintract und Ordnung in der 
Gemeinde zu erhalten, ohne daß @e de+halb einen höheren 
Rang eingenommen häµen al+ den, welcen ihnen die Actung 
der übrigen Brüder freiwi\ig einräumte. Den Pre+byteren 
#anden Diakonen (Helfer) zur Seite, welce die reiclic bei-
ge#euerten Almosen an die ärmeren Gemeindemitglieder 
au#eilten und andere kleine Ge<ä}e übernahmen, die nict 
<on von den Älte#en verrictet wurden.

Die Gemeinden der er#en Chri#en waren vo\kommene 
Republiken, und selb# die Apo+tel, welce mehrere derselben 
#i}eten und eine Art Oberauf@ct über @e führten, maßten e+ 
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@c nict an, eigenmäctig über die Gese\<a} betre{ende 
Einrictungen zu be#immen, sondern begnügten @c damit, den 
Gemeinden mit Rat und Tat an die Hand zu gehen. Der 
Apo+tel Paulu+ macte e+ den Älte+ten au+drü%lic zur 
P]ict, daß @e über die Gemeinden nict herr<en, sondern @e 
durc ihr mu#erha}e+ Beispiel leiten so\ten. Da+ taten auc die 
Pre+byteren der alten Zeit; @e betracteten @c al+ die Diener 
der Gemeinde, welce @e für ihre Dien#e durc freiwi\ige 
Ge<enke belohnte.

Einen äußerlicen Goµe+dien# kannte man nict; die religiösen 
Versammlungen der apo+toli<en Chri#en fanden #aµ ohne 
a\e Zeremonien und auf die Sinne berecnete Gebräuce. Man 
kam zusammen in irgendeinem geräumigen Saal, ohne 
denselben weder zu diesem Zwe%e au+zu<mü%en, noc ihm 
eine besondere Weihe und Heiligkeit beizumeûen, denn 
dergleicen er<ien den Chri#en al+ heidni<e Torheit.

Die Versammlungen waren einzig und a\ein der Belehrung 
und Erbauung gewidmet. Man la+ in ihnen die Briefe der um-
herreisenden Apo+tel vor oder Ste\en au+ den heiligen 
Bücern der Juden. Dann folgte ein belehrender Vortrag, den 
wohl mei#en+ einer der Pre+byteren hielt oder auc irgendein 
andere+ Mitglied der Gemeinde, welce+ @c dazu geeignet und 
berufen fühlte. Da+ Gehörte wurde dann besprocen und den 
Unwiûenden da+ erklärt, wa+ @e etwa nict ver#anden haµen. 
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So waren diese Versammlungen der Chri#en der apo+toli<en 
Zeit die er#en Volk+sculen. Nac der Besprecung se~te man 
@c zu einem gemeinsamen Mahle nieder _ welce+ Liebe+mahl 
hieß _, und am Scluß oder auc am Anfange wurden Brot 
und Wein herumgereict und beim Genuß de+selben mit 
Rührung und Dankbarkeit de+ für die Men<heit ge#orbenen 
Jesu+ gedact, wobei auc wohl die Worte wiederholt wurden, 
die er bei der Einführung diese+ <önen Gebrauc+ sprac. Den 
Scluß der Versammlung macte eine Bei#euer für die Armen.

Leider änderte @c aber dieser würdige und einface Zu#and 
der cri#licen Gemeinden sehr bald und ging endlic in die 
Form der heutigen katholi<en Kirce über. E+ wird für 
unseren Zwe% genügen, nur in leicten Umriûen anzugeben, 
wie eine so au{a\ende Veränderung, die dem cri#licen Gei#e 
so widersprict, bewerk#e\igt werden konnte.

Wir haben oben gesagt, daß die Pre+byteren mit der Leitung 
der Gemeindeangelegenheiten beau}ragt waren. Bei ihren Be-
ratungen führte anfang+ der Älte#e den Vor@~, aber dieser war 
o} eben wegen seine+ Alter+ dazu nict immer der tauglic#e, 
und so zogen e+ denn die Pre+byteren vor, den geeignet#en 
au+ ihrer Miµe zum Vor@~enden zu wählen, welcer, da er 
über a\e+ die Auf@ct führte, zur Unter<eidung von seinen, 
ihm son# übrigen+ durcau+ gleicge#e\ten Ko\egen vorzug+-
weise der Bi<of genannt wurde.
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Diese Bi<öfe maßten @c bald einen höheren Rang an, und 
wir erbli%en @e in den Versammlungen auf einem erhabenen
Seûel, während die anderen Pre+byteren auf niedrigeren 
Stühlen um @e her @~en, hinter denen die Diakonen, gleic den 
dienenden Brüdern in den Synagogen, #ehen. Die Gemeinden 
gewöhnten @c bald daran, in dem von ihren Vor#ehern so 
au+gezeicneten Bi<of ihren gei#licen Oberherrn zu sehen.

Besondere Um#ände trugen dazu bei, da+ Ansehen dieser 
Bi<öfe zu vermehren.

Die Chri#en auf dem Lande haµen @c anfang+ den Gemein-
den in den Städten ange<loûen; al+ ihre Zahl @c aber 
vermehrte, wün<ten @e eigene Gemeinden zu bilden, wenn @e 
auc die Gemein<a} mit den Gemeinden in den Städten nict 
aufgeben wo\ten, da ihnen dieselben besonder+ zur Zeit der 
Verfolgung und überhaupt von Nu~en war. Sie baten daher 
die Stadtbi<öfe, @e mit Lehren und Vor#ehern zu versehen, 
und ein solcer sandte ihnen gewöhnlic einen seiner Pre+-
byteren.

Dieser Landbi<of haµe nun zwar dieselbe Gewalt über seine 
Gemeinde wie der Stadtbi<of über die seinige; aber au+ der 
ganzen Natur der Sace erklärt e+ @c, daß er in vielen 
Beziehungen von dem le~teren gewiûermaßen abhängig 
wurde. Dadurc bekam der Stadtbi<of einen Kircensprengel 
oder, wie e+ damal+ hieß, eine Diözese (Bezirk) oder Parocie.
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So wurde also <on in der er#en Häl}e de+ zweiten 
Jahrhundert+ nac Jesu Geburt der Grund zur kirclicen 
Ari+tokratie gelegt.

Nacdem man nun einmal den Anfang damit gemact haµe, 
jüdi<e Einrictungen auf da+ Chri#entum anzuwenden, so 
gri{ dieser Unfug um so <ne\er um @c, al+ er der Eitelkeit 
und Herr<suct ehrgeiziger Bi<öfe nü~te, die @c bald der 
Leitung a\er cri#licen Gemeindeangelegenheiten zu bemäc-
tigen wußten.

Am Anfang de+ driµen Jahrhundert+ war e+ <on so weit 
gekommen, daß man die Gewalt der Bi<öfe au+ dem 
Prie#errecte de+ Alten Te#ament+ herleitete und a\e+, wa+ 
Mose+ über Prie#erverhältniûe fe#se~te, ohne weitere+ auf die 
Bi<öfe und Pre+byteren anwendete. Bi+ dahin waren @e noc 
immer al+ da+, wa+ @e auc in der Tat waren, al+ Diener der 
Gemeinde, betractet worden; aber ihr Stolz lehnte @c dage-
gen auf, und im Laufe de+ driµen Jahrhundert+ haµen @e <on 
so ge<i%t den Glauben verbreitet, daß @e nict von der 
Gemeinde, sondern von Goµ selb# eingese~t wären zu Lehrern 
und Aufsehern derselben; daß @e also nict Diener der 
Gemeinde, sondern Diener Goµe+ wären und daher sowohl 
da+ Lehreramt wie auc der Dien# der neuen Religion nur 
von ihnen a\ein versehen werden könne, weshalb @e einen von 
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der Gemeinde abgesonderten, vorzügliceren Stand bilden 
müßten.

Um die noc immer Zweifelnden vo\end+ zu berü%en, denen 
ein solce+ Verhältni+ nict den Lehren Jesu gemäß er<ien, 
gri{en die Bi<öfe zu einem anderen Miµel, ihnen da+, wa+ @e 
durcse~en wo\ten, begrei]icer und annehmbarer zu macen.

Wenn nämlic die Apo+tel einen Lehrer oder Pre+byter 
be#e\ten, legten @e ihm die Hand auf da+ Haupt und riefen 
Goµ an, daß er ihm zu seinem Amte auc den Ver#and 
verleihen möge. Diese Siµe war dem jüdi<en Ritu+ 
entnommen, ohne daß die Apo+tel daran dacten, welcen 
Mißbrauc ihre derein#igen Nacfolger damit treiben würden. 
Die Bi<öfe behaupteten nämlic, daß durc diese+ Hand-
au]egen der den Apo+teln innewohnende heilige Gei# auc auf 
die Geweihten übergegangen sei und daß diese auc die Kra} 
häµen, ihn auf dieselbe Weise an andere zu übertragen. E+ 
gelang ihnen vortre{lic, diese An@ct unter den Chri#en 
populär zu macen, und am Ende de+ driµen Jahrhundert+ 
glaubte man a\gemein daran und sah in den Bi<öfen, 
Pre+byteren und Diakonen Wesen ganz anderer Art und fand 
e+ ganz natürlic und selb#ver#ändlic, daß @e einen Stand für 
@c bildeten.

So bedeutend nun auc der Ein]uß der Bi<öfe auf die 
Gemeinden <on war, so haµe die demokrati<e Verfaûung 
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derselben doc noc keine+weg+ aufgehört. Die Bi<öfe 
konnten in den religiösen Angelegenheiten durcau+ nict nac 
Gefa\en <alten und walten, sondern waren an die Ein-
wi\igung der Pre+byteren und der ganzen Gemeinde gebun-
den. Die+ war ihnen sehr unbequem, da @e nac unum-
<ränkter Gewalt #rebten, und zur Erlangung derselben 
benu~ten @e die Provinzialsynoden.

Wir haben <on früher beiläu[g bemerkt, wie fal< die 
Au+sprüce und Lehren Jesu häu[g von den Chri#en 
ver#anden wurden. E+ entspannen @c über deren Auªegung 
bald Streitigkeiten, und <on im zweiten Jahrhundert [nden 
wir, daß @c mehrere Gemeinden vereinigten, um dieselben 
durc gemein<a}lice Besprecungen au+zugleicen. Al+ diese 
Streitigkeiten @c mit der Zeit vermehrten, fühlte man die 
Zwe%mäßigkeit und Notwendigkeit solcer <iedsricterlicen 
Versammlungen und ordnete @e für die Gemeinden eine+ 
be#immten Bezirke+ oder Lande+ regelmäßig und wenig#en+ 
einmal im Jahre an. So ent#anden die Provinzialkircen-
versammlungen. Die Gemeinden wurden auf denselben durc 
Abgeordnete vertreten, welce au+ den Bi<öfen, Pre+byteren, 
Diakonen und einigen anderen Gemeindemitgliedern be-
#anden.

So bedeutend nun auc der Ein]uß der Bi<öfe auf die 
Be<lüûe dieser Kircenversammlungen war, so #anden ihnen 
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noc immer die große Anzahl der anderen Abgeordneten der 
Gemeinde entgegen, und e+ wurde vorer# die Aufgabe der 
Bi<öfe, diese von den Kircenversammlungen zu entfernen. 
Zuer# gelang e+ ihnen mit den nict prie#erlicen Mitgliedern 
der Gemeinde, dann mit den Diakonen und endlic auc mit 
den Pre+byteren, so daß die Gesamtheit der cri#licen Ge-
meinden auf den Synoden einzig und a\ein durc die Bi<öfe 
vertreten wurde.

Die+ war zwar ein bedeutender Gewinn, denn nun konnten 
diese be<ließen, wa+ @e in ihrem Intereûe für nötig hielten; 
aber noc immer bedur}en die gefaßten Be<lüûe der 
Zu#immung der Gemeinde. Um diesen lä#igen Zwang zu 
entfernen, erfand man ein eigentümlice+ Miµel, welce+ wir 
einen plumpen und unge<i%ten Betrug nennen würden, 
wenn er _ nict gelungen wäre.

E+ war nämlic bei den Chri#en Gebrauc geworden, jede 
Versammlung mit der Biµe an Goµ zu erö{nen, daß er die 
Anwesenden durc seinen Gei# erleucten und bei ihren 
Beratungen leiten möge. Diese Siµe wurde auc bei der 
Erö{nung von Kircenversammlungen beobactet, und nun 
erzeugten die Bi<öfe bei den nur zu gläubigen Chri#en den 
Wahn, daß durc diese+ Gebet der Heilige Gei# auc #et+ 
veranlaßt werde, bei der Synode gleicsam den Vor@~ zu 
führen, so daß a\e ihre Be<lüûe al+ Au+sprüce de+ Heiligen 
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Gei#e+, also Goµe+ selb#, zu betracten wären, die der Be#ä-
tigung nict bedür}en! Durc diese Li# waren die cri#licen 
Gemeinden um den le~ten Re# ihrer Freiheit gebract und der 
eigennü~igen Wi\kür der Bi<öfe preisgegeben.

Nacdem diese einmal so weit gekommen waren, gingen @e in 
ihren Anmaßungen immer weiter, und e+ kam bald eine Zeit, 
wo die vor kurzem noc so ehrwürdigen Vor#eher der cri#-
licen Gemeinden größtenteil+ die eigennü~ig#en, <amlose#en 
und verworfen#en Men<en waren. „Au+ den hölzernen 
Kircengefäßen wurden goldene, aber au+ den goldenen 
Bi<öfen wurden hölzerne.“

Al+ Kaiser Kon#antin die cri#lice Religion zur Staat+religion 
macte, erliµen a\e Verhältniûe der cri#licen Kirce eine 
bedeutende Veränderung. Die Kaiser betracteten @c selb# al+ 
Oberhäupter derselben; @e beriefen nict nur nac ihrem 
Gefa\en Kircenversammlungen, leiteten die Wahlen der 
Bi<öfe oder ernannten diese geradezu, sondern ent<ieden 
auc theologi<e Streitigkeiten nac ihrem Gutdünken. Da-
durc gingen freilic viele der angemaßten Recte der Bi<öfe 
für den Augenbli% verloren; aber die Vorteile, welce @e auf 
der anderen Seite gewannen, waren so groß, daß @e @c ganz 
außerordentlic demütig und fügsam zeigten, und so ge<ah e+, 
daß a\e+ in der Kirce nac dem Winke der Kaiser ging.
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Der Kaiser war der Gnadenborn, au+ dem auf seine Gün#linge 
Ehren und Reictümer #römten, und die Bi<öfe und 
Gei#licen weµeiferten in niedriger Scmeicelei, um deren 
möglic# viel zu er<nappen. Die Armut der Kirce und ihrer 
Diener haµe ein Ende. Scon Kaiser Kon#antin be#immte 
einen Teil der Staat+einkün}e zum Unterhalte der Gei#licen 
und begnadigte @e mit wictigen Vorrecten. Da+ a\er-
einträglic#e war aber da+ Gese~, durc welce+ er @e für 
berectigt erklärte, Scenkungen anzunehmen, welce ihnen 
durc te#amentari<e Verfügungen gemact wurden, wa+ nac 
dem Gese~e de+ Kaiser+ Diokletian keinem Verein ge#aµet 
war.

Nun war der Habgier der Gei#li%eit ein weite+ Feld geö{net.
Die niedrig#en und veräctlic#en Miµel wurden angewandt, 
um die bereit+ in Aberglauben a\er Art versunkenen Chri#en 
zu reicen Scenkungen zu bewegen, und bereit+ nac zehn 
Jahren wagte niemand mehr zu #erben, ohne der Gei#li%eit 
ein Legat zu vermacen. Diese betrieb ihr Ge<ä} auf so 
<amlose Weise, daß nict sehr lange darauf die Kaiser Gratian 
und Valentinian @c gezwungen sahen, durc Gese~e der 
Erb<leicerei der Gei#licen Einhalt zu tun.

Hieronymu+, der Geheim<reiber de+ römi<en Bi<of+ Da-
masu+, der Zeuge war von dem nict+würdigen Treiben der 
Pfa{en, rief bei der Bekanntmacung de+ Gese~e+: „Ic be-
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daure nict de+ Kaiser+ Verbot, sondern mehr da+, daß meine 
Mitbrüder e+ notwendig gemact haben!“ Diese Mitbrüder 
<ildert er auf wenig <meicelha}e Weise, indem er sagt: „Sie 
halten kinderlosen Greisen und alten Matronen den Nacµopf 
hin, #et+ ge<ä}ig um ihr Lager; mit eigenen Händen fangen 
@e ihren Au+wurf auf, und Witwen heiraten nict mehr; @e 
@nd weit freier, und Prie#er dienen ihnen um Geld.“ Selb# 
der Bi<of de+ Hieronymu+, Damasu+, haµe @c den Beinamen 
Ohrenkrabbler der Damen erworben.

Al+ Julianu+ (361 n. Chr.) zur Regierung kam, geriet der 
ganze Pfa{en<warm in große Be#ürzung, denn dem 
gebildeten, mit der Philosophie seiner Zeit bekannten und 
darin aufgezogenen Kaiser er<ien da+ bereit+ durc Aber-
glauben und Fabeln a\er Art ent#e\te Chri#entum abge-
<ma%t und läcerlic. Er „[el daher vom Glauben ab“, wie 
die Kircenphrase heißt, und erwarb dafür von den cri#licen 
Ge<ict+screibern den Beinamen Apostata (Abtrünniger).

Die reine und einface Lehre Jesu haµe in der Tat bereit+ eine 
traurige Veränderung erliµen und war durc Wundermärcen 
und läppi<e Fabeln verun#altet worden. Vor der er#en 
a\gemeinen Kircenversammlung zu Nizäa (335 n. Chr.) gab 
e+ gegen fünfzig Evangelien, von denen nur die noc in der 
Bibel enthaltenen beibehalten wurden, weil die anderen den 
Heiden doc gar zuviel zu spoµen und zu lacen gaben. Sie 
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enthielten die abge<ma%te#en Erzählungen und trivial#en 
Ge<icten, und wenn auc ihre Verfaûer mit der Muµer Jesu 
nict so vertraut waren wie jener Portugiese, der ein „Leben im 
Bauce der Maria“ <rieb, so bericten @e un+ doc unter 
anderem, daß dem frecen Men<en, der Maria unzüctig 
anzufaûen wagte, augenbli%lic die Hand verdorrte. Auc von 
Wundern erzählen @e, die Jesu+ al+ Kind verrictete. Ein# 
habe derselbe mit anderen Kindern gespielt und mit ihnen au+ 
Ton Vögel geformt; die von ihm gemacten seien sogleic 
fortge]ogen. Al+ er größer geworden, habe er ein# einen Ti< 
gefertigt, und al+ er von seinem Vater ge<olten worden sei, 
weil er zu kurz war, habe er an dem Ti< gezogen und ihn so 
lang gemact, wie Joseph e+ wo\te.

Kaiser Julianu+ versucte e+, da+ Chri#entum zu #ürzen, 
obwohl er die Chri#en nict verfolgte, und al+ er <on nac 
zweijähriger Regierung im Kriege gegen die Perser [el, ver-
ursacte sein Tod große Freude.

Sein Liebling, der Philosoph Libaniu+, fragte ein# spöµi< 
einen cri#licen Lehrer zu Antiocien: „Wa+ mact de+ 
Zimmermann+ Sohn? „ Er erhielt zur Antwort: „Einen Sarg 
für deinen Scüler.“ Bald darauf #arb der Kaiser, und Libaniu+ 
vermutete, eben vie\eict wegen dieser Antwort, daß er durc 
irgendeinen fanati<en Chri#en seinen Tod fand. Sterbend 
unterhielt @c der Kaiser über die Erhabenheit der men<licen 
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Seele, aber die Chri#en erzählten, er habe eine Hand vo\ Blut 
gen Himmel gespri~t und au+gerufen: „Du ha# ge@egt, 
Galiläer!“

Mit Julian #arb der le~te heidni<e Kaiser; unter seinen 
Nackommen breitete @c die Mact der Pfa{en immer mehr 
au+.
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Die lieben, guten Heiligen

Zu alten Zeiten hieß heilig, wenn

der Fliegen, der Heuschrecken fraß,

und jener gar mit seinem heil'gen Hintern

in einem Ameis'nhaufen saß,

um voller Andacht drin zu überwintern.

Butler's Hubibras

E+ i# ein durc die Wiûen<a} noc nict vo\#ändig gelö#e+ 
Problem, wodurc Epidemien ent#ehen, wie Pe#, Cholera und 
dergleicen gräßlice Übel, durc welce da+ Men<enge<lect 
von Zeit zu Zeit heimgesuct wird. Noc unerklärlicer @nd 
Epidemien de+ Gei#e+, deren Vorkommen so a\täglic i#, daß 
wir gar nict mehr darauf acten und @e am a\erwenig#en für 
eine gei#ige Störung halten.

Woher kommt e+, daß irgendein dumme+ Lied die Runde über 
den Erdba\ mact, daß man ihm nirgend+ ent]iehen kann, 
selb# nict, wenn man a\ein i#, da man e+ dann selb# summt? 
Da+selbe i# der Fa\ mit einem <lecten Wi~ oder einer 
abge<ma%ten Reden+art oder einer Mode, über deren 
Mögli%eit man später selb# er#aunt i#. E+ i# nict nötig, daß 
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wir Beispiele anführen, denn jeder Men< wird irgendein Lied, 
Reden+art oder Mode anführen können, die epidemi< au}rat.

Da+ Merkwürdige bei solcen gei#igen Epidemien i#, daß 
Absperrung dagegen kein unfehlbare+ Miµel i#, denn wir 
kennen Gewohnheiten, die @c zum Beispiel in Klö#ern ganzer 
Länder verbreiteten, die doc unter @c in gar keiner Ver-
bindung #anden. In einem der folgenden Kapitel werden wir 
davon merkwürdige Beispiele anführen.

Die Keime der in ihren Folgen gräßlic#en gei#igen Epidemien 
enthält die Religion und keine mehr al+ die mißver#andene 
cri#lice. Sie hat Europa Jahrhunderte hindurc in ein trüb-
selige+ Narrenhau+ verwandelt, und Mi\ionen von Sclact-
opfern @nd der durc @e erzeugten To\heit zum Opfer gefa\en.

Diese+ Kapitel handelt von den Heiligen der römi<en Kirce, 
denn die prote#anti<e hat @e abge<a{t und nur die
Sceinheiligen behalten. A\ diese Heiligen, einige Au+nahmen 
abgerecnet, waren durc diese Religion wahn@nnig gemacte 
Men<en und würden, wenn @e heu~utage lebten, in 
Narrenhäuser gesperrt werden. Jeder Leser, der nict von 
derselben Narrheit ergri{en i#, wird am Ende diese+ Kapitel+ 
von der Wahrheit meiner Behauptung überzeugt sein.

Die Lehre Jesu, daß die+ Leben nur eine Vorbereitung für ein 
kün}ige+ sei und daß jeder, welcer die ihm hier auferlegten 
Leiden goµergeben trage, dafür im ewigen Leben belohnt 
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werden würde, war darauf berecnet, die leidende und 
bedrü%te Men<heit durc die Ho{nung zu trö#en. Je größer 
die unver<uldeten Leiden waren, die einen Gläubigen trafen, 
de#o größere Ho{nung haµe er, durc geduldige+ Ertragen ein 
freudenreice+ ewige+ Leben zu gewinnen, und e+ i# 
begrei]ic, daß e+ Men<en gab, welce @e betre{ende 
Unglü%sfä\e al+ ein Glü% ansahen, da @e ihnen Gelegenheit 
gaben, den Himmel zu verdienen.

Der Übergang zu dem Gedanken, daß Leiden überhaupt 
verdien#lic sei, war nict eben <wierig, besonder+ da er durc 
mehrere von den Apo+teln berictete Au+prüce Jesu unter#ü~t 
wurde, und so kam e+, daß man @c endlic selb# Leiden und 
Qualen er<uf, nur um @e zu ertragen, und weil man damit 
meinte, für sein Seelenheil zu sorgen. Da+ Egoi#i<e und 
Unmorali<e einer solcen Handlungsweise wurde gar nict 
erkannt.

Die Idee von der Verdien#li%eit, körperlice Martern mit 
Freudigkeit zu ertragen und @c selb# zu <a{en, kam er# 
rect zur Geltung, al+ die während der Verfolgungen unter den 
Kaisern Dioktetian und Deciu+ hingericteten Chri#en durc 
ihre Standha}igkeit so hohen Ruhm einernteten. Mögen @c 
auc die Kircen<ri}#e\er nict immer von Übertreibungen 
ferngehalten haben, wenn @e die Leiden+ge<icten der 
Märtyrer erzählen, so verdienen @e doc im a\gemeinen 
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Glauben, denn e+ i# eine bekannte Erfahrung, daß Men<en 
in hoher gei#iger Aufregung Scmerz o} gar nict emp[nden, 
wie mance alte Soldaten bezeugen, die e+ in der Hi~e de+ 
Kampfe+ o} gar nict bemerkten, daß @e verwundet wurden.

Diese Scwärmerei nahm besonder+ im vierten Jahrhundert 
überhand, und wa+ Zeno, Bi<of von Verona (um d. J. 360), 
sagte, war ziemlic der a\gemeine Glaube: "Der größte Ruhm 
der cri#licen Tugend i# e+, die Natur mit Füßen zu treten.“

Diese dü#ere An@ct verbreitete über die ganze cri#lice Welt 
eine Trübseligkeit, welce die Erde in der Tat zu einem 
Jammertal macte. Die frommen Chri#en hielten @c nict für 
wert, daß die Sonne @e be<eine; jeder Genuß er<ien ihnen 
ein Scriµ zur Hö\e und jede Qual ein Scriµ zum Himmel.

Später ge#altete @c freilic a\e+ weit lu#iger in der 
cri#licen Kirce, so lu#ig, daß e+ ein Skandal und Greuel 
und die Reformation dadurc erzeugt wurde; aber Luther 
macte die Leute wieder mit der Bibel bekannt, die ihnen von 
der römi<en Kirce en~ogen war, und da+ Lesen derselben 
bracte ähnlice Wirkungen hervor wie da+ Lesen der 
Evangelien unter den Chri#en der er#en Jahrhunderte.

Beweise dafür [nden wir genug in der Ge<icte wie auc in 
den Predigten und anderen gei#licen Scri}en au+ der Zeit 
nac der Reformation. Besonder+ reic daran @nd die 
Gesangbücer, in denen @c hin und wieder noc je~t nict 
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minder seltsame Verse [nden wie der folgende, der wörtlic 
einem noc nict sehr alten Bre+lauer Gesangbuc entnommen 
i#:

Ic bin ein alte+ Raben-Aa+,
Ein recter Sünden-Knüppel,
Der seine Sünden in @c fraß,
Al+ wie den Ro# der Zwibbel.
O Jesu+, nimm mic Hund am Ohr.
Wirf mir den Gnadenknocen vor,
Und <meiß mic Sündenlümmel
In deinen Gnadenhimmel.

Weil Jesu+ e+ für nötig hielt, vierzehn Tage in die Wü#e zu 
gehen _ zu welcem Zwe% hat er niemand gesagt _, so 
meinten die Scwärmer, auc in die Wü#e laufen und ihren 
Leib durc Fa#en und a\erlei Qualen ka#eien zu müûen, denn 
Jesu+ haµe gesagt: "Wi\ mir jemand nacfolgen, der verleugne 
@c selb#, nehme sein Kreuz auf @c und folge mir“, und ferner: 
"E+ @nd etlice ver<niµen au+ Muµerleibe von Men<en, et-
lice aber, die @c selb# ver<niµen haben um de+ Himmel+ 
wi\en. Wi\# du vo\kommen sein, so gehe hin und verkaufe 
a\e+, wa+ du ha#, und gib e+ den Armen, so wir# du einen 
Sca~ im Himmel haben _ komm und folge mir nac.“

Mancer, der <on au+ Muµerleibe _ am Gehirn _ ver-
<niµen und von Natur ein Narr war, mag durc Zufa\ mit
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unter die Heiligen geraten sein; aber der größte Teil der 
Heiligen wurde er# durc solce ähnlice Ste\en der Bibel zu 
Narren.

Die Wü#eneien Syrien+ und Ägypten+ bevölkerten @c mit 
frommen Chri#en, welce Jesum „nacfolgen“ wo\ten und, 
weil dieser geliµen haµe, e+ für verdien#lic hielten, @c noc 
weit größere Qualen freiwi\ig aufzulegen. Jeder dieser From-
men #rebte danac, die Natur mit Füßen zu treten, und e+ 
gelang mancem so vortre{lic, daß un+ dabei die Haut 
<audert. Diese Scwärmerei wurde epidemi<, und die son# 
einsamen Wü#en bevölkerten @c wie Städte.

Da+ an<aulic#e Bild von dem Leben dieser "Väter der Wü#e“ 
gibt un+ folgende Scilderung eine+ Manne+, der ihr Leben 
und Treiben einen ganzen Monat lang al+ Augenzeuge 
beobactet hat: "Einige ]ehen mit gen Himmel gericteten 
Augen, mit Seufzen und Winseln, Barmherzigkeit; andere, mit 
auf den Rü%en gebundenen Händen, halten @c in der Ang# 
ihre+ Gewiûen+ nict für würdig, den Himmel anzu<auen; 
andere @~en auf der Erde, auf A<e, verbergen ihr Ge@ct 
zwi<en die Knie und <lagen ihren Kopf gegen den Boden; 
andere heulen laut wie beim Tode geliebter Personen; andere 
macen @c Vorwürfe, nict Tränen genug vergießen zu 
können. Ihr Körper i#, wie David sagt, vo\ Ge<würe und 
Eiter; @e mi<en ihr Waûer mit Tränen und ihr Brot mit 
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A<e; ihre Haut hängt an den Knocen, vertro%net wie Gra+. 
Man hört nict+ al+ Wehe! Wehe! Vergebung! Barmherzig-
keit! Einige wagen kaum, ihre brennende Zunge mit ein paar 
Tropfen Waûer zu erfri<en, und kaum haben @e einige Biûen 
Brot genoûen, so werfen @e da+ übrige von @c, im Gefühl 
ihrer Unwürdigkeit. Sie denken nict+ al+ Tod, Ewigkeit und 
Gerict! Sie haben verhärtete Knie, hohle Augen und Wangen, 
eine durc Scläge verwundete Bru# und speien o} Blut; @e 
tragen <mu~ige Lumpen vo\ Ungeziefer, gleic Verbrecern 
in Gefängniûen oder wie Beseûene. Einige beten, @e ja nict zu 
beerdigen, sondern hinzuwerfen und verwesen zu laûen wie 
da+ Vieh!“ _

Wer von diesen Wü#enein@edlern noc nict verrü%t war, 
mußte e+ bei der oben ge<ilderten Leben+weise notwendig 
werden. Da+ Beispiel reizte die Eitelkeit auf, und einer sucte 
den anderen an Strenge und Selb#quälerei zu übertre{en.

Einer dieser armen Verirrten und Verwirrten _ Heiligen! _ 
lebte fünfzig Jahre lang in einer unterirdi<en Höhle, ohne
jemal+ da+ freundlice Lict der Sonne wiederzusehen! Andere 
ließen @c bei der größten Hi~e bi+ an den Hal+ in den 
glühenden Sand graben; noc andere in Pelze einnähen, so daß 
nur ein Loc zum Atmen frei blieb; bei afrikani<er 
Sonnenhi~e eine tre{lice Sommerbekleidung, a\ein doc noc 
erträglicer al+ der Paletot, den ein anderer @c au+ einem 
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Felsen aushieb und be#ändig mit @c herum<leppte wie die 
Scne%e ihr Hau+.

Sehr viele behängten @c mit <weren eisernen Keµen und 
Gewicten. Der heilige Eusebiu+ trug be#ändig 
zweihundertundseczig Pfund Eisen an seinem Körper. Einer 
dieser Narren namen+ Thaleläu+ klemmte @c in den Reifen 
eine+ Wagenrade+ und bracte in dieser angenehmen Ste\ung 
zehn Jahre zu, worauf er @c, zur Belohnung für seine 
Au+dauer, in einen engen Kä[g zurü%zog. Wahrlic ein rarer 
Vogel!

Einige taten da+ Gelübde _ Frauen taten da+, glaub' ic,
nict _, jahrelang kein Wort zu reden, niemand anzusehen 
oder auf einem Bein herumzuhinken oder nur Gra+ zu freûen 
und wa+ de+ Un@nn+ mehr i#.

St. Barnaba+ haµe @c einen <arfen Stein in den Fuß 
getreten; er liµ die entse~lic#en Scmerzen, aber er ließ @c 
den Stein nict herausziehen. Wieder andere <liefen auf 
Dornen, ja mance versucten, gar nict zu <lafen, und 
hungern konnten @e wie deut<e Scu\ehrer und Dicter; nur 
haµen @e den Vorteil vorau+, daß @e verrü%te Heilige waren 
und e+ eine bekannte Erfahrung i#, daß Wahn@nnige sehr 
lange ohne Nahrung leben können. Simeon, der Sohn eine+ 
ägypti<en Hirten, aß nur a\e Sonntage und haµe seinen Leib 
mit einem Stri%e so fe# zusammenge<nürt, daß übera\
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Ge<würe hervorbracen, die so entse~lic #anken, daß e+ 
niemand in seiner Nähe aushalten konnte.

Dieser Simeon glaubte immer, daß er @c noc nict genug 
quäle, und erfand daher etwa+ ganz Neue+ oder wa+ 
wenig#en+ von den Chri#en noc nict angewandt wurde, da 
Anbeter der großen Göµermuµer, der Kybele, in Syrien 
Ahnlice+ getan haµen. Simeon #e\te @c nämlic auf die 
Spi~e einer Säule und blieb hier jahrelang #ehen. Die er#e 
Säule, die er zu diesem Zwe%e benü~te, war nur vier E\en 
hoc, aber je höher sein Wahn@nn #ieg, de#o höher wurden 
auc seine Säulen. Al+ seine To\heit den Gipfelpunkt erreict 
haµe, war seine Säule vierzig E\en (Anm. 1 Elle = ca. 50 cm) 

hoc; auf dieser #and er dreißig Jahre!

Wie er e+ eigentlic an[ng, nict herunterzufa\en, wenn ihn 
der Sclaf überkam, i# <wer zu begreifen; a\ein 
wahr<einlic gewöhnte er @c, #ehend zu <lafen wie Pferde
und Esel. Eine seiner Liebling+unterhaltungen war e+, @c 
beim Gebet bi+ auf die Füße zu bü%en. Er muß noc einen 
ge<meidigeren Rü%en gehabt haben al+ irgendwelce Kam-
merherrn, denn ein Augenzeuge berictete, daß er bi+ 1244 
solcer Bü%linge gezählt habe, der Heilige aber noc unendlic 
lange in seiner frommen Turnübung fortgefahren sei.

Sirneon bracte e+ dahin, daß er vierzig Tage hungern konnte! 
Al+ seinem ausgemerkelten Körper endlic die Kra} zum 
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Stehen fehlte, ließ er auf seiner Säule einen Pfahl erricten 
und @c an denselben mit Keµen in aufrect#ehender Ste\ung 
befe#igen.

Diese Säulento\heit fand viele Nacahmer, besonder+ im 
warmen Morgenlande. Im Abendlande i# nur ein Säulen-
heiliger bekannt, und die fromme Stadt Trier hat den Ruhm, 
daß er einer ihrer Söhne war. Der damalige Bi<of war aber 
noc nict so tief in den Gei# der römi<en Kirce einge-
drungen wie Herr Bi<of Arnoldi, der vor etwa zwanzig 
Jahren den angeblic ungenähten Ro% Jesu für Geld zeigte, 
denn son# würde er nict die Säule haben um#ürzen und den 
Narren _ ic meine den Heiligen _ zur Stadt hinausjagen 
laûen.

Da e+ da+ höc#e Ziel a\er dieser für ihre Seligkeit @c 
quälenden Toren war, "die Natur mit Füßen zu treten“ und 
jede "vom Flei<e“ #ammende Regung zu unterdrü%en, so 
wurde denn natürlic auc der Ge<lect+trieb al+ höc# 
uncri#lic verdammt und bekämp}. Der Kampf mit diesem 
mäctig#en der Triebe ko#ete aber die a\ergrößte Mühe und 
haµe, wie wir noc in der Folge sehen werden, die a\er-
verderblicen Folgen für die @c Chri#en nennende Men<heit.

St. Hieronymu+ (geb. 330 und ge#. 422) erzählt ganz kalt, 
daß dieser Kampf mit der Natur Jünglingen und Mädcen 
Gehirnen~ündungen und o} Wahn@nn zugezogen habe. Die 
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armen Narren, die ihren Leib ka#eiten, um den Unzuct+teufel 
in @c zu demütigen, wußten ja nict, daß @e dadurc da+ Übel 
nur ärger macten, denn der Teufel _ der bekanntlic übera\
seine Hand im Spiel hat _ führte ihnen die üppig#en Bilder 
vor die Phanta@e.

Einige be#ricen, um @c den Kampf zu erleictern, ihre
rebe\i<en Glieder mit Scierling+sa}, und andere macten der 
Sace vö\ig ein Ende, indem @e die Wurzel de+ Übel+ 
ausroµeten. Dann hörte freilic a\e+ auf, auc die Versucung, 
und wenn ein Verdien# im Überwinden liegt, auc da+ 
Verdien#. Der son# so vernün}ige Kircenvater Origene+ tat 
die+ ebenfa\+; aber seine Tat war keine+weg+ origine\, da 
heidni<e Prie#er der Kybele diese unangenehme Operation 
ziemlic häu[g mit @c vornahmen. Leontiu+, ein Prie#er zu 
Antiocien, Jakobu+, ein syri<er Mönc, und noc viele 
andere unter den Prie#ern und Laien folgten diesem Beispiel, 
wa+ darau+ hervorgeht, daß ein Gese~ gegen die Kapaunirwut 
gegeben werden mußte. Nun, Goµ sei Dank, vor der Rü%kehr 
diese+ Fanatismu+ @nd wir @cer!

Andere, welce @c zu einer solcen Radikalkur nict 
ent<ließen konnten oder auc durc ihre Frömmigkeit davon 
abgehalten wurden, liµen Hö\enqualen. Den heiligen Paco-
miu+ trieb da+ innerlice Feuer in die Wü#e, weil er e+ hier 
leicter zu er#i%en meinte al+ in der Welt, wo soviel zwei-
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beiniger Zünd#o{ umherläu}. Er kämp}e o} mit @c, ob er 
seinen entse~licen Qualen nict durc den Tod ein Ende 
macen so\e. Ein# legte er @c na%t in eine Höhle, welce von 
Hyänen bewohnt wurde. Diese Be#ien be<nupperten ihn, 
ließen ihn aber ungefreûen liegen, wahr<einlic weil @e ihm 
anrocen, daß er ein Heiliger war.

Eine+ Tage+ gese\te @c zu dem geplagten Manne ein <öne+ 
äthiopi<e+ Mädcen, se~te @c auf seinen Scoß und reizte ihn 
so sehr, daß er wirklic glaubte zu tun, wa+ jeder nict so 
heilige Mann in seiner Lage unfehlbar getan haben würde. Al+ 
da+ Entse~lice ge<ehen war, ging e+ ihm wie mancem 
andern nac ähnlicen Vorfä\en; er erkannte je~t, wer seine 
Hand dabei im Spiel haµe, und gab dem <önen Mädcen al+ 
Dank eine ungeheure Maul<e\e. Und seine Vermutung war 
rictig; da+ Mädcen war der Teufel in eigener Person, denn 
Pacomiu+' Hand #ank von der Berührung ein ganze+ Jahr 
lang so entse~lic, daß er fa# ohnmäctig wurde, wenn er @e 
der Nase zu nahe bracte.

Ärgerlic darüber, daß ihn der Teufel so erwi<t haµe, rannte 
er in der Wü#e umher. Er fand eine Aspi+ oder kleine Bri\en-
<lange und se~te @e in seiner Wut gleic einem Blutegel an 
da+ Glied, welce+ Origene+ @c ab<niµ. Aber die Sclange 
war ebenso ekel wie die Hyäne und wo\te nict anbeißen. 
Pacom hielt die+ für ein Wunder, und eine innere Stimme 
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sagte ihm, daß er nun Ruhe haben so\te, und somit <eint ihn 
da+ Teufel+mädel kuriert zu haben.

Mit My#izi+mu+ vereinigte Dummheit und darau+ ent#ehende 
Scwärmerei #e%en an und verbreiten @c wie Pe# und 
Cholera. Die ganze Chri#enheit wurde von dieser asketi<en 
Scwärmerei ergri{en. Ganze Scaren rannten in die Wü#e, so 
daß @c die Heiligen auf die Füße traten und genötigt wurden, 
ungeheure Gemein<a}en _ Klö#er _ zu bilden.

St. Pacomiu+, der eigentlice Sti}er derselben, haµe in dem 
seinigen vierzehnhundert Mönce und führte noc über 
@ebentausend andere die Auf@ct. Im vierten Jahrhundert gab 
e+ in Ägypten wenig#en+ hunderµausend Mönce und 
Nonnen; denn daß die leict erregbaren und verrü%t zu 
macenden Weiber von dieser To\heit nict frei blieben, kann 
man @c leict denken. In den gut gelegenen Wü#en [ng e+ 
an, an Pla~ zu fehlen, und man <a{te @c kün#lice 
Wü#eneien, da+ heißt Klö#er in den Städten. Die Stadt 
Oxyrrhincu+ haµe mehr Klö#er al+ Wohnhäuser und in ihnen 
beteten und arbeiteten nict weniger al+ dreißigtausend 
Mönce und Nonnen.

Die Heiden mocten spoµen, soviel @e wo\ten, um diese+ heilige 
Feuer auszulö<en; e+ gelang ihnen nict, denn die geactet#en 
Kircenlehrer priesen da+ Mönc+- und Ein@edlerleben über 
a\e+ und nannten e+ den geraden Weg in da+ Paradie+. Die 
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heilig#en Bande der Natur wurden zerriûen. Jünglinge 
verließen ihre Bräute, wie der heilige Alexiu+, der in der 
Brautnact in die Wü#e rannte. Ammo la+ seiner Braut die 
Briefe de+ Paulu+ an die Korinther vor! Die Braut wurde 
dadurc so begei#ert, daß @e mit Ammo in die Wü#e lief und 
hier gemein<a}lic mit ihm eine elende Hüµe bezog, wo @e 
lebte _ keu< wie eine Henne, die mit einem Hunde
zusammenwohnt.

Johanne+ Colybita, der Sohn angesehener Eltern, wurde 
ebenfa\+ in der Brautnact von dem frommen Kanonen[eber 
gepa%t; er ]oh die Versucung und ging in die Wü#e. Da+ 
unüberwindlice Heimweh trieb ihn in die Vater#adt zurü%. 
Hier lebte er @ebzehn Jahre al+ elender Beµler in einer 
Hundehüµe, die er neben die Wohnung seiner um ihn 
trauernden Eltern ge#e\t haµe, denen er @c er# in seiner 
Tode+#unde zu erkennen gab. Die+ waren die Frücte der 
Lehren solcer Männer wie St. Hieronymu+, der sagte: „Und 
wenn @c deine jungen Ge<wi#er an deinen Hal+ werfen, 
deine Muµer mit Tränen und zer#reuten Haaren und 
zerriûenen Kleidern den Busen zeigt, der dic ernährt hat, dein 
Vater @c auf die Tür<we\e legt, #oße @e mit Füßen von dir 
und eile mit tro%enen Augen zur Fahne de+ Kreuze+.“

Sehr viele trieben auc die Eitelkeit und der Ehrgeiz zum 
asketi<en Leben, denn die Ein@edler und Mönce #anden im 
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höc#en Ansehen. Kamen @e in eine Stadt, so wurden @e im 
Triumph empfangen, und zogen @e bei einer solcen vorbei, 
dann #römten Tausende zu ihnen herau+, um @c ihren Rat 
und ihren Segen zu erbiµen.

Die ganze Gegend, in welcer ein besonder+ to\er Ein@edler 
sein Wesen trieb, hielt @c für beglü%t, und man hat Beispiele, 
daß diese Heiligen von den Bewohnern anderer Land<a}en 
gleicsam wie die wilden A{en in Pec#iefeln eingefangen 
wurden.

Salamaniu+ au+ Kapersana, einem Dorfe am Euphrat, haµe 
@c in ein Hau+ sperren laûen, welce+ weder Fen#er noc 
Türen haµe. Einmal im Jahr ö{nete er diesen Kä[g, um die 
Leben+miµel in Empfang zu nehmen, welce ihm herbei-
ge<leppt wurden, wobei der heilige Mann aber mit nieman-
dem redete. Die Bewohner seine+ Geburt+orte+ glaubten, ein 
Rect auf diese Blume der Heiligkeit zu haben, und entführten 
den Narren; aber kaum haµen @e ihn einige Tage, al+ er ihnen 
wieder von den Bewohnern eine+ benacbarten Dorfe+ ge#oh-
len wurde. A\e diese gewaltsamen Veränderungen waren nict 
im#ande, dem Heiligen ein Wort zu entlo%en.

Die Verehrung gegen diese Wü#ennarren ging so weit, daß 
Kaiser Theodo@u+ ihnen sogar seine Söhne Honoriu+ und 
Arkadiu+ zur Erziehung anvertraute. E+ wurde freilic nict+ 
Ge<eite+ au+ ihnen, denn Honoriu+ war förmlic blöd@nnig 
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geworden und fand sein größte+ Vergnügen daran, da+ 
Federvieh zu füµern. Eine rect un<uldige Liebhaberei für 
einen Kaiser, die auc moderne Imperatoren haben, wenn da+ 
Federvieh nur au+ der recten Tonart kräht.

Theodo@u+ war überhaupt ein großer Freund der Mönce, und 
sowohl er wie andere Kaiser nahmen zu ihnen wie zu Orakeln 
ihre Zu]uct. Er ahmte den großen Alexander nac, indem er 
sagte: "Wenn ic nict Theodo@u+ wäre, so möcte ic ein 
Mönc sein.“ Sein Volk haµe Ursace genug, zu bedauern, daß 
er Theodo@u+ war.

Unter den "Vätern der Wü#e“ haben mance einen ganz 
besonderen Ruf der Heiligkeit erworben, teil+ durc die 
unerhörten Qualen, welce @e @c selb# auferlegten, teil+ durc 
die Wunder, welce ihnen zuge<rieben wurden. Unter den 
<re%licen Operationen, die @e mit ihrem Körper vornahmen, 
liµ auc der Gei#, und so darf e+ un+ nict befremden, wenn 
diese Leute a\erlei Er<einungen und Vi@onen haµen, die @e 
für Wirkli%eit nahmen und die nur dazu dienten, ihren 
zerrüµeten Ver#and noc mehr zu verwirren. Die Kircen-
<ri}#e\er, welce diese Wunder nacerzählen, waren ern#-
ha}e Männer und tun die+ im fe#en Glauben an die Wahrheit 
deûen, wa+ @e bericten. Er# die spätern mag hin und wieder 
Eigennu~ zum ab@ctlicen Betruge verleitet haben.
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Ic würde a\e diese Wunder al+ abge<ma%t übergehen, 
wenn man @e nur a\ein in jener [n#ern Zeit geglaubt häµe, 
a\ein noc heute gelten @e Tausenden von römi<en Katho-
liken al+ Wahrheit.

Der gemeine Katholik in den ect katholi<en Ländern weiß 
von Goµ sehr wenig; er ver#eht die philosophi<e Dreieinig-
keit+ge<icte nict und zerbrict @c auc nict den Kopf 
darüber; er kennt nur seine wundertätigen Heiligen und den 
Teufel.

Lange wo\en wir un+ übrigen+ in dieser halb bemitlei-
den+werten, halb läcerlic to\en, heiligen Gese\<a} nict 
aufhalten. Wer den ganzen Un@nn der Wunder kennenlernen 
wi\, brauct nur eine+ der Heiligenbücer zu lesen, welce von 
der Gei#li%eit in den römi<-katholi<en Ländern empfohlen 
und verbreitet werden.

Den größten Ruf unter den Wü#enheiligen erlangten: St. 
Paulu+, St. Pacomiu+, St. Antoniu+, St. Hilarion und St. 
Macariu+ Nr. 1 und Nr. 2. Die Sclacten, welce diese 
Himmel+#ürmer mit dem Teufel lieferten, waren unzählig, und 
die ungeheure Tätigkeit de+ "Erzfeinde+“ kann nict in 
Er#aunen se~en, da diese religiösen Don Quicote+ in jedem 
A{en, in jedem andern Tier und namentlic in jedem Weibe, 
welce ihnen unvermutet begegneten, nict nur hö\i<e 
Windmühlen, sondern den hö\i<en Windmü\er selber sahen.
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A\e Übel, welce ihr kranker Körper- und Seelenzu#and mit 
@c bracte, wurden für Wirkungen de+ Teufel+ gehalten. 
Antoniu+ <lief auf der bloßen Erde und in feucten Gräbern 
und zog @c dadurc sehr begrei]icerweise die Gict zu, wie
da+ auc jedem Nictheiligen begegnet wäre; er aber bildete 
@c ein, daß die Scmerzen, die er empfand, von einem 
Fau#kampf mit dem Teufel herrührten, _ weil er vie\eict 
wirklic häu[g Kämpfe mit den #arken A{en zu be#ehen 
haµe, die @c im südlicen Ägypten aufhielten und die 
wahr<einlic die Erzväter der Waldteufel @nd. Scöne 
Weiber, die ihm im Traume er<ienen, hielt er er# rect für 
Teufel, da @e ihn am #ärk#en versucten, und eine derartige 
"Versucung de+ heiligen Antoniu+“ @eht man häu[g gemalt, 
weil @e die Phanta@e der Maler lebha} anregte.

Mance der Ein@edler mag auc die Eitelkeit verführt haben, 
Er<einungen vorzugeben, um ihr Verdien# in den Augen der 
Men<en zu erhöhen. Wer vermag e+, hier die Grenze 
zwi<en wirklicen Äußerungen de+ Wahn@nn+ und Erdic-
tungen anzugeben? Wie lange i# e+ her, daß die Hexenprozeûe 
aufgehört haben? Mag bei diesen le~teren mance ab@ctlice 
Nict+würdigkeit vorgegangen sein, so kann man doc für 
gewiß annehmen, daß noc vor hundert Jahren viele der 
geactet#en Theologen und Juri#en an die Mögli%eit der 
Teufel+er<einungen und de+ ]ei<licen Umgang+ mit dem 
Teufel und andern bösen Gei#ern glaubten; denn wäre die+ 
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nict der Fa\, so müßte man die Ricter, welce Hundert-
tausende von Hexen verbrennen ließen, für ab@ctlice Mörder
halten. Hexenprozeûe fanden noc im vorigen Jahrhundert 
#aµ, und der gemeine Mann in vielen, nict nur römisc-
katholi<en Ländern glaubt noc heute #eif und fe# an Hexen.

Dem heiligen Antoniu+ werden viel Wunder zuge<rieben. Die 
Kircen<ri}#e\er erzählen, daß ihm die Tiere der Wü#e 
gehorcten wie dreûierte Pudel. Gar häu[g umgaben @e 
zudringlic seine Höhle, warteten aber #et+, bi+ er sein Gebet 
vo\endet haµe, dann emp[ngen @e seinen Segen und zogen 
mit den cri#licen Gedanken auf Raub au+. Al+ er den in 
seinem hundertunddreizehnten Jahre ge#orbenen heiligen 
Paulu+ au+ dem ägypti<en Theben begrub, halfen ihm zwei 
fromme Löwen da+ Grab macen. Al+ @e fertig waren, 
emp[ngen @e seinen Segen und zogen, cri#lic mit dem 
Scwanze wedelnd, vergnügt und mit erleictertem Gewiûen 
tiefer in die Wü#e.

St. Macariu+, der @c zur Unterdrü%ung de+ ihm arg 
zuse~enden Wo\u#teufel+ mit bloßem Hintern in einen 
Ameisenhaufen se~te, genoß ebenfa\+ da+ Vertrauen der 
wilden Be#ien. Ein# kam eine Hyäne an seine Tür und pocte 
be<eiden an. Al+ der Heilige ö{nete, legte ihm die gläubige 
Muµer ein blinde+ Junge+ zu Füßen, zugleic aber ein 
Lammfe\ al+ Honorar für die Kur. "Du ha# e+ geraubt, ic 
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mag e+ nict!“ <nob der Heilige die fromme Hyäne an, welce 
so be#ürzt wurde, daß ihren Augen Tränen entro\ten. Die+ 
rührte den Heiligen, und er sprac freundlicer zu der buß-
fertigen Be#ie: "Wi\# du kein Lamm mehr rauben, so nehme 
ic da+ Fe\ und heile.“ Die Hyäne ni%t zu, der Heilige heilt. 
Dieser geht in seine Ze\e, jene tro\t vergnügt in die Wü#e und 
raubt von nun an keine Lämmer mehr, sondern wahr<einlic 
_ Scafe.

Da+ er#e Wunder, welce+ der heilige Hilarion tat, klingt nict 
so unglaublic. Eine junge Frau, die von ihrem Manne 
veractet wurde, weil @e ihm keine Kinder gebar, holte @c Rat 
bei dem zweiundzwanzigjährigen Heiligen. Er betete a\ein mit 
ihr, und nac neun Monaten kam @e wirklic mit einem durc 
tätige+ Gebet bewirkten kleinen Heiligen nieder.

Doc wozu noc mehr dieser Wunder anführen? _ Hier reitet 
ein Heiliger auf einem Krokodil durc den Nil, dort führt ein 
anderer einen grimmigen Dracen an einem Bindfaden; hier 
läßt ein anderer Scnee anbrennen, Eisen <wimmen und 
Frücte auf Weidenbäumen wacsen; dort benu~t ein Heiliger 
einen lebendigen Adler al+ Regen<irm oder hat den Teufel 
vor seinen P]ug gespannt; _ kurz, diese Heiligen macten nict 
a\ein die Men<en, sondern auc die Natur konfu+. Und a\
dieser Un@nn wurde geglaubt, denn daran zweifelte kein 
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Men<, daß so heilige Leute die ewigen Naturgese~e ganz nac 
Wi\kür verändern und unterbrecen konnten!

Die im Orient ent#andene Scwärmerei fand auc in Europa 
den lebha}e#en Anklang, und besonder+ wirkte dafür St. 
Ambro@u+, Bi<of von Mailand, dem wir den Ambro@ani<en 
Lobgesang, da+ Te deum laudamus, verdanken, und St. 
Hieronymu+, von dem wir <on früher geredet haben. Beide 
wirkten sowohl durc eigene+ Beispiel al+ durc Scri}en. 
Hieronymu+ lebte selb# längere Zeit in der syri<en Wü#e und 
<rieb ein Werk, betitelt "Lob de+ einsamen Leben+“, welce+ 
für ein Mei#er#ü% der Beredsamkeit gilt. Ic werde später 
noc mancmal Ste\en au+ seinen Scri}en anführen müûen. 
Er war 331 in Strydon in Dalmatien geboren, hielt @c lange 
Zeit in Rom auf und #arb 422 in seinem Klo#er in Bethlehem.

Der Hang zum a+keti<en Leben nahm nun <ne\ in Europa 
überhand, und Heilige und Klö#er <oûen übera\ wie Pilze 
auf. Der heilige Martin war der er#e, welcer Klö#er in 
Frankreic anlegte. Er war 316 in Panonien geboren und 
haµe da+ Krieg+handwerk ergri{en. Al+ er ein# einem Armen 
die Häl}e seine+ Mantel+ gab, bildete er @c ein, Jesu Stimme 
zu hören, welce ihm zurief: "Wa+ du andern getan ha#, ha# 
du mir getan.“ Die+ bewog ihn, sein Regiment zu verlaûen und 
unter die Heiligen zu gehen. Sein Ruf verbreitete @c bald; er 
wurde Erzbi<of von Tour+ und ein sehr #olzer Heiliger. Al+ er 
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vor Kaiser Valentinian er<ien, wo\te dieser @c nict von 
seinem Throne erheben, um St. Martin zu begrüßen. Diesen 
verdroß solcer Hocmut, er betete, und _ so erzählt die 
"Ge<icte“ _ feurige Flammen <lugen au+ dem Thronseûel 
empor, so daß seine kaiserlice Maje#ät <ne\ in die Höhe 
fahren mußte, wo\te @e nict ihren a\erhöc#en a\erdurc-
lauctig#en A\erwerte#en verbrennen.

Die Zahl der europäi<en Heiligen i# sehr groß, und ic möcte 
gern ihr ganze+ heilige+ Leben und a\ ihre Wunder erzählen; 
a\ein leider habe ic weder Zeit noc Raum zu einem so 
umfaûenden, intereûanten Werk und wi\ mic daher damit 
begnügen, nur von denjenigen zu reden, die für die Welt al+ 
Sti}er von Mönc+orden oder al+ sogenannte Apo+tel wictig 
wurden, und auc dann noc i# ihre Zahl so groß, daß ic eine 
Au+wahl tre{en muß.

Ehe ic aber dazu <reite, wi\ ic die gläubigen Chri#en 
darüber belehren, wa+ denn eigentlic solc ein Heiliger 
bedeutet und wozu er noc heute gut i#. E+ ver#eht @c von 
selb# _ so lehrt natürlic die römi<e Kirce _, daß ein Heiliger 
nict nur selig i#, sondern daß er auc im Himmel einen 
besonder+ hohen Pla~ einnimmt, gewiûermaßen zu der Familie 
de+ lieben Goµe+ gehört und be#ändig mit Jesu+, der 
Jungfrau Maria, der neuerding+ unbe]e%t empfangenen Frau 
Muµer, dem Heiligen Gei#, den vornehm#en Engeln und den 
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Apo+teln verkehrt. Man kann @c also wohl denken, daß solc 
ein Heiliger direkten oder indirekten Ein]uß bei dem lieben 
Goµ hat und nict leict vergeben+ biµet. Die Heiligen haben 
ganz außerordentlic viel zu tun, denn @e haben nict a\ein 
diejenigen auf Erden lebenden Men<en zu be<ü~en und zu 
behüten, deren spezie\e Scu~patrone @e @nd, sondern auc 
noc spezie\e Zweige der Heiligenwiûen<a} zu vertreten. Die 
angeseheneren Heiligen @nd außerdem Vor#eher ganzer Na-
tionen oder besonderer Städte, und somit @eht jeder ein, daß ihr 
Amt im Himmel keine Sinekure i#. Damit nun jeder, den 
irgendeine religiöse Blähung oder ein körperlice+ Gebrecen 
quält, welce+ er wohlfeiler kuriert haben wi\, al+ e+ von 
einem irdi<en unheiligen Doktor ge<ehen kann, weiß, wa+ 
er zu tun hat, so wi\ ic einige Hauptheilige neb# ihren 
Funktionen anführen.

Der Adel #eht unter der besonderen Protektion der drei großen 
Heiligen St. Georg, St. Mori~ und St. Micael; der Patron der 
Theologen i# höc#seltsamerweise der zweifelsüctige "un-
gläubige“ St. Thoma+, und der Scu~heilige der Scweine i# 
St. Antoniu+. Die Juri+diktion über die Juri#en hat St. Ivo, 
über die Ärzte St. Co+mu+ und St. Damian, über die Jäger St. 
Hubertu+, und die Trinker #ehen unter dem Scu~e St. 
Martin+. So hat auc jede+ Gewerbe seinen besonderen 
Heiligen, denen die römi<-katholi<en Handwerker wahr-
<einlic ihr Ge<ä} anvertrauen, wenn die vielen Fe#tage 
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oder die Wa\fahrten zur heiligen Garderobe @e abhalten, selb# 
dafür zu sorgen.

Auc jede Nation hat ihren besonderen Scu~heiligen. Die 
Portugiesen haben St. Antoniu+, der neben den Scweinen 
auc @e behütet; die Spanier St. Jakob, welcer @c kürzlic 
al+ der wahre Jakob erwiesen hat; die Franzosen St. Deni+, 
die Engländer St. Georg, die Venezianer St. Marku+, und die 
Deut<en werden einen eigenen Scu~heiligen bekommen, 
wenn @e eine Nation @nd; ein#weiligen besorgen die Scu~-
heiligen anderer Nationen ihre diplomati<en Ge<ä}e, im 
Himmel.

Auc haben einige Heilige, die mit der Leitung von Nationen 
und besonderen Ständen nict zu sehr be<ä}igt @nd, ihre 
Muße im Himmel benu~t, einige Übel der armen Erdenwürmer 
besonder+ gründlic zu #udieren, und der liebe Goµ, der doc 
nict a\e+ selb# tun kann, hat ihnen nac dem Glauben vieler 
Katholiken erlaubt, ihm hier und da au+zuhelfen.

St. Aja hat die Rect+wiûen<a} #udiert und hil} in Prozeûen; 
St. Cyprian beim Zipperlein, St. Florian bei Feuer+gefahr, 
St.Nepomuk gegen Waûer]ut und in Verleumdung; St. 
Benedikt gegen Gi}; St. Hubertu+ gegen die Hund+wut, St. 
Petrone\a im Fieber, St. Rocu+ gegen die Pe#, St. Ulric 
gegen die Raµen und Mäuse, St. Apo\onia gegen Zahnweh, 
wenn e+ nict von Scwanger<a} kommt, denn in diesem 
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<merzlicen Fa\ muß man @c an St. Margaretha wenden, 
welce auc bei <weren Geburten hil}. St. Bla@u+ blä# da+ 
Hal+weh weg, und St. Valentin hil} gegen die fa\ende Suct; 
St. Lucia gegen Augenübel, und Vieharzt im Himmel i#
St. Leonhard.

St. Benedikt i# der Vater der zahlreicen Benediktinermönce. 
Er wurde 480 in Nur@a in Umbrien geboren und #arb 543. 
Die Legende erzählt von ihm merkwürdige Dinge. Scon im 
Muµerleibe sang er Psalmen, und wenn er al+ Kind weinte, 
dann bracten ihm die Engel Bi<of+#äbe, Bi<of+mü~en und 
Breviere zum Spielen und macten Mu@k auf In#rumenten, 
die er# viele Jahrhunderte später unter den Men<en erfunden 
wurden. Sein er#e+ Wunder war, daß er einen zerbrocenen 
Topf wieder ganz betete!

Im Beten besaßen diese Heiligen, wenn wir den Kircen-
<ri}#e\ern glauben wo\en, eine ordentlic <auerlice 
Innigkeit und Ausdauer. Einige erhoben @c vor lauter 
Inbrun# einige Fuß über die Erde und blieben so in der Lu} 
hängen. Ein irländi<er Heiliger, namen+ Kewten, betete so 
hartnä%ig und lange, daß eine Scwalbe in seine gefalteten 
Hände Eier legen und ausbrüten konnte!

E+ ver#eht @c von selb#, daß St. Benedikt vom Teufel he}ig 
verfolgt wurde, der ihn, al+ der fromme Mann @c in eine 
Einöde vergraben haµe, be#ändig in Ge#alt einer Amsel
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um<wärmte. Al+ er, nämlic der Heilige und nict der Teufel, 
Abt eine+ Klo#er+ wurde, verführte der Teufel einen Pfa{en, 
@eben <öne Mädcen in der Naturuniform im Klo#ergarten 
laufen zu laûen, so daß fa# a\e Mönce de+ Teufel+ wurden. 
Nahe daran waren @e, denn @e macten Versuce, ihren 
#rengen Abt zu vergi}en, die natürlic a\e mißlangen, denn 
bald betete er den Gi}becer en~wei, bald kam ein Rabe, der 
da+ vergi}ete Brot sofort in die Wü#e trug.

Benedikt #i}ete eine große Menge von Klö#ern, darunter da+ 
berühmte von Monte Ca@no, und gab seinen Möncen eine 
Regel, die für einen Heiligen und sein Zeitalter sehr vernün}ig 
i#. Seine Mönce so\ten arbeiten; a\ein von Selb#quälerei 
und dergleicen i# darin nict+ vorge<rieben. Seine 
Klo#erregel wurde bald die Grundlage a\er anderen, und die 
Benediktinerklö#er waren die Zu]uctsorte für Kün#e und 
Wiûen<a}en, welce ohne @e vie\eict ganz und gar im 
rohen Miµelalter von dem Chri#entum ver<lungen sein 
würden. Wir mögen daher immerhin St. Benedikt al+ einen 
der actung+werte#en Heiligen verehren und ihm die dummen 
Wunder nict zur La# legen, welce ihm spätere Verehrer 
andicteten.

Von seiner Klo#erregel weict die de+ irdi<en Mönce+ 
Columbanu+ merklic ab; in seinem Zuctbuce regnet e+ für 
da+ gering#e Vergehen Du~ende von Hieben. Wer einem 
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Bruder widersprac, ohne hinzuzufügen: "Wenn du dic rect 
erinner#, Bruder“, erhielt fünfzig Hiebe, und wer gar a\ein mit 
einem Frauenzimmer redete _ zweihundert, wohlgezählt.

Der engli<e Mönc Winfried, der nacher St. Bonifaziu+
hieß, wird gewöhnlic der Apo+tel der Deut<en genannt. Er 
führte die Klö#er in Deut<land ein und mit ihnen a\en Segen 
Rom+. Die Friesen erwarben @c da+ Verdien#, ihn neb# 
dreiundfünfzig Pfa{en to~u<lagen (am 5.Juni 759). Häµen 
@e e+ früher getan, dann wüßten wir vie\eict nict+ von 
Ehelosigkeit der Prie#er, Wa\fahrten, Bilderdien#, Reliquien 
und dergleicen Dingen, die er in Deut<land heimi< macte.

St. Adalbert, der sogenannte Apo#el der Preußen, war Bi<of 
von Prag und ein ganz guter Mann, dem e+ nur an Ver#and 
fehlte. Wa+ er eigentlic für ein Land+mann war, weiß ic 
nict; aber ic vermute ein Deut<er, denn er war so demütig, 
daß er am Hofe seine+ Freunde+ Kaiser Oµo 11. den Ho]euten 
heimlic die Stiefel pu~te.

Ihn gelü#ete sehr nac der Märtyrerkrone, und er <lug 
a\erding+, obwohl au+ heiliger Einfalt, den a\erkürze#en Weg 
dazu ein, @e auf da+ <leunig#e zu erlangen. Er zog mit zwei 
Gefährten Psalmen @ngend durc da+ Land der wilden 
heidni<en Preußen. Die+ wilde Volk hielt ihn anfang+ gar 
nict für einen Heiligen, sondern für einen Verrü%ten und 
wurde in diesem Glauben noc be#ärkt, al+ Adalbert auf ihre 
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Göµerbilder <imp}e, ja, @e wohl gar verunehrte und ihnen 
dafür Kreuz, Ho#ie, Marienbilder und anderen römi<-
cri#licen Hau+bedarf anbot. Al+ die Preußen ihn au+lacten, 
<imp}e er auf die Ver#o%ten und wurde zornig, und ehe er 
@c deûen versah, #e%ten ihm @eben heidni<e Wurfspieße im 
heiligen Leibe, die ihn zum Märtyrer macten.

Bruno, einem Benediktiner au+ Magdeburg, ging e+ einige 
Jahre später nict beûer; die Preußen <lugen ihn neb# 
ac~ehn seiner Gefährten ebenfa\+ tot.

Ebenso wictig al+ Beförderer de+ Klo#erwesen+ und al+ 
Heiliger, aber bei weitem wictiger und bedeutender al+ 
Men< i# der heilige Bernhard. Luther sagt von ihm: "War je 
ein wahrer, goµes+fürctiger Mönc, so war e+ Bernhard; 
seine+gleicen ic niemal+ weder gehört noc gelesen habe, und
den ic höher halte, denn a\e Mönce und Pfa{en de+ ganzen 
Erdboden+.“

Bernhard #ammte au+ einer altadeligen burgundi<en Familie 
und wurde 1091 zu Fontaine+ bei Dijon geboren. Er war ein 
Scwärmer, aber ein durcau+ edler Men<, dem e+ wahrer 
Ern# war, die verdorbenen Gei#licen und die Men<en 
überhaupt zu beûern. Er quälte seinen Körper auf grauenha}e 
Weise, indem er mit seinen Möncen o} nur von Bucen-
bläµern und dem elend#en Ger#enbrote lebte. Genoß er 
einmal zur Stärkung seine+ ge<wäcten Magen+ etwa+ Mehl-
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brei mit Öl und Honig“ dann weinte er biµerlic über diese 
Scwacheit.

Seine Frömmigkeit und sein <arfer Ver#and erwarben ihm 
bald einen bedeutenden Ruf. Al+ er ein# in Mailand einzog, 
waren ihm Hände und Arme ge<wo\en von den Küûen, mit 
denen ihn die zudringlicen Gläubigen überde%ten. Er häµe 
Erzbi<of, ja Pap# werden können, er <lug a\e Würden au+; 
aber al+ einfacer Bruder von Citeaux übte er den bedeu-
tend#en Ein]uß au+. Er <lictete Streitigkeiten zwi<en 
Päp#en und Königen, zwi<en Für#en und ihren tro~igen
Vasa\en, und der wilde#e Krieg+mann ziµerte vor dem gewal-
tigen Mönc. Weder Kaiser noc Pap# wagten e+, in Bern-
hard+ Klo#er Citeaux einzureiten, @e gingen demütig zu Fuß.

Er war die Seele de+ zweiten der Kreuzzüge _ dieser 
großartigen Narrheit, die @eben Mi\ionen Men<en da+ Leben 
ko#ete, die aber au+ religiösem Eifer von Bernhard gefördert 
wurde. Selb# über die hartnä%ig#en Widersacer @egte seine 
Beredsamkeit, wie zum Beispiel über Kaiser Konrad III., der in 
Speyer seinen Kaisermantel ablegte und den Heiligen auf 
seinen Scultern durc da+ Gedränge trug. Seine verführeri<e 
Zunge entvölkerte die Städte von Männern, so daß in mancen 
kaum einer für @eben Weiber zurü%blieb, denn "a\e+, wa+ die 
Wand bepisst“, nahm da+ Kreuz.
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Der heilige Bernhard verdiente ein eigene+ Buc, und ic 
werde später noc hier und da mance+ zu erwähnen haben, 
wa+ seine Verdien#e beûer in+ Lict se~t. Hier wi\ ic nur noc 
einige Wunder anführen, welce ihm die Legende zu<reibt 
und ohne welce er <werlic in den Heiligenkalender 
gekommen wäre, tro~ a\ seiner Verdien#e.

Die Erzählungen von den Siegen über den Teufel, welce er 
durc die Kra} seine+ Gebete+ errang, @nd unzählbar. Sein 
Gebet war aber auc so innig, daß er Steine erbarmte. Ein#
macte @c ein #einerner Chri#u+ vom Kreuze lo+ und #ieg 
herab, um den frommen Beter zu umarmen. Ein #einerne+ 
Marienbild ging noc weiter. E+ reicte dem Heiligen die
Bru#, und dieser trank au+ dem Stein die süße#e Frauenmilc! 
E+ i# diese Güte der heiligen Muµer Goµe+ um so mehr zu 
bewundern, al+ St. Bernhard @e eigentlic immer <lect 
behandelte und nict einmal an ihre Jungfrau<a} glauben 
wo\te! Al+ er ein# in den Dom zu Speyer trat, grüßte er da+ 
dort be[ndlice Marienbild: "Sei gegrüßt, o Königin!“ Wie 
er#aunten die Anwesenden, al+ die ge<meicelte und 
angenehm überra<te #einerne Muµer Goµe+ die #einernen 
Lippen ö{nete und ausrief: "Wir danken dir <ön, unser lieber 
Bernhard“, aber noc verwunderte man @c, al+ der 
verdrießlice Heilige die Worte de+ Apo#el+ zurü%brummte: 
"Weiber <weigen in der Versammlung.“
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Bernhard #arb 1153. Er er<ien seinen Möncen mehrmal+ 
verklärt im Himmel+glanz, aber _ und Spöµer so\ten @c da+ 
ad notam nehmen _ in der Miµe seine+ Leibe+ war ein 
unangenehmer Makel, eben weil er an die make\ose 
Jungfrau<a} der Muµer de+ Jesukindlein+ nict haµe 
glauben wo\en.

St. Bernhard selb# haµe 160 Klö#er angelegt, die eine 
zahlreice Nackommen<a} haµen, denn <on zehn Jahre 
nac de+ Heiligen Tod gab e+ 500, und hundert Jahre später 
gegen 2000 Bernhardiner- oder Zi#erzienserklö#er. Die 
Mönce diese+ Orden+ zeicneten @c lange Zeit vor a\en 
andern durc Arbeitsamkeit und Siµenreinheit au+, so daß 
Könige und Für#en in die Gemein<a} deûelben traten.

Den Segen, den diese Mönce und die Benediktiner dem rohen 
Miµelalter häµen bringen können, vernicteten die nun bald 
ent#ehenden Beµelorden, welce knecti<e Unterwerfung der 
Vernun} unter den blinde#en Glauben lehrten und damit die 
züge\ose#e Siµenlo@gkeit zu verbinden wußten. Sie ver-
breiteten eine di%e gei#ige Fin#erni+ über die Erde, welce die 
Päp#e und ihre Verbündeten so sehr zu <ä~en wußten, daß @e 
auf da+ sorgfältig#e bemüht waren, dieselbe bi+ auf den 
heutigen Tag zu erhalten.

Die Idee der Beµelorden entsprang in dem Gehirn Johanne+ 
Bernardoni, eine+ verdorbenen Kaufmann+sohne+ au+ Aûi@ in 
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Umbrien. Er i# bekannt unter dem Namen de+ heiligen Franz 
von Aûi@ oder de+ seraphi<en Vater+. _ Da der junge Mann 
zum Kaufmann nict+ taugte, so wurde er Soldat, geriet in 
Gefangen<a} und ver[el in eine <were Krankheit. Al+ er 
gena+, war er _ ein Heiliger! Da+ heißt vorläu[g nur ein 
@mpler Narr, der @c unter Beµlern und Auûä~igen umher-
trieb, ihre Ge<würe küßte, @c mit ihren Lumpen kleidete und 
seinen Vater be#ahl, um da+ Ge#ohlene zum Ausbau einer 
verfa\enen Kirce zu verwenden. Der Bi<of von Aûi@ nahm 
den Dümmling in Scu~, und bald zog er im Lande umher, 
beµelnd für den Bau der eben erwähnten Kirce. Die Ko\ekte 
[el so reiclic au+, daß er auf den Gedanken geriet, einen 
Beµelorden zu #i}en. Pap# Honoriu+ sagte zwar von ihm: 
"Ihr seid ein Einfalt+pinsel“, aber Papst Innonenz III., dazu 
durc einen Traum veranlaßt, be#ätigte die von Franz 
aufgese~te Mönc+regel, die er doc anfang+ eine Regel für 
Scweine, aber nict für Men<en genannt haµe.

Anfang+ wurde Franz verspoµet und verhöhnt, aber in der Zeit 
von drei bi+ vier Jahren #ieg der Ruf seiner Heiligkeit so sehr, 
daß ihm, wenn er einer Stadt nahte, Gei#lickeit und Volk 
feierlic entgegenkamen und mit a\en Glo%en geläutet wurde 
(1211).

Seine Regel verbot e+ #renge, ein Eigentum zu haben, und die 
äußer#e Demut war den Möncen Gese~. "Die Almosen“, sagte 
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Franz, "@nd unser Erbe, Almosen unsere Gerectigkeit, da+ 
Beµeln unser Zwe% und unsere Königswürde! Die Scmac 
und Veractung unsere Ehre und unser Ruhm am Tage de+ 
Gerict+.“

Er ging selb# mit dem Beispiel voran, denn er war demütig 
wie ein Hund. Je mehr ihn die Gaûenjungen verhöhnten, de#o 
lieber war e+ ihm, und ganz vergnügt war er, wenn @e ihn gar 
mit Scmu~ warfen. Au+ lauter Demut ließ er @c o} mit 
Füßen treten. Wenn er in Aûi@ umherging und beµelte, so 
#e%te er a\e+ Eßbare, da+ er erhielt, in einen Topf, und wenn 
ihn hungerte, so langte er zu und aß von dem ekelha}en 
Gemi<. Ein# wurde Franz von einem Kardinal zu Ti<e 
geladen; er ließ jedoc a\e Gericte unberührt und aß zum 
Ekel der delikaten Gä#e den Scweinefraß, den er gesammelt 
haµe.

Die Tiere haµe er sehr lieb und nannte @e seine Brüder und 
Scwe#ern. Gar o} predigte er den Gänsen, Enten und 
Hühnern, und al+ ihn ein# die Scwalben und Sperlinge durc 
ihr Gezwit<er #örten, bat er die "lieben Scwe#ern“ um 
Ruhe. Einen Bauer, der zwei Lämmer zu Markte trug, fragte 
er: "Weshalb quäl# du so meine Brüder?“ _ Eine Lau+, die @c 
auf seine Kuµe verirrt haµe, nahm er sorgfältig zwi<en die
Finger, küßte @e und sagte: "Liebe Scwe#er Lau+, lobe mit 
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mir den Herrn!“ Dann se~te er @e auf seinen Kopf, woher @e 
gekommen war.

Seinen Körper nannte er "Bruder Esel“, und wenn diesen Esel 
der Hafer #ac, dann plagte er ihn wa%er. Er wälzte @c, wie 
e+ auc St. Benedikt tat, na%t auf Dornen, #ieg bi+ an den 
Hal+ in gefrorene Teice oder legte @c in den Scnee, bi+ jede 
wo\ü#ige, eselha}e Regung ver<wunden war. Ein# macte 
er @c in spaßha}er Laune Weib und Kinder von Scnee und 
umarmte @e so lange inbrün#ig, bi+ @e zer<molzen waren.

Sein Orden mehrte @c außerordentlic <ne\, denn <on im 
Jahre 1216, al+ er ein Generalkapitel deûelben nac Aûi@ _ 
auûcrieb, kamen hier 5 000 Franziskaner zusammen, obgleic 
ein großer Teil davon nur Abgeordnete von Klö#ern waren. 
ihre Zahl wuc+ bald wie Sand am Meer. Der Franzi+-
kanergeneral bot ein# dem Papst Pius III. 40 000 
Franziskaner zum Türkenkriege an und ver@certe, daß die 
gei#licen Verrictungen darunter nict leiden so\ten. Wäh-
rend der Pe# 1348 #arben a\ein in Deut<land 6 000 
Franziskaner, und man merkte die Verminderung nict.

Die Reformation zer#örte unendlic viele ihrer Klö#er, a\ein 
noc im Anfang de+ vorigen Jahrhundert+ recnete man die 
Zahl derselben auf 7 000 Mönc+- und 900 Nonnenklö#er!

Franz #arb 1226, und da er ein Heiliger war, so tat er denn 
selb#ver#ändlic auc eine Menge von Wundern. Jesu Wunder 
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ver<winden vor denen, welce seine Mönce von ihm 
bericten.

Ein# zog er @c in die Apenninen zurü% und hungerte hier 
vierzig Tage lang. Da er<ien ihm ein Seraph, der ihm die 
fünf Wundenmale Jesu aufdrü%te, so daß @e bluteten. Von 
daher hieß Franz auc der seraphi<e Vater und sein Orden der 
Seraphienorden. Die Verehrer diese+ Heiligen gingen so weit, 
ihn wirklic weit über Jesu+ zu se~en und ihm die to\#en und 
verrü%te#en Wunder zuzu<reiben.

Franzen+ Nacfolger al+ Orden+general war der Bruder Elia+, 
ein <lauer, durctriebener Patron, der @c die Einfalt Fran-
zen+ tre{lic zunu~e zu macen wußte. Er und seine Nacfolger 
ver#anden e+ herrlic, Franzen+ Ordensregeln au+zulegen, und
dabei wurden ihre Klö#er so reic wie keine anderen. Die 
ge<worenen Feinde und Widersacer der Franziskaner waren 
die ungefähr um dieselbe Zeit ent#ehenden Dominikaner, so 
benannt nac ihrem Sti}er, dem heiligen Dominiku+. Er hieß 
Dominiku+ Guzman und war 1170 in Altka#ilien geboren. Er 
ward zur Bekehrung der Waldenser nac Frankreic ge<i%t 
und bekam hier den Gedanken, einen Mönc+orden zu #i}en, 
deûen Wirksamkeit besonder+ auf da+ Volk berecnet sein und 
der @c mit Predigten und Unterrictgeben und zu seinem 
Unterhalt mit dem einträglicen Beµeln abgeben so\te. Er er-
hielt vom Pap#e die Be#ätigung, und dieser <eußlice Orden 
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trat in+ Leben, um die Welt mit der Inqui@tion und der Zensur
der Bücer zu beglü%en. Dominiku+ selb# war der er#e, 
welcer förmlice Ke~erjagden an#e\te.

Er wo\te seinen Orden mit dem de+ heiligen Franz vereinigen; 
aber dieser haµe keine Lu# dazu. Beide Orden #anden @c 
indeûen anfang+ bei; aber bald gerieten @e au+ Handwerksneid 
in biµer#e Feind<a}; auc wo\ten die gebildeten Domini-
kaner #et+ etwa+ Beûere+ sein al+ die Franziskaner, von denen 
durcau+ keine Gelehrsamkeit gefordert wurde. Der Domini-
kanerorden wuc+ ebenfa\+ <ne\, und 1494 gab e+ 4 143 
Klö#er deûelben.

St. Dominiku+ verdankt die Klo#erwelt eine große Er[ndung, 
nämlic neunerlei Ste\ungen beim Gebet, mit denen man zur 
Unterhaltung abwecseln konnte, damit die Sace nict zu 
langweilig wurde. Man konnte beten: #ehend, kniend, auf 
dem Rü%en, dem Bauc, den Seiten liegend, die Arme in+ 
Kreuz ausge#re%t, gekrümmt #ehend, bald kniend, bald 
aufspringend. Er selb# betete so inbrün#ig, daß er von der Erde 
verzü%t! wurde, da+ heißt einige Fuß hoc vom Boden in der 
Lu} <webte. Er #arb 1221 zu Bologna. Von seinen über-
irdi<en Taten, nämlic seinen Wundern, wo\en wir <wei-
gen, wir haben genug an seinen irdi<en. Fliehen wir au+
der Gese\<a} diese+ bleicen Henkerknecte+! Und weûen 
Chri#entum e+ erlaubt, der mag dem Vater der Inqui@tion au+ 
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vo\em Herzen einen Fluc nacrufen, ic #imme von ganzer 
Seele ein!

Ic ho{e, die Leser werden bereit+ genug haben an dem 
Un@nn, den ic ihnen nac den Bericten der Kircen-
<ri}#e\er von den actungswerte#en der Heiligen erzählte, 
und ic wi\ ihre Geduld je~t nict weiter auf die Probe #e\en, 
da ic ohnehin später noc diesen oder jenen Heiligen erwähnen 
muß. Wäre ic nur darauf ausgegangen, die Heiligen und ihre 
Wunder läcerlic zu macen, dann häµe ic eine ganz andere 
Auswahl getro{en, dann häµe ic St. Antoniu+ von Padua, 
welcen der heilige Franz selb# ein "Rindvieh“ nannte, und 
Konsorten gewiß nict ausgelaûen.

Scließlic wi\ ic nur noc einige heilige Frauen erwähnen; 
ihre Zahl i# nict weniger groß al+ die der männlicen Heili-
gen, und ihre Scwärmereien und Wunder @nd noc bei 
weitem wunderbarer. E+ i# hier nict der Ort, die Ursacen 
auseinanderzuse~en, warum da+ weiblice Ge<lect weit mehr 
zur Scwärmerei geneigt i# al+ da+ männlice und der 
Ver#and der Weiber leicter über<nappt. Die Erfahrung lehrt 
e+ un+ täglic. Von somnambulen Männern habe ic noc 
nict+ gehört, aber dergleicen Mädcen _ nict Frauen _ gibt 
e+ in großer Menge. Eine große Zahl der heiligen Mädcen 
waren ganz @cer Somnambulen.
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Eine der älte#en Heiligen i# St. Afra. Ihre Muµer hielt ein 
Borde\ in Augsburg, und @e war darin eine der fungierenden 
Prie#erinnen. Der Zufa\, natürlic, führte ein# den spani<en 
Bi<of Narziûu+ in die+ Hau+. Er bekehrte die Prie#erinnen 
der Venu+ zum Chri#entum, und Afra, mit der er @c am 
mei#en be<ä}igte, macte er zur Heiligen. Sie wurde später 
al+ Märtyrerin verbrannt.

Die heilige Therese war eine Spanierin au+ adeliger Familie, 
geboren 1515 und ge#orben 1582. Ihre Verehrer gaben ihr die 
seltsam#en Titel: Arce der Weisheit, himmli<e Amazone, 
Balsamgarten, Orgel und Kabineµ+sekretär de+ Heiligen 
Gei#e+ usw. Scon al+ Kind wurde @e von der Scwärmerei 
ergri{en und wo\te nac Afrika gehen, um dort den Mär-
tyrertod zu [nden. Endlic, al+ @e @ebzehn Jahre alt war, 
hielten e+ die Eltern nict mehr au+ und bracten @e in da+ 
Karmeliterklo#er zu Avila. Sie haµe nun bald Er<einungen 
a\er Art, und al+ ihr gar ein# eine Ho#ie au+ der Hand de+ 
Bi<of+ von selb# in den Mund ]og, da war die Heilige fertig. 
Sie ward endlic Äbtiûin eine+ eigenen Klo#er+ zu Pa#rana, 
und nun konnte @e ihrer Heiligkeit freien Lauf laûen.

Jesu+ war von ihrer Heiligkeit so en~ü%t, daß er ihr ein# die 
Hand reicte und @e zu seiner Braut weihte, indem er sagte:
"Von nun an bin ic ganz dein und du ganz mein.“ Ein# 
er<ien ihr ein Seraph, der @e mit einem "glühenden Pfeil“ 
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einigemal tup}e; aber der Scmerz war so süß, daß @e 
wün<te, ewig so getup} zu werden. Die Spanier feiern noc 
heute die+ Fe# der Bepfeilung am 27. Augu#. Die Nonnen der 
heiligen Therese mußten barfuß gehen und @c die #reng#e 
Zuct gefa\en laûen. Der blinde#e Gehorsam war ihnen Gese~, 
und die gering#e Abweicung davon wurde furctbar be#ra}. 
Eine Nonne, die über <lecte+ Brot eine verdrießlice Miene 
macte, wurde na%end an die Esel+krippe gebunden und 
mußte hier zehn Tage lang Hafer und Heu freûen! Solce 
barbari<e Strenge haµe denn auc zur Folge, daß jeder ihrer 
Befehle auf da+ pünktlic#e befolgt wurde. Eine Nonne fragte 
@e ein#, wer heute die Abendmeµe @ngen so\e. Die Heilige 
war verdrießlic und antwortete "Die Ka~e.“ Die Nonne nahm 
also die Ka~e, ging damit an den Altar und zwi%te @e in den 
Scwanz, so daß da+ arme Tier in den erbärmlic#en Liedern 
da+ Chri#entum anklagte.

Selb#quälerei war in diesem Klo#er an der Tagesordnung. 
Theresen+ Nonnen verbraucten eine Unmaûe von Ruten. Sie 
<liefen auf Dornen oder im Scnee, tranken au+ Spu%-
näpfen, nahmen tote Mäuse und andere+ ekelha}e+ Zeug in 
den Mund, tranken Blut, taucten ihr Brot in faule Eier und 
durc#acen @c die Zunge mit Nadeln, wenn @e da+ 
Scweigen gebrocen haµen.
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Eine höc# merkwürdige Antipathie haµe die heilige Therese 
gegen beho#e Männer, und häµe @e die Mact gehabt, so häµe 
@e a\en die Hosen abgezogen. Soweit @e Gewalt haµe, tat @e 
e+ auc. Die unter ihr #ehenden Karmelitermönce mußten die 
Hosen ablegen und dafür ein kleine+ Scürzcen von brauner 
Wo\e tragen. Sie hielt indeûen nur Männerhosen für uncri#-
lic, denn ihre Nonnen mußten Hosen tragen; ob @e e+ selb# 
tat, darüber haben un+ die gelehrten Karmelitermönce keine 
Nacrict hinterlaûen.

St. Therese war auc Scri}#e\erin und <rieb Bücer, die 
mancem armen Mädcen den Kopf verrü%ten. Nac ihrem 
Tode er<ien @e einer vertrauten Nonne und ge#and ihr, daß 
@e mehr au+ Inbrun# der Liebe al+ an der He}igkeit der 
Krankheit ge#orben sei. Von der Liebe <eint diese heilige 
Hosenfeindin überhaupt mehr ver#anden zu haben, al+ man 
einer Abtiûin son# zutraut, denn irgendwo <reibt @e: "Der 
Teufel i# ein Unglü%licer, der nict+ liebt, und die Hö\e ein 
Ort, wo man auc nict liebt“; ein Gedanke, der eine+ 
Dicter+ würdig i#.

Ungefähr um dieselbe Zeit wie Therese lebte die Italienerin 
Katharina von Cardone. Sie war au+ Liebe verrü%t, wohnte 
in einer Höhle und trug ein Kleid von Gin#er, mit Dornen und 
Eisendraht durc]octen. Sie fraß Gra+ wie ein Tier, ohne @c 
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der Hände zu bedienen, und einmal fa#ete @e gar vierzig Tage 
lang. So lebte @e drei Jahre.

Die heilige Katharina von Genua war in Liebe, zu Jesu 
natürlic, dermaßen entbrannt, daß @e darüber to\ wurde. Sie 
glühte wie ein Ofen, und o} wälzte @e @c an der Erde und 
<rie: "O Liebe! Liebe, ic halte e+ nict mehr au+!“

Die heilige Paûidea, eine Zi#erziensernonne au+ Siena, quälte 
@c, noc ehe @e in+ Klo#er ging, ärger al+ die Väter der 
Wü#e. Sie geißelte @c mit Dornen und wu< dann die 
Wunden mit Eûig, Salz und Pfe{er; @e <lief auf Kirsckernen 
und Erbsen, trug ein Panzerhemd von seczig Pfund Scwere 
und #ieg in gefrierende Teice, um @c mit einfrieren zu laûen. 
Ja, @e trieb den Un@nn so weit, daß @e @c mit dein Kopf nac 
unten lange Zeit in den raucenden Scorn#ein hängte! Al+ 
@e Nonne war, er<ien ihr ein# Jesu+ und drü%te ihr seine 
fünf Wundenmale ein. Zwei Nonnen sahen durc da+ 
Sclüûe\oc, wie Jesu+ @e drü%te und ver<wand und wie die 
Wunden bluteten!

Die heilige Klara war au+ Aûi@ und <wärmte mit dem 
heiligen Franz. Sie lief zu ihm und bat, daß er @e zur Nonne 
macen und Söhne und Töcter mit ihr zeugen möcte _ 
natürlic gei#licerweise. Ihre Scwe#er Agne+ wurde bald 
darauf von derselben Scwärmerei ergri{en, und die armen 
Eltern waren ganz unglü%lic. Die Verwandten wo\ten die 
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beiden Närrinnen mit Gewalt au+ dem Klo#er holen, aber da 
wurde _ so erzählt die Legende _ Agne+ plö~lic so <wer, daß 
zwölf Männer @e nict von der Ste\e bringen konnten, und 
der Oheim, der sein Scwert gezogen haµe, blieb #ehen, al+ 
höre er Hüon+ Zauberhorn.

Die heilige Klara lebte sehr #reng. Al+ Hemd trug @e eine 
Scwein+haut oder auc eine Gewebe au+ Roßhaaren, und au+ 
Demut küßte @e der <mu~ig#en Viehmagd die Füße, welce 
@e dann er# wu<, al+ wären @e durc ihren Kuß verunreinigt 
worden. Al+ @e #arb, fanden @e in ihrem Herzen im kleinen 
a\e Paûion+in#rumente, wie in einem Hect+kopf, und in ihrer 
Blase drei geheimnisvo\e Steincen, sämtlic von gleicem 
Gewict, aber wovon eine+ so <wer al+ a\e drei, zwei nict 
<werer al+ ein+ und da+ klein#e davon so <wer al+ a\e drei 
waren! _ St. Klara war die Muµer der weiblicen 
Franziskaner, und ihr verdanken wohl 900 Klariûenklö#er ihr 
Ent#ehen.

Die heilige Katharina von Siena war auc mit Jesu+ verlobt
worden, der ihr einen ko#baren Diamantring an den Finge 
#e%te, welcen aber niemand sah al+ @e a\ein. Sie p]egte die 
ekelha}e#en Kranken, wofür @e mit dem ro@nfarbenen Blute 
au+ seiner Seitenwunde getränkt wurde. Seitdem nahm @e von 
A<ermiµwoc bi+ Himmelfahrt weiter keine Nahrung, sondern 
lebte bloß vom Abendmahl. Jesu+ drü%te ihr auc seine fünf 



155

Wunden ein, wa+ der Orden pour le mérite Religionsklaûe der 
Heiligen zu sein <eint. Über diese Auszeicnung kamen die 
Dominikaner mit den Franziskanern in einen Streit, der 
vierzig Jahre dauerte und welcen Papst Urban VIII. dahin 
ent<ied, daß Katharina+ Wundenmale nict geblutet häµen 
wie die de+ heiligen Franz. Auc wurde den Malern befohlen, 
die Heilige nur mit fünf Strahlen vorzu#e\en.

Die heilige Agne+ ließ der Stadtricter, weil @e seinen Sohn 
nict heiraten wo\te, na%t in ein Borde\ bringen; aber plö~-
lic bekam @e so lange Haare, daß @e @c darin einwi%eln 
konnte wie in einen Mantel, und da+ ganze liederlice Hau+ 
verwandelte @e in ein Bethau+.

Die heilige Paula, die ein# ein unheiliger Jüngling 
no~üctigen wo\te, erhielt auf ihr Gebet einen gar#igen lan-
gen Bart, vor dem @c der Liebhaber entse~te und ]oh.

Die heilige Brigiµe befreite ein# ein neapolitani<e+ Mädcen 
von einem in Ge#alt eine+ Jüngling+ auf ihr liegenden Teufel.

Wir wo\en die Reihe der Heiligen <ließen mit der heiligen 
Rosa von Lima, einer Dominikanerin, die auf knotigem Holz 
und Gla+scerben <lief und al+ Nacµrunk einen Scoppen 
Ga\e trank. Jesu+ war von ihrer Heiligkeit so en~ü%t, daß er 
an einem Palmsonntag al+ Steinme~gese\e zu ihr kam und @c 
mit ihr verlobte, indem er sprac. "Rosa, Sca~ meine+ Leben+, 
du so\# meine Braut sein.“ Maria war mit dabei und 
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gratulierte ihr, indem @e sagte: "Siehe, wa+ für eine große 
Ehre dir mein Sohn antut.“ La+ die Heilige, so er<ien Jesu+ 
auf dem Blaµe und läcelte @e an; nähte @e, so se~te er @c auf 
ihr Nähkiûen und <erzte mit ihr. Besucte Jesu+ eine andere 
Nonne _ denn er haµe gar zu viele Bräute _, so war Rosa vor 
Eifersuct außer @c, bi+ er wiederkam.

Ihre heilige Scwiegermuµer, die Jungfrau Maria, diente ihr 
einundzwanzig Jahre lang al+ Kammerjungfer, und wenn die 
Frühmeµe kam, rief @e: "Stehe auf, liebe Tocter, e+ i# Zeit.“ 
Da+ Klo#er wimmelte von Flöhen, aber keiner von diesen 
freigei#eri<en Springern haµe die Drei#igkeit, die Braut Jesu 
zu #ecen. _ So #eht e+ in der päp#licen Bu\e, welce die 
Heiligsprecung enthält!

Außer den in diesem Kapitel genannten Heiligen und noc 
vielen hundert anderen, die ic nict nannte, beten die 
römi<en Katholiken noc zu einigen, die niemal+ lebten und 
die einer läcerlicen Fabel ihren Ursprung verdanken, wie St. 
Chri#ophoru+, St. Georgiu+, St. Maritiu+ und 6 600 Gese\en, 
die @eben Scläfer, Ursula mit ihren 11000 Jungfrauen und St. 
Guinefort, der ein vierbeiniger Hund war!

Jeder gute Katholik, der da+ Vergnügen haben wi\, nac 
seinem Tode unter die Heiligen verse~t zu werden, konnte die+ 
unter Gregor XVI. (+ 1846) noc haben _ von seinen 
Nacfolgern weiß ic e+ nict _, der den Toten für 100 000 
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Gulden kanoni@erte. Wunder fanden @c, da eben niemand 
ohne Wunder Heiliger werden kann.

Die Chri#en der er#en Jahrhunderte wußten von Heiligen 
nict+. Sie verehrten a\erding+ die Märtyrer oder Blu~eugen, 
welce ihre+ Glauben+ wegen hingerictet wurden, @e erwähn-
ten dieselben in ihren Versammlungen und #e\ten @e der Ge-
meinde al+ Mu#er hin; und da+ war sehr natürlic und durc-
au+ zu bi\igen. Er# al+ Kon#antin zum Chri#entum übertrat 
und viele der heidni<en Gebräuce in die cri#lice Kirce 
übergingen, kam auc der Heiligendien# in Aufnahme. Die 
Heiden waren gewohnt, ihren Heroen zu opfern; die cri#licen 
Prie#er trugen diesen Gebrauc auf ihre Glau-ben+heroen 
über.

Solange jeder Men< Goµ gleic nahe zu #ehen glaubte, 
mußte der Heiligendien# al+ Un@nn betractet werden; al+ 
jedoc die Pfa{en @c al+ Mäkler zwi<en Goµ und den 
übrigen Men<en hin#e\ten, war der Scriµ zu dem 
un@nnigen Glauben nict weit, daß die Heiligen im Himmel 
gleicsam wie Mini#er und Kammerherren den Hof#aat Goµe+ 
bildeten und daß, wer bei Sr. himmli<en Maje#ät etwa+ 
durcse~en wo\te, nur diese durc Gebete und Opfer zu 
be#ecen braucte!

Ärger konnten die Pfa{en die cri#lice Religion nict verhöh-
nen al+ durc diesen Heiligendien#, der dadurc noc unwür-
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diger wird, al+ e+ <on seiner inneren Natur nac der Fa\ i#, 
daß viele dieser Heiligen, wie un+ die Ge<icte lehrt, die ver-
worfen#en, la#erha}e#en Men<en, ja geradezu Scu}e war-
en. Selb# die be#en waren nict ganz rictig im Kopf und ent-
weder Scwärmer oder Wahn@nnige. E+ gibt noc heute eine 
Menge solcer Heiliger unter Prote#anten und Katholiken, nur 
daß man @e nict mehr anbetet, sondern in Narrenhäuser 
sperrt.

Carl Juliu+ Weber, einer unserer gei#reic#en Scri}#e\er, 
carakteri@erte diese Heiligen derb, aber rictig. Er sagt: "Bei 
weiblicen My#ikern @~t der Jammer gewöhnlic auf dem 
Fle%cen, da+ man nict gerne nennt, und bei den männlicen
hat den Fle% Hudriba+ getro{en.“ _

So wie ein Wind in Darm gepreßt
Ein _ wird, wenn er niederblä#,
Sobald er aber aufwärt+ #eigt,
Neu Lict und O{enbarung zeugt.“
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Reliquienverehrung

Die Welt hat es erfahren,

daß einst der Glaub' in Priesterhand

mehr Böses tat in tausend Jahren,

als in sechstausend der Verstand. 

„Geld i# Mact.“ Da+ erkennt niemand beâer al+ die römisce 
Kirce, die nac beiden und durc da+ eine zum anderen #rebt.

Al+ die einträglic#en Betrügereien derselben erwiesen @c der 
Handel mit Reliquien und mit „Ablaß“, ein Handel, welcer 
Jahrhunderte durc mit großem Erfolge betrieben wurde und 
der noc heu~utage keine+weg+ aufgehört hat. Um ihn 
aufrectzuerhalten, wurde der kraâe#e Aberglaube ge]iâentlic 
auf die gewiâenlose#e Weise in die Herzen de+ Volke+ gep]anzt 
und auf die unverscämte#e Weise au+gebeutet.

Eine Gescicte de+ Handel+ zu screiben, den die römisce 
Kirce trieb und noc treibt, würde eine Riesenarbeit sein, 
welce die Grenzen, die ic mir notwendig se~en muß, weit 
überscreiten würde; ic kann nur eine ]üctige Skizze 
de+selben geben, die indeâen vo\kommen hinreicend sein 
wird, um den ungeheuren Umfang de+ Betruge+ und die 
Frecheit de+selben erkennen zu laâen.

Auf mensclice Scwäcen und Neigungen ver#ehen @c die 
Pfa{en vortre{lic, und dieser Kenntni+ verdanken @e ihren 
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Reictum und ihre Mact. Ihnen konnte e+ nict entgehen, daß 
a\e Menscen mehr und weniger Reliquiennarren @nd, und @e 
macten diese Narrheit zu einer Goldgrube, die noc heute nict 
erscöp} i#.

Ic bin überzeugt, daß jeder Mensc irgendeine Reliquie wert 
hält, sei e+ die Lo%e einer Geliebten, eine ge#i%te Brie}asce 
oder eine tro%ene Blume oder ein Band, woran @c 
angenehme Lind liebe Erinnerungen knüpfen. Ebenso kann 
man @c eine+ gewiâen Intereâe+ nict erwehren, wenn man 
Gegen#ände @eht, welce von bedeutenden hi#oriscen 
Personen ein# gebrauct wurden.

Sowohl die Griecen al+ die alten Römer haµen ihre wert 
gehaltenen Reliquien, und einige davon waren fa# römisc-
katholisc, wie zum Beispiel da+ Ei der Leda! Da+ Pa\adion
war ja auc eine Reliquie, und noc dazu eine wundertätige, 
wie auc der vom Himmel gefa\ene heilige Scild und viele 
andere. Die Inder führten um einen übermensclic großen 
Zahn von Buddha blutige Kriege, und die Mohammedaner 
bewahren Fahne, Wa{en, Kleider, den Bart und zwei Zähne 
ihre+ Propheten, und so [nden wir Reliquien bei jedem Kultu+ 
und bei jedem Volke.

Wir entde%en in der Gescicte der cri#licen Kirce keine 
Spur von Reliquienkultu+, ehe Kon#antin Chri# wurde. Von 
diesem wird erzählt, daß er während der Sclact an der mil-
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viscen Brü%e am Himmel ein glänzende+ Kreuz sah mit der 
grieciscen Überscri}, welce in deutscer Überse~ung „In 
diesem @ege“ heißt. Er ließ nun eine Kreuzfahne macen, der 
seine mei#en+ cri#licen Soldaten mit Enthu@a+mu+ folgten.

Seitdem wurde da+ Kreuz Mode, und bald fand die Muµer de+ 
Kaiser+, Helena, da+ wahre Kreuz auf, an welcem Jesu+ vor 
länger al+ dreihundert Jahren gekreuzigt worden war, wie 
auc da+ Grab, in welcem sein Körper bi+ zur Aufer#ehung 
gelegen haµe. Die gleiczeitigen Scri}#e\er melden zwar von 
dieser Entde%ung nict+; sogar der Fabelhan+ Eusebiu+, 
welcer die Reise der Kaiserin Helena nac Palä#ina bescreibt, 
sagt kein Wort von diesem merkwürdigen Funde; aber die 
Gescicte i# einmal al+ wahr angenommen, und die römisce 
Kirce feiert ein eigene+ „Kreuzer[ndungsfe#“. Erfunden i# e+ 
in der Tat.

Der Segen, den Helena entde%te, war aber zu groß; @e fand 
nict a\ein da+ Kreuz Chri#i, sondern auc da+ der beiden 
„Scädier“. Die Inscri}, die Pilatu+ zur Verhöhnung der 
Juden haµe anhe}en laâen, fand @c nict mit vor; wie so\te 
man nun da+ heilige Kreuz von den beiden anderen 
untersceiden? Pfa{en @nd aber er[nderisc, und so war man 
denn auc nict um eine Au+kun} verlegen. Man legte einen 
Kranken auf ein+ der Kreuze, und er wurde weit kränker. 
Man vermutete daher, daß die+ wohl da+ Kreuz de+ goµlosen 



162

Scäcer+ sein müâe, der Jesu+ verspoµete, und legte den 
Kranken auf ein andere+. Ihm ward um viele+ beâer, und 
endlic, al+ er von diesem Kreuze de+ frommen Scäcer+ auf 
da+ driµe gelegt wurde, #and er sogleic frisc und gesund auf. 
Da+ Kreuz Jesu war gefunden!

Man fand nun auc bald die Gräber der Apo+tel, und ihre 
Körper @nd, glaub' ic, sämtlic vorhanden. Wußte man nict, 
wo @e ge#orben oder begraben waren, so haµe man göµlice 
O{enbarungen. Auf diese Weise gelangte man zu den 
Überre#en von a\en möglicen Märtyrern und Heiligen, die 
natürlic sämtlic Wunder taten. Solcer O{enbarungen 
wurden, wie @c von selb# ver#eht, nur Mönce und Gei#lice 
gewürdigt; aber rect frommen Leuten gelang e+ mit Hilfe der 
le~teren auc, mit den Heiligen in direkten Verkehr zu treten.

Eine fromme Frau zu St. Maurin haµe Johanne+ den Täufer 
zu ihrem Liebling+heiligen au+ersehen. Drei Jahre lang bat @e 
täglic den Heiligen nur um irgendwelce+ Teilcen von seinem 
Leibe, den er ja doc nict mehr braucte, sei e+ auc, wa+ e+ 
sei; _ der hartherzige Johanne+ wo\te @c nict erbarmen! 
Nun wurde die Frau tro~ig und scwur, nict+ mehr zu eâen, 
bi+ der Heilige ihre Biµe erhört habe. @eben Tage haµe @e 
scon gehungert, da endlic! fand @c auf dem Altar _ ein 
Daumen de+ Täufer+. Drei Biscöfe legten mit großer Andact 
diese ko#bare Reliquie in Leinwand, und drei Blut+tropfen 
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[elen au+ dem Daumen herau+, so daß doc für jeden der drei 
Biscöfe auc noc etwa+ ab[el.

Wie unendlic scwer i# e+ un+ geworden, die Überre#e 
Sci\er+ und Weber+ aufzu[nden! und beide #arben doc al+ 
geactete und hocverehrte Männer, in ruhiger Zeit und in 
Staaten, wo jeder Neugeborene und jeder Ge#orbene in ein 
besonder+ darüber geführte+ Regi#er eingetragen wird; um so 
mehr i# e+ zu bewundern, daß man in jener Zeit noc nac 
Jahrhunderten nict a\ein die Gebeine, sondern auc die 
Kleidung+#ü%e von Heiligen vorfand, die al+ Verbrecer 
hingerictet und deren Leicen irgendwo eingescarrt wurden. 
Ja, wa+ noc wunderbarer i#, man fand von mancem 
Heiligen so viele Körperteile, daß man darau+, wenn man @e 
zusammense~te, sec+ und mehr vo\#ändige Skeleµe häµe 
macen können! Der heilige Dioni@u+ exi#iert zum Beispiel
in zwei vo\#ändigen Exemplaren zu St. Deni+ und zu
St. Emmeran, und außerdem werden noc in Prag und in 
Bamberg Köpfe von ihm gezeigt und in Müncen eine Hand. 
Der Heilige hat also zwei vo\#ändige Leiber, fünf Hände und 
vier Köpfe!

Die Chri#en der er#en Jahrhunderte wußten nict+ von einer 
Anbetung der Jungfrau Maria oder der Heiligen, sondern 
verspoµeten vielmehr die Heiden wegen ihrer vielen Unter-
göµer, die gleicsam Jupiter+ Hof#aat bildeten, und wegen der 
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göµlicen Verehrung der Kaiser, mit der e+ übrigen+ gar nict 
so arg war. Man gab ihnen den Beinamen „der Göµlice“,
se~te ihre Namen in den Kalender und errictete ihnen 
Bildsäulen. Mit Ludwig XIV. und anderen Für#en haben 
Chri#en weit ärgeren Gö~endien# getrieben.

Die er#en Heiligen waren mei#en+ unbekannte Menscen, und 
wunderbar i# e+, daß man auf die Anbetung der Maria er# 
weit später ver[el, denn eine Jungfrau, die Goµ @c unter den 
Mi\ionen Mädcen der Erde vorzugsweise zum "Gefäß der 
Gnade“ ersah, war doc auf jeden Fa\ mehr der Anbetung 
würdig al+ ein hirnverbrannter, scmieriger Ein@edler, der ein 
Si~bad in einem Ameisenhaufen nimmt.

Noc im vierten Jahrhundert dacte man nict daran, die 
Jungfrau Maria göµlic zu verehren, ja, man war auf dem 
be#en Wege, @e zu verke~ern. Man sagte ihr Dinge nac, 
welce die Chri#en der damaligen Zeit sehr goµlo+ fanden. Der 
berühmte Kircenvater Tertu\ian warf ihr vor, daß @e an 
Jesum nict geglaubt habe! Origene+ und Ba@liu+ bescul-
digen @e unheiliger Zweifel bei den Leiden ihre+ Sohne+, und 
Cryso#omu+ hält @e de+ Selb#morde+ für fähig, indem er 
erzählt, daß der Engel ihr die Empfängni+ Jesu früher ver-
kündet, al+ @e ihre Scwangersca} bemerkte, weil @e son# bei 
der plö~licen Entde%ung leict au+ Scam ihrem Leben häµe 
ein Ende macen können.



165

Die Verehrung der Maria beginnt er# im fün}en Jahrhundert, 
und bald haµe @e nict a\ein a\e Heiligen, sondern selb# Goµ 
und Jesu+ über]ügelt. „Wer Maria nict verehrt, dem wird 
keine Vergebung“, sagten die Prie#er.

Die Liebe verfä\t scon auf wunderbare Beinamen, und mein 
Täubcen, mein Mäuscen, mein Hämmelcen, mein Puµcen 
usw. usw. sagt noc heute gar mancer Jüngling zu seiner 
Geliebten, aber die der Jungfrau Maria beigelegten zärtlicen 
Namen @nd o} so seltsam und komisc, daß e+ nict zu 
begreifen i#, wie Katholiken die marianisce Litanei ohne 
Lacen herplappern können. @e wird unter anderen genannt: 
du gei#lice+ Gefäß, ehrwürdige+ Gefäß, fürtre{lice+ Gefäß 
der Andact, gei#lice Rose, Turm David+, elfenbeinerner 
Turm, goldene+ Hau+, Arce de+ Bunde+, Thron Salomon+, 
brennender Dornbusc, Honig]aden @mson+, Tempel der 
Dreieinigkeit, geweihte Erde, Seehafen, Sonnenuhr, 
Himmel+fen#er usw. Der Name „Muµer Goµe+“, der je~t ganz 
gewöhnlic geworden i#, erregte im fün}en Jahrhundert 
große+ Ärgerni+; der fromme Kircenvater Ne#oriu+ fand ihn 
läcerlic und unsci%lic und den „Muµer Chri#i“ ver-
nün}iger. Die Kircenversammlung von Ephesu+ entscied aber 
für Muµer Goµe+.

Natürlic war e+, daß man nun auc auf die Verehrung der 
"Großmuµer Goµe+" ver[el; aber Pap# Clemens XI. gebot 
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Halt, und ohne ihn würden die Katholiken vie\eict heute zu 
a\en Onkeln und Tanten Goµe+ beten.

Jesu+ i# Goµe+ Sohn nac der Lehre der cri#licen Kirce, und 
doc i# er wieder Mensc; aber er i# ein+ mit Goµ dem Vater 
und Goµ dem Heiligen Gei#. Über diese Menscenwerdung 
Goµe+ und über da+ Wesen der Dreifaltigkeit i# mancer scon 
einfältig geworden. Die Menscwerdung Goµe+ erklärt der 
heilige Bernhard ebenso einfac al+ elegant, indem er sagt: 
„Au+ Goµ und Mensc wurde eine Heilsalbe für a\e; diese 
beiden Spezie+ wurden im Leibe der Jungfrau Maria wie in 
einer Reibscale gemisct, und der Heilige Gei# war die 
Mörserkeule.“

Minder gei#reic, wenn auc ebenso einfac, i# jene+ 
Franziskaner+ Erklärung der Dreieinigkeit, die er vergleict 
mit Hosen, die zwar drei Ö{nungen häµen, aber doc nur ein
Stü% wären.

Maria wurde Veranlaâung zu unendlic vielen Zänkereien 
zwiscen den Gelehrten und Pfa{en. Besonder+ he}ig war der 
#reit über „die be]e%te oder unbe]e%te Empfängni+ der 
Jungfrau“; da+ heißt nict darüber, ob Maria Jesu+ ohne 
Verlu# ihrer phy@scen Jungfrau+ca} empfangen habe _ 
denn darüber war man ziemlic einig _, sondern ob @e selb#
von ihrer Muµer auc „ohne Erbsünde“ empfangen sei oder 
nict. Die Dominikaner sagten mit, die Franziskaner ohne
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Erbsünde und #riµen jahrhundertelang darüber mit Wa{en 
a\er Art. Noc im Jahre 1740 macten gelehrte Männer diese 
Dummheit zum Gegen#and ihrer ern#ha}en Untersucung, 
und der Pap# Pius VII. hat @e zu einem Dogma der Kirce 
erhoben!

Die heilige Jungfrau i# sehr emp[ndlic in dieser Hin@ct und 
räcte @c an denjenigen, welce an ihrer unnatürlicen 
Ent#ehung zweifelten. Ein Fa\ solcer Race wird von den 
Franzi+kanern mit Triumph erzählt. Ein Dominikaner 
predigte mit größter He}igkeit gegen die unbe]e%te 
Empfängni+ und forderte gleicsam die „Himmel+königin“ 
herau+, ein Zeicen zu geben, wenn e+ nict wahr sein, wa+ er 
geredet. Kaum haµe er diese Lä#erung au+gesprocen, al+ der 
Boden der Kanzel brac und der di%e Pater bi+ zur Miµe de+ 
Leibe+ hindurc[el. Der Oberkörper mit der Kuµe blieb oben, 
so daß die hosenlose Vorder- und Hinterfront der unteren Etage 
de+ gei#licen alten Hau+e+ der Betractung und dem 
Geläcter seiner Gemeinde prei+gegeben war.

Die Art und Weise, wie Maria Jesu+ empfangen habe, war 
auc ein Gegen#and großen Kopfzerbrecen+. Einige meinten, 
e+ sei durc da+ Ohr gescehen, andere meinten, durc die 
Seite. Dann zankte man @c auc sehr darüber, ob Maria noc 
nac der Geburt Jesu Jungfrau geblieben sei. St. Ambro@u+ 
verteidigte diese Meinung sehr hartnä%ig und bringt für 

mailto:st.ambro@u+
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dieselbe höc# wunderbare Dinge vor. Er sagt unter anderem: 
„Da er (nämlic Jesu+) gesagt hat: ic mace a\e+ neu, so i# er 
auc von einer Jungfrau auf unbe]e%te Weise geboren 
worden, damit man ihn de#o mehr für den ansehe, der da i# 
Goµ mit un+. @e sagen: al+ Jungfrau hat @e empfangen, aber 
nict al+ Jungfrau geboren. I# da+ eine möglic, so i# auc 
da+ andere möglic. Denn die Empfängni+ geht ja vorher, und 
die Geburt folgt nac. Man so\te doc den Worten Jesu, man 
so\te doc den Worten de+ Engel+ glauben, daß bei Goµ kein 
Ding unmöglic sei (Luk. 1,37). Man so\te dem apo#oliscen 
Symbolum glauben. Sagt ja der Prophet, eine Jungfrau werde 
nict nur empfangen, sondern auc gebären (Jes. 7,14). „Jene 
Pforte de+ Heiligtum+, welce verscloâen bleibt, durc welce 
niemand gehen wird, al+ a\ein der Goµ Israel+ (Ezech. 44, 

1.2.), wa+ i# @e ander+ al+ Maria, durc welce der Erlöser in 
diese Welt eingegangen i#? Sind doc so viele Wunder gegen 
die Gese~e der Natur gescehen, wa+ i#'+ denn Wunder, wenn 
eine Jungfrau wider den Lauf der Natur einen Menscen 
geboren hat?“ usw.

Maria wurde von a\en Kircenlehrern, welce die 
Unterdrü%ung de+ Gesclect+triebe+ predigten, al+ da+ höc#e 
unerreicbare Mu#er de+ jungfräulicen Leben+ aufge#e\t und 
bald von den Mädcen und Weibern weit mehr al+ Goµ 
verehrt. Dieser Gö~endien# war natürlic denen, welce die 
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Lehre Jesu rein bewahren wo\en, ein Greuel, und _ daher die 
Oppo@tion gegen Maria.

Helvidiu+ scrieb (383) zur Verteidigung de+ Chri#entum+ ein 
Buc, in welcem er beiläu[g behauptete, daß Maria nac Jesu 
Geburt noc mit Joseph einige Kinder haµe, wobei er @c 
sowohl auf Matth. 1, 25 berief, wo e+ heißt: „Joseph wohnte 
der Maria nict bei, bi+ @e ihren er#en Sohn geboren“ wie 
auc auf andere Bibel#e\en, wo o}mal+ von Brüdern und 
Scwe#ern Jesu die Rede i#.

Der heilige Hieronimu+ geriet außer @c über diese Frecheit. 
Er scrieb gegen Helvidiu+ und ru} den Heiligen Gei# an, „daß 
er da+ Quartier de+ heiligen Leibe+, in dem er zehn Monate 
gewohnt habe, gegen a\en Argwohn eine+ Beisclafe+ 
scü~en“, und Goµ Vater, „daß er die Jungfräulickeit der 
Muµer seine+ Sohne+ kundtun möge“.

Ähnlice Lehren wie Helvidiu+ trug ein römiscer Mönc, 
Jovinian, vor, und nun entspann @c um die Jungfrau+ca} 
der Maria ein he}iger Kampf, der damit endete, daß Jovinian 
und seine Anhänger au+ der Gemeinsca} der cri#licen Kirce 
au+gescloâen und seine Lehren al+ Ke~erei verdammt wurden!

E+ i# nict möglic, ern#ha} zu bleiben, wenn man lie#, über 
welce seltsamen Dummheiten die Gei#licen scrieben und 
di+putierten! Pater Suarez handelt sehr gelehrt die Frage ab, 
„ob Maria mit oder ohne Nacgeburt geboren habe“, und 
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erzählt, daß Fromme versciedene Speisen in Form der Nac-
geburt genoâen häµen! _ Übrigen+ i# er ein Antinac-
geburtianer, da der Prophet Ezeciel prophezeit habe: „Diese 
Tür wird verscloâen sein und nict aufgemact werden.“

Man glaube indeâen nict, daß dieser ekelha}e Un@nn der 
größte i#, über welcen Pfa{en #riµen, und verhöhne nict die 
jüdiscen Rabbiner, welce ern#lic untersucten, ob Adam 
scon mit Stahl und Stein Feuer gesclagen habe? Ob da+ Ei, 
welce+ eine Henne am Fe#tag gelegt habe, gegeâen werden 
dürfe? Ic kann eine ganze Galerie solcer cri#licen Streit-
fragen anführen, die den erwähnten an Abgescma%theit 
durcau+ nict+ nacgeben, die mit der größten Erbiµerung 
abgehandelt wurden und wobei e+ gar häu[g zu Sclägereien 
und selb# Blutvergießen kam.

Die Pfa{en #riµen darüber: ob Adam einen Nabel gehabt 
habe? Zu welcer Klaâe von Scwalben die gehörte, welce 
Tobia+ in+ Auge macte? Ob Pilatu+ @c mit Seife gewascen, 
al+ er Jesum da+ Urteil sprac? Ob ein Kind bei wider-
natürlicer Lage auf den Hintern getau} werden dür}e? Wa+ 
da+ für ein Baum gewesen, auf den der kleine Zacäu+ #ieg, 
al+ er Jesu+ sehen wo\te? Mit welcer Salbe Maria Magda-
lena den Herrn gesalbt? Ob der ungenähte Ro%, über den die 
Krieg+knecte da+ Lo+ warfen, Jesu ganze Garderobe gewesen 
sei? Wieviel Wein auf der Hoczeit zu Kana getrunken worden 
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sei? Wa+ wohl Jesu+ gescrieben, al+ er mit dem Finger in den 
Sand scrieb? Wie Jesu+ da+ Erlösung+werk habe vo\bringen 
können, wenn er al+ Kürbi+ zur Welt gekommen wäre? Ob 
Goµ wie ein Hund be\en könne? Ob nict scon ein einziger 
Blut+tropfen hingereict habe für die Sünde der Welt? Ob Goµ 
der Vater @~e oder #ehe? Ob er einen Berg ohne Tal, ein Kind 
ohne Vater hervorbringen und eine Entjungferte wieder zur 
Jungfrau macen könne? Ob die Engel Menueµ oder Walzer 
tanzten? Ob @e lauter Di+kant- oder auc Baß#immen häµen? 
Wa+ man wohl in der Hö\e treibe, und zu welcem 
Thermometergrad die Hi~e dort wohl #eige? Eine Menge 
Fragen muß ic ihrer Un]ätigkeit wegen weglaâen und wi\
nur zwei al+ Probe in lateiniscer Sprace au+führen: An 

Christus cum genetalibus in coelum ascenderit, et s. Virgo 

semen emiserit in commercio cum Spiritu sancto?

Die Lehren vom Abendmahl und von der Taufe boten 
gleicfa\+ Gelegenheit genug zu Streitigkeiten. Man zankte 
@c darüber, ob der Teufel rectmäßig taufen könne? Ob man 
im Notfa\ auc mit Wein, Bier, Sand usw. taufen könne? 
Oder ob auc bloße+ Anspu%en genüge? Ob eine Mau+, die 
vom Taufwaâer geso{en, für getau} zu halten sei? Wa+ zu tun, 
wenn ein Kind da+ Taufwaâer verunreinige? Da+ tat der 
nacherige Kaiser Wenzel, und deshalb wurde ihm auc a\e+ 
möglice Unheil prophezeit.
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Doc die Untersucung der Jungfernsca} der Muµer Goµe+ 
hat mic auf Abwege geführt; kehren wir wieder zu ihr zurü%.

Albertu+ Magnu+ (Albrect von Lauingen), Biscof von 
Regensburg, der 1280 zu Köln #arb, hat @c sehr gründlic mit 
der Jungfrau Maria bescä}igt und untersuct, ob @e blond 
oder brüneµ, ob @e scwarzäugig oder blauäugig, ob @e sclank 
oder di%, groß oder klein gewesen sei. Wa+ er eigentlic 
herau+untersuct hat, [nde ic nirgend+ und habe keine Lu#, 
die einundzwanzig Foliobände deshalb durczulesen, die un+ 
von seinen 800 Bücern erhalten worden @nd. Nac den 
Überre#en von ihrem Haar zu urteilen, i# e+ sce%ig gewesen, 
denn man zeigt braune, blonde, scwarze und rote. Diejenigen 
Haare, mit welcen @e an einem Marientage höc# eigen-
händig da+ Hemd de+ Erzbiscof+ St. Thoma+ ]i%te, waren 
übrigen+ maliziö+ blond.

Scön war Maria inde+ auf jeden Fa\, denn wenn @c auc 
kein authentisce+ Porträt von ihr vorgefunden hat, so #immen 
doc a\e heiligen Kircenväter darin überein, und al+ Heilige 
erscien ihnen natürlic die „Himmel+königin“ häu[g.

St. Damiani, der 1059 #arb, erzählt, „daß Goµ selb# durc die 
Scönheit der heiligen Jungfrau in he}iger Liebe zu ihr 
entbrannt sei. In einem hierauf berufenen himmliscen 
Konvent habe er den verwunderten Engeln von der Erlösung 
de+ Menscengesclecte+ und der Erneuerung a\er Dinge 
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erzählt und ihnen von Maria Kunde gegeben. Der Engel 
Gabriel erhielt sogleic einen Brief, in dem ein Gruß an die 
Jungfrau, die Fleiscwerdung de+ Erlöser+, die Art der 
Erlösung, die Fü\e der Gnade, die Größe der Herrlickeit und 
die Größe der Freuden enthalten waren. Gabriel kam zu 
Maria, und sobald er mit ihr gesprocen haµe, fühlte @e den in 
ihre Eingeweide hineingefa\enen Goµ und deâen in der Enge 
de+ jungfräulicen Bauce+ eingescloâene Maje#ät.“

Im Koran i# erzählt, daß Maria an einem Palmenbaum #and, 
al+ der Engel zu ihr trat und sagte: „Ic wi\ dir einen reinen 
Knaben scenken.“

Die Zahl der Wunder, welce der heiligen Jungfrau 
zugescrieben werden, i# sehr groß, und e+ fä\t mir scwer, 
eine Au+wahl zu tre{en. Später [ndet @c vie\eict eine 
Gelegenheit, da+ eine oder andere zu erzählen.

Die Legende erzählt, daß Engel da+ ganze Hau+ der Maria 
au+ Bethlehem nac Italien getragen häµen. Anfang+ ließen 
@e e+ bei Tersaµo in der Nähe von [

Siume #ehen; aber im Jahre 1294 trugen @e e+ nac Loreµo.

Al+ da+ heilige Hau+ vorbeigetragen wurde, bogen @c die 
Balken _ damal+ noc in ihrer Jugend al+ Bäume _ vor 
demselben! Höc# merkwürdig i# e+ aber, daß zwei 
Jahrhunderte lang kein Scri}#e\er von diesem höc# 
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wunderbaren Transport erzählt! Die Inscri} de+ heiligen 
Hau+e+ heißt: „Der Goµe+gebärerin Hau+, worin da+ Wort 
Fleisc geworden.“ Über dem unsceinbaren Hau+, welce+ 
neueren Forscungen zufolge @c in Baumaterial und Form 
von den andern Bauernhüµen _ um Loreµo _ gar nict 
untersceiden so\, erhebt @c eine practvo\e Kirce, und 
Tau+ende von Wa\fahrern #römten hierher, um ihre 
Rosenkränze in dem Breinäpfcen Jesu umzurühren und, wa+ 
für die Kirce die Hauptsace war, ein mehr oder minder 
beträctlice+ Sümmcen zu opfern. So wurde denn durc 
einen jedem vernün}igen Menscen o{enbaren Betrug ein 
unermeßlicer Sca~ zusammenge#ohlen!

Doc die guten Katholiken waren von ihren Pfa{en so gut 
gezogen, daß @e lieber ihren eigenen Augen al+ einem Pater 
mißtrauten. Der Mönc Eiselin zog 1500 zu Aldingen in 
Würµemberg umher mit einer Scwungfeder au+ dem Flügel 
de+ Engel+ Gabriel. Wer diese küßte, sagte er, dem so\te die 
Pe# nict+ anhaben. Ein solcer Kuß wurde natürlic nict 
umson# ge#aµet. Die ko#bare Feder wurde dem Pfa{en ge-
#ohlen! Eiselin war indeâen gar nict verlegen. Im Beisein 
der Wirtin fü\te er sein leere+ Kä#cen mit Heu, welce+ 
wahrsceinlic auf ihrer eigenen Wiese gewacsen war, und 
gab e+ au+ für Heu au+ der Krippe, in welcer Jesu+ in 
Bethlehem gelegen haµe; wer e+ küßt, so\te pe#frei sein. A\e+ 
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drängte @c zum Kuß herzu, und selb# die Wirtin küßte, so daß 
Eiselin er#aunt ]ü#erte: „Und auc du, Sca~?“

Die frommen Herrn Gei#licen und Mönce trieben mit den 
Reliquien den absceulic#en Betrug. Jeder cri#lice Altar 
mußte seine Reliquie haben, und je heiliger diese war, de#o 
größer war der Nu~en, den @e davon zogen; denn die 
Reliquien waren weder umson# zu sehen, noc wurden @e 
verscenkt. Der Reliquienhandel wurde bald sehr einträglic. 
Natürlic, alte Knocen, Lumpen und dergleicen fand man 
übera\, man braucte kein Anlagekapital, und der Prei+, den 
man @c bezahlen ließ, war hoc!

Al+ die Biscöfe von Rom Päp#e wurden, da #euerten @e 
etwa+ diesen Handel, aber nur, um selb# davon größeren 
Vorteil zu ziehen. Die Reliquien mußten in Rom geprü} 
werden und wurden nur für ect befunden _ wenn die Be@~er 
die ect römiscen, klingenden Beweise beizubringen wußten. 
Eine gute Reliquie war ein wahrer Sca~ für ein Klo#er, und 
nict a\e Abtiâinnen gingen damit so leict@nnig um, wie die 
Nonnen zu Macon.

Da+ dortige Klo#er besaß die Haut de+ heiligen Dorotheu+, der 
gescunden wurde; Simon, der Gerber, haµe da+ heilige Fe\
gegerbt, und diese ko#bare Reliquie war durc mancerlei 
Hände endlic in den Be@~ der Nonnen zu Macon gekommen. 
Die #op}en die Haut mit Baumwo\e au+ und #e\ten den 
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Heiligen her, al+ ob er lebe. @e gerieten aber au+ übergroßer 
Verehrung auf ganz kuriose Spielereien und Abwege, so daß e+ 
die Abtiâin für ratsam hielt, die Reliquie, deren Wert @e nict 
kannte, den Jesuiten zu scenken.

Diese entde%ten bald die Ko#barkeit und #i}eten eine 
Brüdersca} zum heiligen Leder, wodurc @e sehr viel Geld 
verdienten. Nun ging den Nonnen plö~lic ein Lict auf! @e 
klagten beim Pap#, reklamierten von den Jesuiten ihr 
Heiligtum, und e+ wurde ihnen auc zugesprocen. Der Jubel 
der Nonnen war groß, aber, o Scre%! die maliziösen Jesuiten 
haµen den frommen Jungfrauen die ganze Freude verdorben, 
indem @e den lieben Heiligen ver#ümmelt haµen, und zwar auf 
unverantwortlice Weise! Er sah nun au+ wie der heilige 
Bernhard, al+ er seinen Möncen verklärt erscien. _

Die indignierten Jungfrauen wandten @c abermal+ an den 
Pap# mit der Biµe, daß er den Jesuiten befehlen möge, ihnen 
da+ Fehlende herau+zugeben. Der Pap# hielt jedoc diesen 
Mangel, besonder+ für ein Nonnenklo#er, nict für erheblic 
und sandte den Biµenden al+ Ersa~ _ zwei geweihte 
Muskatnüâe! _ Man denke @c die Bescämung und den Zorn 
der guten Nönncen!

Zur Zeit der Kreuzzüge wurde Europa er# rect mit Reliquien 
überscwemmt. Man bracte au+ dem Heiligen Lande Heilig-
tümer a\er Art mit. Eroberte man eine Stadt, so sucte man 
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vor a\en Dingen er# nac Reliquien, denn @e waren weit 
ko#barer al+ Gold und Edel#eine.

Ludwig der Heilige, König von Frankreic, macte zwei 
unglü%lice Kreuzzüge; aber er trö#ete @c über sein Unglü%, 
denn e+ war ihm gelungen, einige Spliµer vom Kreuz, einige 
Nägel, den Scwamm, den Purpurro% Jesu und die 
Dornenkrone _ um eine ungeheure Summe zu erkaufen. Al+ 
diese Heiligtümer ankamen, ging er mit seinem ganzen Hofe 
denselben barfuß bi+ Vincenne+ entgegen!

Heinric der Löwe bracte eine große Menge Reliquien mit 
nac Braunscweig. Die Krone derselben aber war ein Daumen 
de+ heiligen Marku+, für welcen die Venezianer vergeben+ 
100 000 Dukaten boten.

Der Glaube an diese Reliquien war ebenso unerhört wie der 
Prei+, der dafür bezahlt wurde. Die Pfa{en häµen Engel sein 
müâen, wenn @e die Dummheit der Menscen nict benu~t 
häµen.

Die ganze Garderobe Jesu, der Jungfrau Maria, de+ heiligen 
Joseph und vieler anderer Heiligen kam zum Vorscein. Man 
fand die heilige Lanze, mit welcer der römisce Riµer 
Longinus Jesu+ in die Seite #ac; da+ Scweißtuc, mit 
welcem die heilige Veronika Jesu+ den Scweiß abtro%nete, 
al+ er nac Golgatha ging, und in welce+ er zum Andenken 
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sein Ge@ct abdrü%te! Von diesem Tuc gab e+ so viele Stü%e, 
da+ @e zusammen wohl fünfzig E\en lang sein mocten.

Man fand auc die Scüâel von Smaragd, welce Salomon der 
Königin von Saba scenkte und au+ der Jesu+ sein O#erlamm 
verspei#e. Die Weinkrüge von der Hoczeit von Kana entde%te 
man auc, und in ihnen war noc Wein enthalten, der nie 
abnahm. Ursprünglic waren e+ nur sec+, aber @e vermehrten 
@c, und man zeigte @e zu Köln und zu Magdeburg. _ Spliµer 
vom Kreuz gab e+ so viel, daß man au+ dem dazu verwendeten 
Holz häµe ein Krieg+sci{ bauen können, und Nägel vom Kreuz 
viele Zentner. Dornen au+ der Dornenkrone fanden @c (an 
jeder He%e); einige bluteten an jedem Karfreitag.

Der Kelc, au+ welcem Jesu trank, al+ er da+ Abendmahl 
einse~te, fand @c auc vor, neb# Brot, welce+ von dieser 
Mahlzeit übriggeblieben war. Ferner die Würfel, mit welcen 
die Soldaten um Jesu Ro% spielten. Solcer ungenähter Rö%e 
zeigte man eine ganze Menge, unter anderm zu Trier,
Argenteuil, St. Jago, Rom und Friaul usw. Die größte 
Wahrsceinlickeit der Ectheit hat ein zu Moskau aufbe-
wahrter, der durc den Soldaten, der ihn gewann, einen 
Georgier, mit nac Hau+e gebract worden sein so\. Die 
Au+#e\ung de+ alten Kleidung+stü%+ in Trier im Jahre 1845, 
welce die ganze gebildete Welt empörte, veranlaßte eine 
Menge Untersucungen über diese heiligen Rö%e, und e+ 
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erscienen mehrere darauf bezüglice Broscüren, die noc im 
Buchandel zu haben und zum Teil sehr intereâant @nd. A\e 
diese heiligen Rö%e haben eine wohlbezahlte päp#lice Bu\e 
für @c, in denen ihre Ectheit bezeugt i#. Da nur einer ect 
sein kann, so i# die Be#ätigung der Ectheit mehrerer durc 
den Pap# ein ge]iâentlicer Betrug.

Man fand Hemden der Maria, die so groß @nd, daß @e einem 
di%en Mann al+ Paletot dienen können; einen sehr ko#baren
Trauring der Maria, der zu Perusa gezeigt wurde; sehr 
niedlice Pantö{elcen und ein Paar ungeheuer großer roter, 
welce @e trug, al+ @e der heiligen Elisabeth ihren Besuc 
macte. Ja, man fand Haare der Heiligen Jungfrau von a\en 
möglicen Farben neb# ihren Kämmen. Eine Zahnbür#e i# 
aber nict entde%t worden. Dagegen fand @c so viel Milc 
von ihr vor, al+ scwerlic zwanzig Altenburger Ammen in 
einem ganzen Jahre produzieren könnten. Blut Jesu fand @c 
bald tropfenweise, bald auf Flascen gezogen. Etwa+ davon, so 
erzählt die Legende, haµe Nikodemu+, al+ er Jesu+ vom Kreuze 
nahm, gesammelt und damit viele Wunder verrictet.

Aber die Juden verfolgten ihn, und er sah @c genötigt, da+ 
heilige Blut in einen Vogelscnabel (!) zu verbergen und neb# 
scri}licer Nacrict in+ Meer zu werfen. An der Kü#e der 
Normandie, man kann denken nac welcen Irrfahrten, 
scwamm dieser Scnabel an+ Land. Eine in der Nähe jagende 
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Gese\sca} vermißte plö~lic Hunde und Hirsc. Man forscte 
nac und fand @e _ sämtlic kniend vor dem wundervo\en 
Scnabel. Der Herzog von der Normandie ließ sogleic auf der 
Ste\e ein Klo#er bauen, welce+ Bec (Scnabel) genannt 
wurde und welcem da+ heilige Blut Mi\ionen eintrug.

Windeln Jesu fanden @c in großer Menge; auc die 
jammervo\ kleinen Höscen de+ heiligen Joseph entde%te man 
neb# seinem Zimmermann+-Handwerk+zeug. Einer der dreißig 
Silberlinge fand @c vor neb# dem ungeheuer di%en, zwölf 
Scuh langen Stri%, an welcem @c der Verräter Juda+ 
erhängte; sein sehr kleiner, leerer Geldbeutel taucte ebenfa\+ 
auf neb# der Laterne, mit welcer er leuctete, al+ er Jesu+ 
verriet.

Sogar die Stange kam zum Vorscein, auf welcer der Hahn 
saß, al+ er Petri Gewiâen wackrähte, neb# einigen Federn 
diese+ Vogel+; ferner der Stein, mit welcem der Teufel Jesu in 
der Wü#e versucte; da+ Wascbe%en, in welcem @c Pilatu+ 
die Hände wusc; die Knocen de+ Esel+, der Jesu+ am 
Palmsonntag getragen, wie auc einige der an diesem Tage 
gebraucten Palmzweige. Ferner fand man die Steine, mit 
denen St. Stephanu+ ge#einigt wurde _ herrlice Acatel _; 
die fabelha} große Gurgel de+ fabelha}en St. Georg; eine 
Unmaâe von Knocen der zu Bethlehem umgebracten Kinder; 
die Keµen de+ Petru+ und auc einen eingetro%neten Arm de+ 
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heiligen Antoniu+, der @c aber al+ _ die Brun#rute eine+ 
Hirsce+ au+wies!

Sogar au+ dem Alten Te#ament fanden @c Reliquien vor! 
Mance haµen demnac wohlerhalten jahrtau+ende auf die 
fromme Entde%ung gewartet. Man fand den Stab, mit 
welcem Mose+ da+ Rote Meer zerteilte, Manna au+ der 
Wü#e, Noah+ Bart, die eherne Sclange, ein Stü%cen von 
dem Felsen, au+ welcem Mose+ Waâer sclug, mit vier
erbsengroßen Löcern; Dornen von dem feurigen Busc, den 
Scemel, von dem Eli herunter[el und den Hal+ brac; da+ 
Scermeâer, mit dem Delila den Simson scor; den Stimm-
hammer David+, der zu Erfurt gezeigt wurde, usw. Eine 
Reliquie von großem Rufe war da+ Gewand de+ heiligen 
Martin (capa oder capella), welce+ in den Feldzügen al+ 
Fahne vorgetragen wurde. Die Gei#licen, welce diese+ 
Heiligtum trugen, hießen Cape\ani und die Kirce, in welcer 
e+ verwahrt wurde, Cape\a. Dieser Name erhielt bald eine 
weitere Au+dehnung, und daher die Kape\en und die Ka-
pe\ane.

Der Glaube de+ Volke+ an diese Reliquien war so #ark, daß die 
Pfa{en e+ wagen konnten, Dinge al+ solce zu zeigen, die 
un@nnig und unmöglic waren, und wenn ic einige derselben 
anführe, so werden die Leser glauben, ic scerze! A\ein die+ i# 
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nict der Fa\; man zeigte @e ein# wirklic und zeigt @e in ect 
katholiscen Ländern wohl heute noc.

Da sah man eine Feder au+ dem Flügel de+ Engel+ Gabriel,
den Dolc und den Scild de+ Erzengel+ Micael, deren er @c 
bediente, al+ er mit dem Teufel kämp}e; etwa+ von Chri#i 
Hauc in einer Scactel; eine Flasce vo\ ägyptiscer Fin#er-
ni+, etwa+ von dem Sca\ der Glo%en, die geläutet wurden, 
al+ Chri#u+ in Jerusalem einzog; einen Strahl von dem 
Sterne, welcer den Weisen au+ dem Morgenlande leuctete; 
etwa+ von dem Fleisc gewordenen Wort; einige Seufzer, die 
Joseph au+#ieß, wenn er knotige+ Holz zu hobeln haµe; den 
Pfahl im Fleisce, der dem heiligen Paulu+ so viel zu sca{en 
macte, und noc unendlic viel andern Un@nn.

Die Unverscämtheit der Pfa{en kannte keine Grenzen, denn 
die Dummheit der Menscen war unbegrenzt. Oben habe ic 
ein Pröbcen sowohl von der Unverscämtheit al+ von der 
Dummheit in der Gescicte mit dem Mönc Eiselin gegeben; 
hier mag noc eine Probe folgen, welce Poggio Braciolini
erzählt, der beinahe vierzig Jahre lang päp#licer Geheim-
screiber war und 1459 al+ Kanzler der Republik Florenz #arb.

Ein Mönc haµe @c in eine hübsce Frau verliebt und 
versucte e+ auf a\e Weise, @e zu verführen. E+ gelang ihm 
auc. Sie #e\te @c sehr krank und verlangte nun den Mönc 
al+ Beictvater. Dieser kam, blieb mit ihr der Siµe gemäß 



183

a\ein, um ihr die Beicte abzunehmen, und wurde erhört. Am 
andern Tag kam er wieder und legte, um e+ @c bequemer zu 
macen, seine Hosen auf da+ Beµ der Frau. Dem Manne scien 
die Beicte etwa+ lange zu dauern; er wurde neugierig und 
trat unvermutet in da+ Zimmer. Der Mönc absolvierte so 
scne\ al+ möglic und ]oh, aber _ vergaß, seine Hosen 
mi~unehmen. Diese [elen nun dem racescnaubenden 
Ehemann in die Hände. Er #ürzte damit auf die Gaâe und
zeigte diese Verräter seinen Nacbarn, ent]ammte @e zur Wut 
und brac mit ihnen in+ Klo#er ein. Der Mönc so\te #erben! 
Ein alter besonnener Pater versucte e+ vergeben+, den 
Hi~kopf zu beruhigen, der übrigen+ je~t die Sace gern 
vertusct häµe, wenn e+ angegangen wäre. Da+ merkte der 
alte Pater und sagte ihm: er brauce wegen dieser Hosen nict+ 
Üble+ zu denken, denn diese+ wären die Beinkleider de+ 
heiligen Franzisku+, welce Krankheiten wie die, woran seine 
Frau liµe, gründlic heilten. Zu seiner Beruhigung wo\e er die 
Hosen feierlic abholen.

Al+bald zogen Mönce mit Kreuz und Fahne nac dem Hau+e 
de+ ehrlicen Dummkopfe+, legten die heilige Reliquie auf ein 
seidene+ Kiâen, #e\ten @e zur Verehrung au+ und reicten die 
heiligen Hosen de+ liederlicen Mönc+ den Gläubigen zum 
Kuâe herum. Dann trug man @e in feierlicem Biµgang nac 
dem Klo#er zurü% und legte @e hier zu den übrigen heiligen 
Reliquien1).
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In diese+ Kapitel von den Reliquien gehören auc die 
wundertätigen Heiligenbilder und ihre Verehrung. Die Pfa{en 
haµen mit den heiligen Knocen und Lumpen noc nict 
genug. Bald fanden @c Bilder von Jesu+ und der Jungfrau

1) Es it dies keine erfundene Anekdote oder ein Scherz des genannten 

Autors. Die Erzählung findet sic in einem ganz ernsten Werke, in 

welchem Poggio mit großer Entrüstung von der Verderbtheit der 

Geistlichen redet. Überhaupt verschmähe ich es durchaus, auf 

Kosten der historischen Wahrheit zu scherzen, und alle in diesem 

Werk gemachten Angaben kann ich historisch nachweisen, so 

seltsam sie auch manchmal klingen mögen.

Maria, welce der Evangeli# Luka+ gemalt haben so\te. Sie 
zeugten weder von der Kun# de+ Maler+ noc von der Scön-
heit der Personen, welce @e vor#e\en so\ten, denn @e waren 
ganz scauderha}! Andere, nict beâere Bilder [elen vom 
Himmel, und endlic ließ man @e ganz ungesceut von Malern 
malen.

Diese Bilder verehrte man wie Reliquien, und die Verehrung
ging bald in förmlice Anbetung über. Über den Bilderdien#
ent#anden die blutig#en Kämpfe, und endlic wurde er der 
Grund zur Trennung der Kirce in die griecisce und 
lateinisce. Dieser Bilder#reit dauerte zwei Jahrhunderte lang. 
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Kaiser Kon#antin V., welcer 741 #arb, erklärte a\e Bilder für 
Gö~enbilder und fegte da+ ganze Land von Bildern und 
Reliquien rein. Er verwandelte die Klö#er zu Kon#antinopel in 
Kasernen, und Mönce und Nonnen macte er läcerlic, indem 
er @e zum Beispiel paarweise einen Umzug im Zirku+ halten 
ließ.

Im We#en fand dieser Bilder- und Reliquiendien# anfang+ 
auc viele Widersacer. Der Biscof Claudiu+ von Turin
meinte: „Wenn man da+ Kreuz anbetet, an dem Jesu+ ge#or-
ben, so muß man auc den Esel anbeten, auf dem er geriµen 
i#“, wa+ denn auc in der Folge wirklic gescah! Andere aber 
hielten diesen Bilderdien# für sehr wictig. Ein Mönc haµe, 
um den Unzuct+teufel zu besän}igen, diesem da+ Gelübde 
getan, da+ täglice Gebet vor den Bildern in seiner Ze\e zu 
unterlaâen. Im Zweifel darüber, ob er eine Sünde damit 
begangen, beictete er die+ dem Abt, und dieser sagte zu ihm. 
„Ehe du da+ Gebet vor den heiligen Bildern unterläâe#, gehe 
lieber in jede+ Borde\ der Stadt.“ _ So behielten wir denn in 
Europa die Bilderanbetung, und die griecisce Kirce erhielt 
@e gar bald auc wieder. _

Sobald da+ Heilige Grab aufgefunden war, #römten die 
frommen Chri#en dorthin; die Wa\fahrten nac dem Heiligen 
Lande kamen auf und nac a\en Ste\en de+selben, welce 
durc die Bibel eine besondere Bedeutung erlangt haµen. Man 
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wa\fahrtete sogar zu dem Mi#haufen, auf welcem Hiob 
geseâen!

Den Pfa{en ge[el e+ indeâen nict im a\ergering#en, daß da+ 
scöne Geld so weit hinweggetragen wurde, und ihre 
Heiligenbilder und Reliquien taten Wunder über Wunder, um 
die frommen Scaren anzulo%en. Scre%lic waren die 
Erzählungen von den Strafen, welce die Ungläubigen und 
Spöµer getro{en. Die Heiligen wußten ihre Ehre zu scü~en, 
wie zum Beispiel der heilige Gangulf. Dieser wurde von einem 
Prie#er, dem Liebhaber seiner Frau, totgesclagen und [ng 
plö~lic an, im Grabe Wunder zu tun. Da+ liederlice Weib, 
welce+ am be#en wußte, daß ihr Alter durcau+ kein Wunder 
tun konnte, lacte, al+ @e e+ hörte, und rief. „Der tut eben-
sowenig Wunder, al+ mein Hintern @ngt“ und _ o Grau+! _ 
dieser [ng an zu @ngen!

Die Wa\fahrten kamen aber er# rect in Gang, al+ damit der 
Ablaß verbunden wurde. Der übergroße Mißbrauc diese+ 
Mißbrauce+ wurde die Veranlaâung zur Reformation, und 
wir müâen denselben etwa+ genauer betracten. Der Ablaß i# 
ein Kind de+ Fegefeuer+ und der Ohrenbeicte.

In der er#en Zeit der cri#licen Kirce mußten diejenigen, 
welce wegen grober Vergehungen au+ der Gemeinde 
au+ge#oßen waren, wenn @e in dieselbe wieder aufgenommen 
sein wo\ten, a\e ihre Sünden und Verbrecen ö{entlic vor 
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der Gemeinde bekennen; diese Buße nannte man die Beicte.
Al+ die Pfa{en mäctig wurden, verwandelten @e diese+ 
ö{entlice Bekenntni+ gar bald in ein geheime+, um ihre 
Mact zu erhöhen. Pap# Innozenz III. ordnete aber (1215) 
an, daß ein jeder jährlic wenig#en+ einmal einem Prie#er 
seine Sünden in+geheim bekennen und die ihm auferlegte 
Buße tragen so\e. Wer die Beicte unterließ, wurde von der 
Kirce au+gescloâen und erhielt kein cri#lice+ Begräbni+.

Jeder begrei}, welce ungeheure Gewalt die Prie#er durc 
diese Einrictungen erlangten, denn abgesehen davon, daß @e 
von den Gläubigen die geheim#en Dinge erfuhren, die @e zu 
ihren Zwe%en benu~en konnten, lag e+ auc ganz in ihrer 
Hand, den Beictenden freizusprecen oder nict, und @e 
wußten diese Gewalt tre{lic zu benu~en, indem @e ihn 
freispracen _ absolvierten _, je nacdem der Sünder zahlte.

Da+ Fegefeuer war eine Er[ndung de+ römiscen Biscof+ 
Gregor de+ Großen (590-604). Fegefeuer hieß der Ort, wo 
seiner Erklärung nac die mensclicen Seelen geläutert 
wurden, damit @e rein in den Himmel kamen; also eine Art 
himmliscer Seelenwascan#alt. Wer so halb zwiscen Himmel 
und Hö\e balan$ierte, der konnte darauf recnen, daß er 
gehörig lange im Fegefeuer _ denn Feuer war da+
Reinigung+miµel _ scwi~en mußte, wenn nict die Pfa{en, 
die @c mit den Wascteufeln auf du und du #anden, ihn für 
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Geld durc gute Worte früher in den Himmel spedierten. Da+ 
Reglement im Fegefeuer war nur den Pfa{en bekannt, und 
daher konnten @e a\ein beurteilen, wie viele Meâen dazu 
gehörten, um die Seele au+ dem Fegefeuer loszubeten; _ aber 
diese Meâen wurden keine+weg umson# gelesen.

Friedric der Große kam ein# in ein Klo#er im Kleviscen, 
welce+ von den alten Herzögen ge#i}et war, damit darin 
Meâen zu ihrer Befreiung au+ dem Fegefeuer gelesen werden 
könnten. „Nun, wann werden denn endlic meine Herren 
Veµern au+ dem Fegefeuer lo+gebetet sein?“ fragte er ziemlic 
ern#ha} den Pater Guardian. Dieser macte eine tiefe 
Verbeugung und antwortete: „daß man die+ so eigentlic nict 
wiâen könne, er e+ aber Sr. Maje#ät sogleic melden laâen 
wo\e, sobald er die Nacrict au+ dem Himmel bekäme“.

Die Kreuzzüge waren anfang+ eigentlic weiter nict+ al+ 
bewa{nete Wa\fahrten. Die Päp#e begün#igten @e sehr, da @e 
ho{ten, dadurc auc ihre Mact auf A@en au+dehnen zu 
können, wo @e durc den Mohammedani+mu+ verlorenge-
gangen war. Sie wandten daher a\e nur möglicen Miµel an, 
die Leute zu bewegen, „da+ Kreuz zu nehmen“; da+ haupt-
säclic#e und wirksam#e war der Ablaß. Der Pap# ließ 
nämlic predigen, daß a\e Sünden, die ein Mensc begangen,
@e möcten auc noc so groß sein, vergeben wären, sobald 
derselbe @c da+ Kreuz auf seinen Ro% gehe}et habe. Diese 
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Er[ndung de+ Ablaâe+ wurde nun von den Pfa{en auf a\e 
Arten benu~t, und @e wurde für @e eine Goldgrube, 
unerscöp]ic wie die Dummheit der Menscen.

Mance wo\ten nict rect an die Mact de+ Pap#e+, die 
Sünden zu vergeben, glauben; aber Clemens VI. gab über sein 
Rect dazu und über da+ Wesen de+ Ablaâe+ durc seine Bu\e 
von 1342 die nötige und genügend#e Erklärung. „Da+ ganze 
Menscengesclect“, sagt er in der Bu\e, „häµe eigentlic scon 
durc einen einzigen Blut#ropfen Jesu erlö# werden können; 
er habe aber so viel vergoâen, daß diese+ Blut, welce+ doc 
gewiß nict umson# vergoâen sei, einen unermeßlicen 
Kircensca~ au+mace, vermehrt durc die gleicfa\+ nict 
über]üâigen Verdien#e der Märtyrer und Heiligen. Der Pap# 
habe nun zu diesem Sca~ den Sclüâel und könne zur 
Entsündigung der Menscen ablaâen, soviel er wo\e, ohne 
Furct, solcen jemal+ zu erscöpfen.“

Ic werde später auf diese Ablaßtheorie zurü%kommen und 
zeigen, wie herrlic @c dieselbe entwi%elte, je~t aber zu den 
Wa\fahrten zurü%kehren. Al+, wie gesagt, der Ablaß mit 
ihnen verbunden wurde, kamen @e er# rect in Aufnahme. 
Wer zu diesem oder jenem Gnadenorte wa\fahrte und _ 
notabene _ da+ be#immte Geld auf dem Altar opferte, der 
erhielt Ablaß nict a\ein für scon begangene Sünden, sondern 
sogar für einige Jahre im vorau+!
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In Deutscland gab e+ wohl hundert Marienbilder, zu denen 
gewa\fahrtet wurde, und in anderen Ländern noc mehr. Ein 
einziger Scri}#e\er zählt 1200 wundertätige Marienbilder 
auf! Da+ berühmte#e i# aber wohl da+ zu Loreµo, in dem 
Hau+e der Maria, welce+ von St. Luka+ au+ Zedernholz 
absceulic gescni~t worden sein so\. Der Dampf der Mi\ionen 
Wac+kerzen hat da+ Bild a\mählic scwarz geräucert wie 
eine Kohle, aber da+ tut seiner Wunderkra} keinen Abbruc, 
die hauptsäclic darin be#eht, den Leuten da+ Geld au+ der 
Tasce zu lo%en. Der Marmor ring+ um da+ Häu+cen i# von 
Wa\fahrern so verrutsct, daß @c darin eine förmlice Rinne 
gebildet hat. Son# kamen jährlic gegen 200000 fromme 
Chri#en nac Loreµo, a\ein in neuerer Zeit i# diese Zahl auf 
weniger al+ ihr Zehntel zusammengescrump}.

Al+ die Franzosen nac Loreµo kamen, eigneten @e @c von 
dem Sca~e an, wa+ die Pfa{en nict beiseite gebract haµen. 
Ob ihnen die Heilige Jungfrau den Sca~ scenkte, da+ weiß 
ic nict, aber unmöglic i# so etwa+ nict, wie folgende 
Gescicte bewei#.

Al+ Friedric der Große in Scle@en war, verscwanden von 
einem Muµergoµe+bild nac und nac a\erlei Ko#barkeiten, 
und die Pfa{en entde%ten endlic den Dieb in einem Soldaten, 
der deshalb beim König verklagt wurde. Der Soldat entscul-
digte @c und behauptete, er sei kein Dieb, denn die Muµer 
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Goµe+ habe ihm a\e die Sacen gescenkt, die man vermißte. 
Friedric der Große fragte nun die gei#licen Herren, ob so 
etwa+ wohl möglic sei? _ „A\erding+, möglic i# e+“,
erwiderten die verwirrten Pfa{en, „aber durcau+ nict 
wahrsceinlic.“ Der Dieb kam ohne Strafe davon, aber nun 
verbot Friedric seinen Soldaten bei Tode+strafe, dergleicen 
Gescenke von der Heiligen Jungfrau anzunehmen.

Nac Loreµo war wohl St. Jago de Compo#e\a der berühm-
te#e Gnadenort, und an hohen Fe#tagen sah man hier noc in 
neuerer Zeit mehr al+ 30 000 Wa\fahrer.

In der Scweiz i# Ein@edeln sehr berühmt. Da+ dortige 
Gnadenbild i# ein ebenso elende+ hölzerne+ Macwerk wie da+ 
zu Loreµo, aber ebenso wie diese+ i# e+ gescmü%t mit den 
ko#bar#en Juwelen.

In Deutscland gibt e+ unendlic viele Gnadenorte, aber ic 
wi\ nur einige nennen. Waldtbüren im badiscen Main- und 
Tauberkrei+ i# berühmt wegen de+ wundertätigen Korporal+.
E+ i# die+ aber kein altö#erreiciscer Korporal mit seinem 
Wundertäter an der Seite, den man im Ö#erreiciscen al+ 
Haßling weniger verehrte al+ fürctete; auc kein preußiscer 
Korporal au+ dem Wuppertal, sondern ein Tuc, welce+ zum 
Darauf#e\en de+ Kelce+ und Ho#iente\er+ dient und 
Korporale genannt wird. Im Jahre 1330 vergoß ein Prie#er 
etwa+ von dem Wein auf diese+ Korporale. Der Wein 
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verwandelte @c sogleic in Blut, und die einzelnen Tropfen auf 
dem Tudie in so viele mit Dornen gekrönte Chri#u+köpfe.
Diese+ Korporale tut nac der Erzählung der Gei#licen entse~-
lic viel Wunder, und vor und nac dem Fronleicnamfe# 
wa\fahrten die Scaren der Gläubigen nac Waldtbüren, um 
@c hier am Korporale ge#ricene rote Seidenfäden zu holen,
welce die Pe#, vorzüglic aber den Rotlauf, heilen _ wenn 
man nämlic ein reine+ Gewiâen und vor a\en Dingen den 
recten Glauben hat. Die Zahl der Wa\fahrer belief @c 
jährlic auf $a. 40 000.

Ähnlice Wa\fahrt+orte wie Waldtbüren gibt e+ in a\en 
katholiscen Di#rikten Deutscland+, und ic wi\ mic nict bei 
ihnen aufhalten.

Noc einträglicer für die Gei#licen @nd diejenigen Wa\-
fahrten, welce zu solcen sehr heiligen Reliquien #aµ[nden, 
die nur a\e @eben Jahre au+ge#e\t werden. Diese ökono-
misce Einrictung hat nict etwa ihren Grund darin, daß @c 
die Reliquien von dem Wundertum in der Au+#e\ung+zeit 
erholen müâen, sondern einzig und a\ein in der Sclauheit der 
Pfa{en. Wären die „Heiligtümer“ be#ändig zu sehen, so würde 
da+ Intereâe an ihnen gar bald erkalten. Durc die Seltenheit 
ihrer Ersceinung lo%en @e an und den Leuten da+ Geld au+ 
der Tasce _ da+ einzige Wunder, welce+ überhaupt 
irgendeine Reliquie jemal+ vo\bract hat.
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Der a\erko#bar#e Sca~ dieser Art wird zu Aacen
aufbewahrt. Die höc#en Kleinodien de+selben @nd der 
riesenmäßige Ro% der Maria, die Windeln Jesu von 
braungelbem Filz und da+ Tuc, auf welcem da+ abge-
sclagene Haupt Johanne+ de+ Täufer+ gelegen hat.

Im Jahre 1496 #römten 142 000 Andäctige nac Aacen, um 
die heiligen Lumpen zu sehen, und die Ernte war vortre{lic. 
1818, al+ die Reliquien nac langer Pau+e wieder einmal 
vierzehn Tage lang gezeigt wurden, fanden @c nur 40 000 
Wa\fahrer ein. Die Reformation, die Revolution und die 
verdammte Aufklärung haµen ein große+ Loc in den Glauben 
geriâen!

Seitdem i# aber viel an diesem Loc ge]i%t worden, und dieser 
ge]i%te Glaube zeigte @c fa# #ärker al+ selb# im dunkel#en 
Miµelalter, dank der von den Regierungen beliebten Maß-
regel, die Sculen unter der Kontro\e der Pfa{en zu laâen. 
Mit Er#aunen erlebten wir e+, daß noc im Jahre 1844 eine 
Mi\ion Wa\fahrer nac Trier zogen, um hier einen alten 
Kiµel zu küâen, der für den Leibro% Jesu au+gegeben wird, 
um welcen die Soldaten neben dem Kreuze würfelten.

Zu jener Zeit verursacte diese heilige Ro%fahrt nac Trier 
große+ Ärgerni+ unter der ganzen gebildeten Welt, und sehr 
gelehrte und ver#ändige Männer gaben @c die eigentlic 
über]üâige Mühe, naczuweisen, daß dieser „heilige Ro%“ 
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nict+ vor den noc exi#ierenden zwanzig anderen vorau+ 
habe, sondern durcau+ unect und ein plumper Betrug sei. Die 
sclagend#en Beweise dafür bracten die Herren Profeâoren 
Gildemei#er und von Sybel herbei, und ic halte e+ nict für 
nötig, darüber auc nur noc ein Wort zu verlieren.

Daß die Päp#e die cri#licen Scafe scoren, weiß jedermann, 
aber nict so bekannt möcte e+ sein, daß der Heilige Vater _ 
ganz ohne A\egorie _ @c mit der Scafzuct bescä}igt und 
einen Prei+ für die gewonnene Wo\e erlangt, wie er keinem 
veredelten Scaf+junker auf der Wo\meâe jemal+ bezahlt 
wurde. _ Der Pap# unterhält nämlic eine kleine Anzahl Läm-
mer, die er über den Gräbern der Apo+tel geweiht hat und au+ 
deren Wo\e die Pa\ien gewebt werden.

Da+ Pa\ium i# ursprünglic ein römiscer Mantel. Die Kaiser 
scenkten ein solce+ Kleidung+tü%, welce+ von Purpur und 
kö#lic mit Gold be#i%t war, den Patriarcen und au+ge-
zeicneten Biscöfen, um ihnen ihre Zufriedenheit und Gnade 
zu bezeugen, wie heu~utage die Gei#licen in mancen 
Staaten Orden erhalten, wenn @e in den Gei# der Regie-
rungen einzugehen ver#ehen.

Pap# Gregor I. erlaubte @c zuer#, ohne Anfrage beim Kaiser 
ein solce+ Pa\ium den Biscöfen zuzusenden, bald al+ Zeicen 
der Zufriedenheit, bald al+ Zeicen der Be#ätigung. In dem 
Usurpieren von Recten @nd die Päp#e groß, ja, ihre ganze 
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Mact i# darauf gegründet, und so kam e+ bald dahin, daß @e 
@c nict nur au+scließlic da+ Rect anmaßten, dergleicen 
Pa\ien zu erteilen, sondern gingen bald so weit, einen jeden 
Erzbiscof wie auc einige größere Biscöfe zu zwingen, @c da+ 
Pa\ium von Rom zu holen _ denn die Gnadensace haµe @c 
in eine Abgabe verwandelt. Ein solce+ Pa\ium ko#ete 30 000 
Gulden, und diese Einnahme behagte den Päp#en so wohl, daß 
jeder Erzbiscof al+ abgese~t zu betracten sei, der sein Pa\ium 
nict innerhalb drei Monaten von Rom habe.

Die Päp#e waren so geizig und so gewohnt, au+ nict+ Geld zu 
macen, daß ihnen tro~ de+ hohen Preise+ der Mantel zu 
ko#bar war. Dieser scrump}e gar bald zu einer Art von 
Hosenträger zusammen, zu vier Finger breiten, wo\enen, mit 
rotem Kreuz versehenen Bändern, die über Rü%en und Bru# 
herabhängen. Diese Bänder @nd au+ der geweihten Wo\e von
Nonnenhänden gearbeitet und mögen vie\eict sec+ Lot wie-
gen. Die Päp#e verkau}en demnac den Stein ihrer Wo\e für 
nict weniger al+ vierthalb Mi\ionen Gulden!

Diese Pa\iengelder bracten den Päp#en ungeheure Summen, 
denn die Erzbiscöfe @nd mei#en+ alte Herren und lösen 
einander scne\ ab, und jeder neue Erzbiscof muß ein neue+ 
Pa\ium kaufen; er muß die+ sogar tun, wenn er verse~t 
wurde. Wie einige Geheimräte die Exze\enz haben, so haµen 
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auc einige deutsce Biscöfe, wie die von Würzburg, Bamber 
und Paâau, da+ ko#bare Pa\ienrect.

Salzburg zahlte innerhalb neun Jahren 97 000 Skudi (etwa 5 
Mark) Pa\iengelder. Der Erzbiscof Markulf von Mainz
mußte da+ linke Bein eine+ goldenen Jesu+ verkaufen, um 
sein Pa\ium zu bezahlen. Er bekam also wahrsceinlic mehr 
für diese+ Bein al+ der Verräter Juda+ für den ganzen Jesu+!_

Der Erzbiscof Arnold von Trier geriet in nict geringe 
Verlegenheit, al+ ihm von zwei Gegenpäp#en zwei Pa\ien 
zugesci%t wurden, natürlic mit doppelter Recnung. Wie er 
@c au+ der Verlegenheit zog, weiß ic nict, vie\eict durc 
den heiligen Ro%. Sein Nacfolger, Biscof Arnoldi, der 1844 
diesen alten Kiµel au+#e\te, wäre @cerlic nict um lumpige 
60 000 Gulden in Verlegenheit gewesen. Eine Mi\ion 
Wa\fahrer, jeder taxiert zu fünf @lberlingen, mact 166 0666 
Taler preußisc Kurant oder 300 000 Gulden.

Da nun die Erzbiscöfe vom Pap#e so gebrandsca~t wurden, 
i# e+ ganz natürlic, daß @e wieder ihre Untertanen oder 
Angehörigen ihre+ Sprengel+ brandsca~ten, denn da+ Volk i# 
ja da+ Scaf mit dem Goldenen Vlie+, dem ein Stü% nac dem 
andern von seinem Fe\ abgescunden wird, um die Bedürfniâe 
der großen Herren zu befriedigen, heißen @e nun Erzbiscöfe 
oder Für#en.
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Die Päp#e haµen Geld wie Heu, aber die mei#en von ihnen 
ver#anden e+ auc lu#ig durczubringen. Sixtus Vl. (1471 bi+ 
1484) verscwendete scon al+ Kardinal in zwei Jahren 
200 000 Dukaten (zu fa# 10 Mark), wa+ nac dem je~igen 
Goldwert weit über da+ Doppelte mehr i#. Eine seiner 
Mahlzeiten ko#ete mancmal 20 000 Florenen; aber wa+ tat 
da+, er verspei#e ja nur die Sünden der Chri#enheit, und dann 
ver#and er e+ auc, @c Extraeinnahmen zu sca{en. So 
erlaubte er zum Beispiel einigen Kardinälen für eine bedeu-
tende Abgabe während der Monate Juni, Juli und Augu# _ 
Sodomiterei! Auc legte er in Rom ö{entlice Borde\e an, 
welce ihm jährlic an sogenanntem Milczin+ 40 000 
Dukaten einbracten. _ Nun, wir werden später noc heiligere 
Päp#e kennenlernen.

Eine wahrha} goldene Idee haµe Pap# Bonifaz VIII.; er 
erfand da+ Jubeljahr! Die Römer feierten den Anfang eine+ 
neuen Jahrhundert+ durc große Fe#lickeiten und auc die 
Juden ihr Jubel- oder Versöhnung+jahr. Die+ bracte den 
genannten Pap# höc#wahrsceinlic auf den Gedanken, solce 
Jubeljahre in der Chri#enheit einzuführen. Wer in dem 
Jubeljahr nac Rom wa\fahrte und hier sein Scer]ein auf 
dem Altar niederlegte, der erhielt vo\kommenen Ablaß für 
a\e Sünden, die er in seinem Leben begangen haµe, und war 
wieder unsculdig wie ein neugeborene+ Kind oder noc
unsculdiger, denn in diesem #e%t doc nac der Kircenlehre 
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noc der Teufel, welcer er# durc die Taufe au+getrieben 
wird. _

Wer wäre nict gern seiner Sünden ledig. Ein ganz kurzer 
Mord kann einem ehrlicen Menscen da+ ganze lange Leben 
verbiµern! Wer erhielte nict gern die Ver@cerung, daß dieser 
fatalen Kleinigkeit am Tage de+ Gerict+ nict weiter gedact 
werden so\? Kurz, von a\en Seiten #römten die Sünder nac 
Rom. Im Jahre 1300 bracten 200 000 Fremde da+ Jahr in 
dieser Stadt zu, und der Gewinn, den sowohl die Einwohner 
derselben al+ auc der Sca~ de+ Pap#e+ davon haµen, war 
unermeßlic.

Wa+ von den reicen Leuten an Gold und Silber geopfert 
wurde, hat die päp#lice Sca~kammer nict für gut befunden, 
laut werden zu laâen; a\ein nur an Kupfergeld kamen in 
diesem goldenen Jahre 50 000 Goldgulden ein. Nac einer 
ungefähren Scä~ung belief @c der ganze Ertrag de+ Jubel-
jahre+ auf 15 Mi\ionen. Für die damalige Zeit war da+ eine 
ganz außerordentlice, unerhörte Summe.

Die ganz unerwartet reice Ernte macte den Päp#en natürlic 
Lu# zu einer baldigen Wiederholung. Hundert Jahre @nd gar 
zu lang, und Pap# Clemens VI. haµe die beispie\ose Güte zu 
be#immen, daß da+ Jubeljahr a\e 50 Jahre gefeiert werden 
so\e, denn ihm war ein ehrwürdiger Grei+ mit zwei Sclüâeln 
_ also wahrsceinlic St. Peter _ erscienen, der ihm mit 
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drohender Gebärde zugerufen haµe: „Ö{ne die Pforte!“ Da 
mußte er natürlic gehorcen.

Urban Vl. verkürzte diese Zeit noc bi+ auf 33 Jahre, zum 
Andenken an die Leben+jahre Jesu! An einem an#ändigen 
Vorwande hat e+ den Päp#en nie gefehlt. Sixtus IV. war 
„wegen der Kürze de+ Menscenleben+“ noc gnädiger und 
se~te diese Zeit auf 25 Jahre herab.

Da+ zweite Jubeljahr unter Clemens VI. (1350) [el noc 
reiclicer au+ al+ da+ er#e. In der Jubelbu\e „be[ehlt er den 
Engeln de+ Paradiese+ auc die vom Fegefeuer erlö#en Seelen 
derjenigen, die auf der Reise nac Rom ge#orben @nd, in die 
Freuden de+ Paradiese+ einzuführen“.

Solce überscwenglice Gnade war natürlic für die dumm-
gläubige Menge höc# anlo%end. Rom wurde so mit Fremden 
überscwemmt, daß die Ga#wirte, die @c doc son# auf da+ 
Geldnehmen vortre{lic ver#ehen, damit nict fertig werden 
konnten.

Am Altar St. Paul+ lö#en @c Tag und Nact zwei Prie#er 
mit Croupier+recen in der Hand ab, die unaufhörlic da+ 
geopferte Geld ein#ricen und fa# unter der La# ihrer Arbeit 
erlagen. Da+ Gedränge in der Kirce war so groß, daß viele 
der Gläubigen erdrü%t wurden. Zehntau+end der Wa\fahrer 
erhielten gleic Gelegenheit, die Nü~lickeit de+ Ablaâe+ zu 
erproben, denn @e #arben an der Pe#; aber man merkte ihren 
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Abgang gar nict, denn ihre Zahl gibt man auf eine Mi\ion 
und einige Hunderµau+ende an und den Ertrag dieser 
Jubelernte auf mehr al+ zweiundzwanzig Mi\ionen!

E+ i# ordentlic spaßha} zu sehen, wie nun jeder Pap# auf ein 
neue+ Miµel sann, die Er[ndung seine+ Vorgänger+ Bonifaziu+ 
noc einträglicer zu macen, denn _ preti, frati e polli non son 

mai satolli (Prie#er, Mönce und Hühner werden nie saµ).

Bonifazius IX. berecnete, daß viele Chri#en nict nac Rom 
kämen, weil die Reise zuviel ko#ete und weil @e vie\eict auc 
wegen ihrer Gescä}e nict abkommen konnten. Diesen sci%te 
er die Gnade in+ Hau+, indem er Leute au+sandte, welcen er 
die Mact beilegte, für den driµen Teil der Reiseko#en nac 
Rom vo\gültigen Ablaß zu erteilen! _ Tro~ dieser Erleic-
terung #römten die Fremden doc noc nac Rom, und in dem 
Jubeljahr unter Nikolaus V. konnte die Tiberbrü%e die Menge 
der Menscen nict tragen; @e brac zusammen, und 
zweihundert verloren dabei da+ Leben.

Pap# Alexander VI. macte eine noc nü~licere Er[ndung. 
Von ihm rührt nämlic die sogenannte Goldene Pforte der 
Peter+kirce her. Beim Beginn de+ Jubeljahre+ tat der Pap# 
mit goldenem Hammer drei Scläge an diese Tür; dann wurde 
@e geö{net und am Ende de+ Jahre+ wieder vermauert. Wer 
durc diese Pforte einging, war seiner Sünden ledig; ja, für 
eine be#immte Summe konnte man auc im Au}rag eine+ 
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Entfernten hindurcgehen und diesen von seinen Sünden 
befreien. Diese Maßregel bracte viel Geld ein.

Die Päp#e wurden durc diese Erfolge immer geldgieriger 
gemact. Sie konnten o} die 25 Jahre nict abwarten, und bei 
besonderen Veranlaâungen, um die man nie verlegen war, 
wurde ein Extra-Jubiläum angese~t, oder Reisende, die in 
Ablaß „macten“, wurden in der Welt umhergesci%t. Sie 
waren noc zudringlicer al+ Weinhandlung+reisende, so daß 
@e von mancen Gemeinden, den Pfarrer an der Spi~e, zum 
Dorfe hinau+geprügelt wurden.

Die Reformation macte diesem Jubiläum+scwindel so ziemlic 
ein Ende, denn mit der Einnahme der späteren Jubeljahre 
wo\te e+ nict mehr rect „]e%en“. Sogar da+ Jahr 1825 
wurde noc zu einem Jubeljahr erhoben; a\ein e+ kamen 
wenig mehr Fremde al+ gewöhnlic nac Rom, mei#en+ nur 
italienisce+ Lumpenge@ndel, von dem nict+ zu holen war. 
Auc trafen die Für#en An#alten, die Wa\fahrten nac Rom 
zu erscweren, da @e da+ Geld ihrer Untertanen im Lande selb# 
braucten. Sogar die damalige ö#erreicisce Regierung verbot 
ihren italieniscen Untertanen, ohne in Wien au+ge#e\te Päâe
nac Rom zu wa\fahrten. Wer da nict beizeiten um einen 
Paß einkam, konnte leict da+ Jubeljahr verpaâen.

Nac einer wahrsceinlic viel zu geringen Berecnung haben 
die Jubeljahre den Päp#en gegen 150 Mi\ionen eingetragen.
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Der Ablaßscwindel wurde von Leo X. auf die höc#e Spi~e 
getrieben. Die ungeheuren Einnahmen, die au+ ganz Europa 
in den päp#licen Sca~ ]oâen, genügten diesem üppigen und 
practliebenden Pap#e noc immer nict, und doc waren @e 
fa# unermeßlic! Mehrere Goldque\en, welce @c die Päp#e 
zu ö{nen ver#anden, habe ic bereit+ genannt; a\e anzuführen 
würde zu weitläu[g sein, doc einige wi\ ic noc angeben.

Eine nict unbedeutende Einnahme für die Päp#e @nd die 
Annaten. So nennt man nämlic die er#e Jahre+einnahme 
eine+ neuen Biscof+, welce an den Pap# gezahlt werden 
muß. Man kann dieselbe durcscniµlic immer auf 12 000 
Taler annehmen, und wenn man gering recnet, daß 
wenig#en+ 2 000 Biscöfe ihre Annaten an den Päp#licen 
Stuhl zahlten, so mact die+ scon 30 Mi\ionen Taler.

Die Dispensation+gelder der Prie#er wegen ermangelnden 
Alter+ zu sec+ Dukaten; die Dispensation von Fa#en und die 
Erlaubni+ zu Ehen zwiscen Blut+verwandten bracten große 
Summen. Die le~teren mußten natürlic sehr häu[g vor-
kommen, dafür haµen die Päp#e gesorgt, indem @e die Ehe 
zwiscen Blut+verwandten bi+ zum vierzehnten Grade ver-
boten. E+ hat @c jemand die Mühe genommen, au+zurecnen, 
wieviel jeder Mensc durcscniµlic solce Blut+verwandte al+ 
lebend annehmen kann, und _ seczehntau+end gefunden. 
Werden a\e Arten der Verwandtsca} berecnet, so #eigt ihre 
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Zahl auf wenig#en+ 1 048 576. Da konnte e+ natürlic an 
Di+pen+geldern nict fehlen. _ Außerdem wurde noc für 
Kreuzzug+- und Türken#euer und unter unzähligen andern 
Namen den Gläubigen Geld au+ dem Beutel gelo%t.

Ganz vortre{lic ver#and @c auf diese+ Wunder Pap# Johann 

XXII. Er i# der Er[nder der scändlicen Li#e der für 
Di+pensationen und Absolutionen zu entrictenden Taxen,
von welcen ic später reden werde. Dieser Pap# scarrte so 
viel zusammen, daß er, der arme Scuh]i%er+sohn, _ seczehn 
Mi\ionen gemünzte+ Gold und @ebzehn Mi\ionen in Barren
hinterließ!

Doc, wie gesagt, a\e diese reicen Einkün}e reicten nict hin, 
die „Bedürfniâe“ de+ Pap#e+ Leo X. zu befriedigen. Seine 
Kinder, Verwandten, Poâenreißer, Komödianten, Mu@ker wie 
seine Liebhaberei für die Kün#e versclangen unermeßlice 
Summen, und der üppige Heilige Vater geriet in große 
Verlegenheit.

Um @c derselben zu en~iehen, bescloß er, den Ablaß sy#e-
matisc zur Erpeâung von Geld zu benu~en. Eine Bei#euer 
zur Führung eine+ Kriege+ gegen die Türken und zur 
Fortse~ung de+ scon von seinem Vorgänger begonnenen 
Baue+ der Peterskirce gab den Vorwand. Die sehr ver-
braucte Türken#euer wo\te nirgend+ mehr rect ziehen, und 
Kardinal Ximene+, der weise spanisce Mini#er, verbot sogar, 
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dafür zu sammeln, „weil er ganz @cere Nacricten habe, daß 
je~t von den Türken durcau+ nict+ zu befürcten sei“. Der 
Pap# erließ also eine Bu\e, worin a\en, welce durc 
Geldbeträge den Bau der Peter+kirce befördern würden,
Ablaß verkündigt würde.

Die ganze cri#lice Erde wurde nun in versciedene Bezirke 
eingeteilt und Reisende de+ großen römiscen Handel+hau+e+ 
dorthin gesci%t, unter dem Titel päp#licer Legaten oder 
Kommiâarien. Die Ablaßbriefe, welce diese commis voyageurs

de+ Staµhalter+ Goµe+ verkau}en, lauteten wie folgt:

„Im Namen unsere+ a\erheilig#en Vater+, de+ Ste\vertreter+ 
Jesu Chri#i, sprece ic dic zuer# von a\er Kircenzensur lo+, 
die du versculdet haben könnte#, hiernäc# auc von a\en 
Miâetaten und Verbrecen, die du bi+her begangen, so groß 
und scwer dieselben auc sein mögen; auc von denen, welce
son# a\ein der Pap# vergeben kann, soweit @c die Sclüâel 
der heiligen Muµerkirce er#re%en. Ic erlaâe dir vo\kom-
men a\e Strafen, die du um dieser Sünden wi\en bi\ig im 
Fegefeuer erleiden so\te#. Ic mace dic wieder der 
Kircensakramente und der Gemeinsca} der Gläubigen teil-
ha}ig und se~e dic von neuem in den reinen und un-
sculdigen Zu#and zurü%, worin du gleic nac der Taufe 
war#, so daß, wenn du #irb#, die Pforten der Hö\e, wodurc 
man zur Qual und Strafe einzieht, verscloâen sein so\en, 
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damit du geraden Wege+ in da+ Paradie+ gelangen möge#. 
So\te# du aber je~t noc nict #erben, so bleibt dir diese Gnade 
ungekränkt.“

In der päp#licen Kanzleitaxe war der Prei+ fe#gese~t, für 
welcen die a\ersceußlic#en Sünden vergeben wurden. 
Eltern- und Gescwi#ermord, Blutscande, Kindermord,
Fructabtreibung, Ehebruc a\er Art, die unnatürlic#e 
Wo\u#, Meineid _ kurz a\e+, wa+ man nur Sünde oder 
Verbrecen heißt, fand hier seinen Prei+. Ic würde die+ 
empörende Dokument für eine Er[ndung der Feinde de+ 
Pap#e+ halten, wenn die Ectheit de+selben nict unzweifel-
ha} bewiesen wäre.

Die scamlose#e und frec#e Nict+würdigkeit enthält aber der 
Scluß dieser Taxe; er lautet: „Dergleicen Gnaden können 
Arme nict teilha}ig werden, denn @e haben kein Geld, also 
müâen @e de+ Tro#e+ entbehren!“

Für die Bezahlung von zwölf Dukaten war e+ sogar den 
Gei#licen erlaubt, ganz nac Gefa\en Hurerei, Ehebruc,
Blutscande und Sodomiterei mit Tieren zu treiben!

De+ Pap#e+ Spekulation glü%te; unermeßlice Summen wan-
derten nac Rom; @e laâen @c gar nict berecnen. Ein 
päp#licer Legat zog a\ein au+ dem kleinen Dänemark mehr 
al+ zwei Mi\ionen durc Ablaßverkauf.
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Leo X. fand e+ vorteilha}, den Ablaß in einigen Bezirken an 
große Unternehmen für be#immte Summen zu verpacten. Die 
Generalpäcter haµen wieder ihre Unterpäcter, damit die 
Länder ja rect gründlic au+gesogen wurden.

Einer dieser Generalpäcter war der Markgraf Albrect von 
Brandenburg, Biscof von Halber#adt, Erzbiscof von 
Magdeburg, und endlic auc Erzbiscof von Mainz und 
Kardinal! Er war dem Pap# 30 000 Dukaten Pa\iengelder 
sculdig und übernahm den Ablaßkram in einigen Ländern, in 
der Ho{nung, die Summe dabei zu gewinnen, welce ihm auc 
gegen Verpfändung de+ Ablaßerlöse+ von dem Grafen Fugger 
in Aug+burg vorgescoâen wurde.

Der edle Kurfür#, Kardinal und Erzbiscof betrieb diese Sace 
mit großem Eifer und kaufmänniscem Gesci%, und sehr 
intereâant i# die von ihm den Ablaßkrämern gegebene 
In#ruktion, weshalb ic ihren Inhalt hier miµeilen wi\.

Zuer# so\en die Ablaßprediger dem Kurfür#en scwören, daß 
@e ihn nict betrügen. Dann gibt er ihnen Gewalt, nac 
aufgerictetem Kreuz und aufgehängtem Wappen de+ Pap#e+, 
in den Kircen den Ablaß zu verkündigen und ihn denjenigen 
Personen zu erteilen, welce von ihren ordentlicen Gei#licen 
in den Kircenbann getan oder mit son#igen Kircen#rafen 
belegt @nd.
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Dann wird dem Ablaßprediger befohlen, in jeder Ablaßpredigt 
dem Volk drei bi+ vier Stü%e au+ der Ablaßbu\e de+ Pap#e+ 
nac Möglickeit zu erklären und anzupreisen, damit die 
päp#lice Gnade nict in Veractung gerate und die Leute 
nict einen Ekel von dem Ablaß bekommen mögen.

Ferner wi\ der Kurfür#, daß dem Volke gesagt werden so\e, e+ 
gelte außer dem seinigen in den näc#en act Jahren kein 
anderer Ablaß, den man bereit+ erhalten habe oder noc 
erhielte; aber durc diesen erlange nict nur jeder vö\ige 
Vergebung der Sünden, sondern er komme nac dem Tode 
auc gar nict in da+ Fegefeuer.

Den Kranken, welce nict in die Kirce kommen könnten, 
so\e der Ablaß auc zu Hau+e, aber für eine größere Summe,
erteilt werden. Wenn die Prediger die Größe de+ Ablaâe+ 
jemandem hinlänglic erklärt haben und e+ dazu kommt, zu 
be#immen, wa+ er wohl zu zahlen habe, so so\en @e ihn 
fragen, wieviel Geld er wohl für den vö\igen Ablaß um 
Vergebung seiner Sünden aufopfern werde? Die+ so\en @e 
vor: au+sci%en, um die Leute de#o leicter zum Kaufen de+ 
Ablaâe+ zu bewegen.

Wenn nun auc die Ablaßprediger #et+ den Nu~en der 
Peter+kirce vor Augen haben und den Beictenden vorreden 
müâen, daß eine so hohe Gnade niemal+ zu teuer bezahlt sei,
um @e zu einer möglic# hohen Abgabe zu bewegen, so sprict 
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@c dennoc der Kurfür# wie folgt au+: Weil die Besca{enheit 
der Menscen zu sehr verscieden und Wir demnac gewiâe 
Taxen zu be#immen nict vermögen, so vermeinen Wir doc, 
daß in der Regel die Taxen also könnten gese~t werden: Große 
Für#en geben 25 rheinisce Goldgulden. Äbte, höhere 
Prälaten, Grafen, Freiherren und ihre Frauen zahlen für jede 
Person 10 rheinisce Goldgulden. Andere Leute, die jährlic 
500 Goldgulden einzunehmen haben, zahlen 6 Goldgulden; 
Frauen und Handwerker einen, noc Geringere einen halben 
Gulden.

Obwohl eine Frau von de+ Manne+ Gütern nict+ geben 
kann, so kann @e doc von ihren Dotal- und Paraphar-
nalgütern, in diesem Fa\e auc wider de+ Manne+ Wi\en,
beitragen. Wenn arme Weiber und Töcter die Taxen von 
andern erbeµeln können, so\en @e solce ebenfa\+ in den 
Ablaßka#en liefern.

Wenn jemand für eine Seele im Fegefeuer so viel beiträgt, al+ 
er etwa für @c zu bezahlen häµe, so i# nict nötig, daß er im 
Herzen bußfertig sei oder mit dem Munde beicte! Denn dieser 
Ablaß gründet @c auf die Liebe, mit welcer der, so im 
Fegefeuer @~t, abgescieden i#, und auf die Beiträge der 
Lebendigen.

Wer einen Beictbrief von den Ablaßpredigern kau}, wird 
teilha}ig a\er Almosen, Fa#en, Wa\fahrten nac dem Heiligen 
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Grabe, Meâen, Reinigung und guten Werke, die in der 
ganzen cri#licen Kirce verrictet werden, ob er gleic we-
der bußfertig i# noc gebeictet hat.

Daß auf einen gewandten, guten Reisenden sehr viel ankommt, 
weiß jeder Kaufmann, und der Erzbiscof war bemüht, einen 
solcen zur Verbreitung seiner Ware aufzu[nden. Er fand ihn 
in dem Dominikanermönc Johann Te~el au+ Pirna. In der 
Jugend haµe @c derselbe etwa+ mit dem Studieren abgegeben, 
und sein Religion+eifer erwarb ihm die Würde eine+ Doktor+ 
der Theologie. In Innsbru% wurde er ein# darüber erwisct, 
al+ er _ wie die Cronik sagt _ seinen gei#licen Samen in 
fremden A%er #reute. Kaiser Maximilian I. haµe Befehl 
gegeben, die Brun# de+ verliebten Pater+ im Waâer zu 
kühlen, da+ heißt, ihn in einem Sa%e zu ersäufen. Nur auf 
dringende Fürbiµe de+ Kurfür#en Friedric kam er mit dem 
Leben davon. Dieser unverscämte, fei#e Sclingel, deâen 
Porträt in einem sehr guten Kupfer#ice vor mir liegt, i# da+ 
wahre Ideal eine+ Pfa{en. Der Spi~bube @eht so durctrieben 
und humori#isc au+, daß ic beinahe glaube, ic ließe mir 
selb# von ihm einen Ablaßzeµel anscwa~en. Welc ein Glü% 
mußte er nun er# bei den Gläubigen macen!

Er führte einen eisernen, mit dem Wappen de+ Pap#e+ ver-
zierten Ka#en mit @c herum und zog von Markt zu Markt, 
indem er sang: „Sowie da+ Geld im Ka#en klingt, die Seele 
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au+ dem Fegefeuer springt!“ Übera\ versammelte er eine 
große Menge um @c, und seine Anpreisungen de+ Ablaâe+ 
waren wahrha}ig sehr ergö~lic, wenn auc fromme Chri#en 
@e goµe+lä#erlic nannten.

Er rühmte von @c, daß er durc den Ablaß mehr Seelen au+ 
der Hö\e erreµet habe, al+ von dem Apo+tel Petru+ durc die 
Predigt de+ Evangelium+ Heiden bekehrt worden waren. Er 
könnte nict a\ein begangene Sünden vergeben, sondern auc 
solce, die man er# begehen wo\e, und die Kra} seine+ Ab-
laâe+ sei so groß, daß e+ keine Sünde gebe, welce durc den-
selben nict gesühnt werden könne; ja, wenn jemand, wa+ doc 
unmöglic sei, „die Muµer Goµe+ geno~üctigt und gescwän-
gert habe“ _ durc seinen Ablaß könne derselbe von der da-
durc verwirkten Strafe befreit werden.

Dieser Te~el trieb die Frecheit so weit, daß der damalige 
Johann von Meißen vorhersagte, dieser Mönc würde der 
le~te Ablaßkrämer sein.

Man erzählt von ihm eine Menge Stü%cen, die Zeugni+ 
ablegen von seiner grenzenlosen Unverscämtheit. In 
Annaberg, wo damal+ reice Silberbergwerke waren, macte 
er den Leuten wei+, daß a\e Berge ring+ umher gediegene+ 
Silber werden würden, wenn @e nur brav zahlten. In dieser 
Stadt sceint e+ ihm gefa\en zu haben, denn er blieb hier zwei 
Jahre. _ In Freiberg sammelte er binnen zwei Tagen zwei-
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tau+end Gulden; aber al+ er wieder dorthin kam, haµe Luther
den Leuten den Star ge#ocen, und die Bergleute waren so 
wütend, daß Te~el e+ für geraten hielt, @c scleunig# davon-
zumacen.

In Zwi%au wo\te er @c ein# bei dem dortigen Kü#er zu 
Ga#e biµen; a\ein dieser entsculdigte @c mit seiner Armut. 
Darauf befahl er diesem, im Kalender naczusehen, ob auf dem 
andern Tag der Name eine+ Heiligen zu [nden wäre. Der 
Kü#er fand aber nur den heidniscen Namen Juvenal.

„Da+ tut nict+“, sagte Te~el, „Wir wo\en diesen Heiligen scon 
zu Ehren bringen; beru} nur morgen da+ Volk durc a\e 
Glo%en zur Kirce, wie ihr e+ son# an den höc#en Fe#tagen 
zu tun p]egt.“

Der Kü#er tat, wie ihm befohlen, und die Einwohner der Stadt 
#römten in Menge in die Kirce. Te~el predigte. „Die alten 
Heiligen“, sagte er, „@nd alt und müde, un+ zu helfen; aber 
dieser heilige Juvenal, deâen Gedäctni+ wir heute feiern, i# 
noc ziemlic unbekannt; wenn ihr ihn an]eht und ihm opfert, 
so wird er @c gewiß beeilen, euc zu helfen.“ Darauf riet er zur 
Freigebigkeit und ermahnte besonder+ die Vornehmen, mit 
gutem Beispiel voranzugehen.

Er blieb bei dem „Goµe+ka#en“ #ehen und sah zu, wa+ jeder 
hineinlegte, und die guten Zwi%auer #euerten reiclic zu 
Ehren de+ heiligen Juvenal! Te~el ]ü#erte dem Kü#er in+ 
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Ohr: „E+ i# genug geopfert, nun wo\en wir weidlic davon 
scmau+en.“

In der Scweiz absolvierte Te~el einen reicen Bauern wegen 
eine+ Totsclage+, und al+ dieser ihm ge#and, daß er noc 
einen Feind habe, den er gern ermorden wo\e, erlaubte e+ 
ihm der elende Pfa{e gegen eine kleine Summe!

Tro~ a\er P[{igkeit wurde Te~el aber doc einmal angeführt. 
_ In Magdeburg kam ein Herr von Scenk zu ihm und bot 
ihm eine nict unbedeutende Summe, wenn er ihn für eine 
große Sünde absolvieren wo\e, die er noc zu begehen 
gedenke. Scmunzelnd #ric der Pfa{ da+ Geld ein und gab 
den verlangten Ablaßbrief.

Al+ nun einige Tage darauf Te~el von Magdeburg nac 
Braunscweig zog, beladen mit einigen tau+end Gulden, über-
[el ihn in einem Walde bei Helm#edt der Herr von Scenk und 
nahm ihm seine ganze Barsca} ab. Der Pfa{ scrie Zeter-
mordio und klagte über Gewalt; a\ein Scenk zeigte seinen 
Ablaßbrief vor und sagte: „Entweder hat mein Verfahren 
nict+ zu bedeuten, oder deine Ware i# Betrug.“ Scenk 
behielt da+ Geld, und Te~el haµe da+ Nacsehen.

Dieser nict+würdige Mönc haµe die recte Art, den Leuten 
da+ Geld au+ dem Beutel zu scwa~en, und er nahm mehr ein 
al+ a\e anderen Ablaßkrämer, die @c damit begnügten, 
#ehende Redensarten herzuplappern:
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„Seht doc, der Himmel #eht euc übera\ o{en. Wo\t ihr je~t 
nict hineingehen, wann werdet ihr denn hineinkommen? O 
ihr un@nnigen und ver#o%ten Menscen, die ihr fa# den 
wilden Tieren gleic seid und die große Verscwendung und 
Au+gießung der päp#licen Gnade nict zu würdigen ver#eht.

Sehet! So viel Seelen könnt ihr au+ dem Fegefeuer erlösen! O 
ihr Hartnä%igen und Saumseligen! Ihr könnt mit zwölf 
Groscen euren Vater au+ dem Fegefeuer reißen und seid doc 
so undankbar, daß ihr euren Eltern in so großer Not nict 
bei#eht. Ic wi\ am jüng#en Gericte die Sculd davon nict 
auf mic nehmen“ usw.

Te~el wußte die Sace den Leuten viel plau+ibler zu macen, 
und da war keine Dirne, die ihm nict einige Groscen für 
irgendeine kleine Sünde, die @e begehen wo\te, gezahlt häµe. 
Wie scne\ er Geld zusammenzubringen wußte, bewei# fol-
gende+: In Görli~ war die Peter+kirce gebaut worden, und e+ 
fehlte nur noc da+ kupferne Dac, wozu 1 800 Zentner Kupfer 
erforderlic waren, die damal+ 48 000 Taler ko#eten. Man 
wandte @c an Te~el, und in drei Wocen haµe er die Summe 
gesammelt.

Luther+ 95 Thesen gegen den Ablaß ruinierten dem Pater den 
ganzen Handel. Vie\eict war e+ der Ärger darüber, der ihn in 
Leipzig auf da+ Krankenlager warf, von dem er nict wieder 
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auf#and. Er #arb und liegt in dieser Stadt im Paulino begra-
ben, wo sein Monument wahrsceinlic noc zu sehen i#. _

Die Ablaßrecnung i# eine ganz kuriose Recnung, und e+ i# 
scwer, @c hineinzu[nden. Mance Leute kau}en Ablaß für 
mehrere hundert Jahre, während @e doc höc#en+ auf 
hundert zählen konnten. Aber die Jahre im Fegefeuer zählten 
mit, und da+ änderte die Recnung! Für diese Sünde haµe 
man, nac Angabe der Pfa{en, zwanzig Jahre zu braten, für 
jene gar dreißig, und so kamen bei einem geübten Sünder 
leict scon einige hundert Jährcen zusammen. Wo\te er nun 
dennoc direkt in den Himmel spazieren, so mußte er scon für 
so viele Jahre Ablaß kaufen, al+ ihm kra} seiner Sünden im 
Fegefeuer zukamen.

Da+ war übrigen+ noc nict so scwer, denn wer eine Reliquie 
küßte und besonder+ wer dafür bezahlte, erhielt auf drei oder 
mehr Jahre Ablaß, je nac der Heiligkeit der Reliquie. 
Erzbiscof Albrect besaß einen solcen Sca~ von Reliquien, 
daß damit Ablaß zu gewinnen war auf „neununddreißig Mal 
tau+end, zweihundert Mal tau+end, fünfundvierzigtau+end,
hundert und zwanzig Jahre, zweihundert und zwanzig 
Tage.“

Unter den Reliquien, die er von Ha\e nac Mainz sca{en ließ, 
befanden @c aber auc sehr rare und heilige Stü%e!
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Actmal vom Haare der Jungfrau Maria; fünfmal von ihrer 
Milc; dann da+ Hemd, in welcem @e Jesu+ geboren, ein 
halber Kinnba%en von St. Paulu+ neb# vier Zähnen usw.

Man glaube ja nict, daß diese Ablaßrecnungen der ver-
gangenen Zeit angehören und mit dem Miµelalter abgetan 
@nd; @e werden noc heu~utage von römiscen Prie#ern 
ange#e\t und den Gläubigen vorgetragen. In den „gei#licen 
Neujahr+gescenken“ der Diözese Man+ in Frankreic, welce 
vor etwa zwanzig Jahren erscienen, wird folgende Berec-
nung über den Ablaß gegeben: Wenn man einen geweihten 
Rosenkranz hat, sagte die heilige Brigiµe, so erlangt man 
hundert Tage Ablaß, so o} man da+ Credo, da+ Gloria Patri, 
da+ Paterno#er und da+ Ave betet. Wenn man also den 
gewöhnlicen Rosenkranz betet, der au+ 53 Ave, 6 Paterno#er, 
6 Gloria Patri und einem Credo be#eht, so erlangt man 6 600 
Tage Ablaß, den man den Seelen im Fegefeuer zuwenden 
kann. Sagt man den Rosenkranz von 150 Gebeten her, so 
erhält man 19 000 Tage Ablaß, und überdie+ 7 Jahre und 7 
vierzigtägige Fri#en! _ Für eine Viertel#unde frommer 
Betractung erhält man 7 Jahre und 289 Tage Ablaß; für die 
Begleitung de+ Sankti+sirnum, wenn e+ zu Kranken getragen 
wird, 5 Jahre und 200 Tage; wenn man e+ aber mit einer 
Kerze begleitet, erlangt man 2 Jahre und 83 Tage mehr.
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Die Summen, welce die Gei#lickeit durc ihren Handel ge-
wann, @nd unberecenbar und laâen @c au+ einzelnen
Angaben nur annäherung+weise scä~en. Lie# man solce An-
gaben, so kann man gar nict begreifen, wie e+ nur möglic 
war, bei dem früheren hohen Werte de+ Gelde+ soviel zusam-
menzuscarren.

Al+ in der franzö@scen Revolution die Klö#er aufgehoben und 
die gei#licen Güter eingezogen werden so\ten, bot die 
Gei#lickeit der Nationalversammlung vierhundert Mi\ionen 
Franken bar Geld! _ Die Venezianer scä~ten da+ Vermögen 
ihrer Gei#lickeit auf 206 Mi\ionen Dukaten.

Von der Einnahme der Gei#lickeit, die herrlic und in Freu-
den leben wo\te und viel verbraucte, ging nur ein kleiner 
Teil in die päp#lice Sca~kammer; und de+halb wird die 
Angabe dieser Summe den a\erbe#en Maß#ab dafür abgeben, 
wa+ dem scon ohnehin genug geplagten Volke von den 
Pfa{en abgescwindelt wurde.

Au+ dem Gebiete von Venedig, welce+ nur zweiundeinehalbe 
Mi\ion Einwohner zählte, gingen innerhalb zehn Jahren 
2 760 164 Skudi nac Rom, und au+ Ö#erreic unter Maria 
There@a binnen vierzig Jahren 110 414 560 Skudi! Sind diese 
Angaben rictig _ und @e @nd zuverläâigen Que\en entnom-
men _, so ersceint die Berecnung viel zu gering, nac welcer 
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innerhalb 600 Jahren au+ der katholiscen Chri#enheit nur 
1 019 690 000 Gulden nac Rom gezahlt wurden.

Und wofür wurde die+ Geld bezahlt? Für Dinge, welce zum 
Elend und zur Demoralisation de+ Volke+ mehr beitrugen al+ 
irgend etwa+ in der Welt, und an wen gingen die 1 019 
Mi\ionen? _ An einen italieniscen Biscof, der un+ so wenig 
angeht wie der Mikado von Japan und der @c mit demselben 
Rect Staµhalter Chri#i nennt, wie ic e+ tun könnte, und der 
unter diesem Titel zu seiner Zeit behauptete, Herr der ganzen 
Erde zu sein, von welcer derjenige, deâen Staµhalter er zu 
sein vorgibt, nict einmal soviel besaß, um sein Haupt darauf-
zulegen! _ Wa+ aber die „Staµhalter Chri#i in Rom“ für 
Menscen waren und wie wenig @e die Verehrung verdienen, 
welce ihnen die Chri#en zo\ten, werden wir im näc#en 
Kapitel mit Absceu und Ekel erfahren.
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Der Glaube einer gotte+dienstlicen Religion
ist ein Fron- und Lohnglaube (fides mercenaria, servilis) und 

kann nict für den seligmacenden angesehen werden,
weil er nict moralisc ist.

Dieser muß ein freier, auf lauter Herzen+gesinnungen 
gegründeter Glaube sein.

(Immanuel Kant, Philosoph, 1724-1804)
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Die Staµhalterei Goµe+ in Rom

„Als die Leute schliefen und 

stockdumm waren, hat der böse 

Feind, der Teufel, das Papsttum 

gestifet.“

Mit konsequenter Unver<ämtheit kann in der Welt a\e+ 
durcgese~t werden, e+ mag auf den er#en Anbli% noc so 
abge<ma%t und verrü%t er<einen. Beweise davon liefert die 
Ge<icte in Menge, aber den <lagend#en und demüti-
gend#en die de+ Pap#tum+.

Eine Ge<icte de+ Pap#tum+ würde die Grenzen über-
<reiten, die ic mir notwendig se~en muß; ic beab@ctige nur 
in der bisher befolgten skizzenha}en Weise zu zeigen, daß da+ 
Pap#tum auf den gröb#en Betrug gegründet i#, welce 
nict+würdigen Wege die Päp#e ein<lugen, welce ver-
breceri<en Miµel @e anwendeten, @c die Welt tributp]ictig 
zu macen, und welcen morali<en Wert die Men<en 
haµen, welce von der römi<en Kirce al+ "Staµhalter 
Goµe+“ an ihre Spi~e ge#e\t wurden.

Ic <reibe mit der unverhü\t ausgesprocenen Ab@ct, den al+ 
Aberglauben früher carakteri@erten religiösen Glauben zu 
vernicten, und da derselbe auf die Autorität der Päp#e und 
der römi<en Prie#er ge#ü~t i#, so tracte ic zunäc# danac, 
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diese Autorität dadurc zu vernicten, daß ic auf ge<ict-
licem Wege die unreinen Que\en der Glaubenûä~e nacweise 
und durc Erzählungen der Handlungen der Päp#e den 
Gläubigen beweise, daß @e auf die Auûagen von Men<en 
vertrauten, die ihre+ Vertrauen+ in jeder Beziehung unwürdig 
@nd.

Dieser o{en ausgesprocene Zwe% mact mir die äußer#e 
Vor@ct in Angabe von Tatsacen zur P]ict und erlaubt mir 
nur, solce zu bericten, welce hi#ori< so klar bewiesen @nd, 
daß eine Widerlegung unmöglic i#. Au+ dem Folgenden wird 
e+ dem Leser ver#ändlic werden, warum ic e+ für nötig hielt, 
diese Bemerkung voranzu<i%en. – In dem er#en Kapitel 
habe ic in der Kürze nacgewiesen, wie die Pfa{en ent#anden 
@nd und wie die Bi<öfe eine gei#lice Obergewalt über ihre 
Gemeinden usurpierten.

Die Bi<öfe begnügten @c mit der erlangten Mact nict und 
je beûer e+ ihnen glü%te, ihre Brüder zu knecten, de#o au+-
scweifender wurden @e in ihren Ansprücen. Die Mact der 
jüdi<en Hohenprie#er, ihrer Vorbilder, war e+, nac welcer 
@e tracteten, Da+ Bild de+ Prie#er+ Samuel <webte ihnen 
be#ändig vor Augen.

Ein Betrüger <miedete fal<e Scri}en, welce er den 
Apo#eln zu<rieb und welce unter dem Namen der 
apo#oli<en Kon#itutionen bekannt @nd. Ihr Zwe% war e+, 
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da+ Ansehen und die Gewalt der Bi<öfe zu erhöhen, und @e 
enthielten da+ Verrü%te#e, wa+ man bisher zur Ehre der 
Bi<öfe gesagt haµe. Diese wurden darin irdi<e Göµer, Väter 
der Gläubigen, Ricter an Chri#i Staµ und Miµler zwi<en 
Goµ und den Men<en genannt. In demselben Sinn spracen 
von den Bi<öfen viele angesehene Kircenväter.

Al+ die römi<en Kaiser zum Chri#entum übertraten, 
behaupteten @e zwar selb# ihre Würde al+ Oberprie#er 
(Pontifisches maximi), aber @e beförderten da+ Ansehen der 
Bi<öfe ihren Gemeinden gegenüber. Ja, mance Kaiser waren 
so verblendet und unklug, ihre Kinder diesen Bi<öfen zur 
Erziehung anzuvertrauen, wa+ dann die ganz natürlice Folge 
haµe, daß diese „in der Furct Goµe+“, da+ heißt in der Demut 
gegen die Pfa{en erzogen wurden und, al+ @e selb# Kaiser 
wurden, ihre Knie vor denselben beugten und ihnen die Hände 
küßten. Daß diese dadurc nur immer aufgeblasener und an-
maßender wurden, liegt in der men<licen Natur, und wir 
dürfen un+ nict darüber wundern, wenn <on Bi<of Leon-
tiu+ von Tripoli+ verlangte, daß die Kaiserin Eusebia, Ge-
mahlin de+ Kaiser+ Kon#anz, vor ihm auf#ehen und @c 
verneigen so\te, um seinen Segen zu empfangen.

Die prote#anti<en Bi<öfe der neueren Zeit häµen e+ gern 
auc so weit gebract. Al+ Friedrich Wilhelm III. von Preußen 
ein# in Magdeburg au+ dem Wagen #ieg und @c dabei bü%te, 
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erhob <on der Bi<of Dräseke seine Hände und seine Stimme, 
um ihm den Segen zu erteilen. Zum großen Verdruß de+ 
Bi<of+ <ob ihn der son# so fromme König beiseite und sagte 
ärgerlic in seiner kurzen Weise: „Dumm Zeug! _ so wa+ nict 
leiden!“

Da+ Haupt#reben der Bi<öfe war darauf gerictet, die Ein-
mi<ung der „weltlicen“ Mact in die Kircenangelegenheiten 
zu beseitigen, ja, womöglic die Kaiser @c unterzuordnen. Der 
Bi<of von Mailand, Ambro@u+, macte damit gleic auf sehr 
frece Weise den Anfang. Er nahm e+ @c herau+, den Kaiser 
Theodo@u+ zu exkommunizieren, da+ heißt, von der 
Kircengemein<a} auszu<ließen.

Mance Kaiser, denen die Pfa{en mit der Hö\e zuse~ten, 
waren <wac genug, zu den pfä{i<en Anmaßungen zu 
<weigen, und wenn nun da+ Volk sah, wie ihre gefürcteten 
Oberherren @c so demütig gegen die Bi<öfe betrugen, mußte 
e+ natürlic auf den Gedanken kommen, daß diese 
übermen<lice Wesen seien. In einigen Orten wurden denn 
auc die Bi<öfe von den Chri#en mit dem evangeli<en 
Ho@anna empfangen.

So #ieg der Hocmut der Pfa{en von Jahr zu Jahr. Scon 341 
n. Chr., auf der Synode von Antiocien, wurde e+ den 
Gei#licen verboten, @c in kirclicen Angelegenheiten ohne 
Erlaubni+ der Bi<öfe an den Kaiser zu wenden. Die niedere 
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Gei#li%eit wurde überhaupt immer mehr unterdrü%t, und die 
Landbi<öfe, welce über ihre Gemeinden ganz daûelbe Rect 
'gehabt haµen wie die Stadtbi<öfe, wurden 360 durc 
Be<luß der Synode von Laodicäa ganz abge<a{t.

Da+ gewöhnlice Spricwort sagt: "Eine Krähe ha%t der 
andern nict die Augen aus"; aber die Pfa{en macten e+ 
zunicte, denn @e ha%ten @c nict nur die Augen au+, sondern 
die Köpfe ab, wenn @e konnten und e+ ihnen paßte. Wegen der 
läcerlic#en theologi<en Streitigkeiten lagen @e @c 
fortwährend in den Haaren und erfü\ten deshalb die Welt mit 
Unruhe und Mord.

Einen bedeutenden Anteil an den theologi<en Streitigkeiten 
haµen die zah\osen Mönce, welce ihre An@cten nict a\ein 
mit gei#licen Wa{en, sondern weit wirksamer mit höc# 
irdi<en Knüµeln verfocten. Sie bildeten förmlice Freikorp+, 
welce von den fanati<en Bi<öfen benu~t wurden und o} 
die greulic#en Exzeûe begingen. Ein römi<er Feldherr, 
Vitalianu+, mußte 314 in Kon#antinopel einrü%en, um die 
Stadt vor den wütenden Möncen zu <ü~en.

Die zweite Kircenversammlung zu Ephesu+ 449 n. Chr. erhielt 
den Namen Mörderversammlung, weil hier die to\en Mönce 
mit dem Scwert in der Hand die Annahme der Glaubenûä~e
erzwangen, welce @e für gut hielten. Einer der größten 
Fanatiker war der Bi<of Cyri\u+ von Alexandrien. Sein Haß 
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traf die in dieser Stadt seit @ebenhundert Jahren wohnenden 
Juden. Er he~te die Mönce und den Pöbel gegen @e auf, ließ 
ihre Synagogen niederreißen und jeden Juden niederhauen, 
der in ihre Hände [el. So verlor Alexandrien vierzigtausend
seiner Bürger!

Der römi<e Präfekt Ore#e+ wo\te der Verfolgung Einhalt 
tun, a\ein er verlor darüber beinahe sein Leben, indem er von 
einem wütenden Mönc mit einem Stein am Kopfe <wer 
verwundet wurde. Die römi<e Regierung <wieg, da @e die 
Sculdigen nict zu #rafen wagte. So hoc war die Mact der 
Pfa{en bereit+ ge#iegen.

Die <ändlic#e Grausamkeit verübten diese cri#licen 
Mönce aber gegen die Geliebte diese+ Präfekten, die Tocter 
de+ Mathematiker+ Theon, die liebenswürdige Philosophin 
Hypatia. Zur Fa#enzeit riûen die Mönce die+ herrlice Weib 
au+ ihrem Wagen, zogen @e na%end au+ und <leppten @e wie 
ein Opferlamm in die Kirce. Hier ermordete man @e auf die 
grausam#e Weise: Kannibali<e Pfa{en kra~ten ihr mit 
Mu<eln da+ Flei< von den Knocen und warfen die noc 
zu%enden Glieder in+ Feuer.

Stolz, Herr<suct und Geldgier haµen in den Herzen der 
cri#licen Prie#er die Ste\e der cri#licen Liebe 
eingenommen, und die demokrati<e cri#lice Gleicheit war 
<on läng# al+ uncri#lic gebrandmarkt worden. Jeder 
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Bi<of tractete nur danac, @c über die andern Bi<öfe 
emporzu<wingen, und so ent#anden unter ihnen a\erlei 
Rangab#ufungen.

Die Bi<öfe in den Haupt#ädten und Provinzen der Länder 
erlangten bald eine Art von Oberhoheit über die der anderen 
Städte und nannten @c Metropoliten. Auc unter diesen 
maßten @c einige wieder einen höheren Rang an und wußten 
die Bi<öfe mehrerer Länder unter ihre Oberhoheit zu bringen. 
Sie nannten @c zuer# Exarcen, dann aber Patriarcen.

Zur Zeit de+ Kaiser+ Theodosius II. gab e+ fünf solcer 
Patriarcen: zu Kon#antinopel, Antiocien, Jerusalem, 
Alexandrien und Rom. Sie waren voneinander vo\kommen 
unabhängig und in ihrem Range wie in ihren Vorrecten 
vo\kommen gleic.

Rom war die Haupt#adt der damaligen Welt; von hier gingen 
a\e Befehle au+, durc welce @e regiert wurde. Die Pfarrer 
der römi<en Gemeinde, welce sahen, wie tre{lic e+ @c von 
Rom au+ regieren ließ, wurden lü#ern danac, die kirclice 
Welt in ähnlicer Weise zu regieren wie die Kaiser die 
politi<e.

Die übrigen Gemeindevor#eher, die Bi<öfe, fanden da+ mit 
Rect sehr anmaßend und empörten @c über die Lügen, durc 
welce ihre Ko\egen in Rom ihre Präten@onen zu Recten zu 
erheben tracteten. Wenn wir diese Lügen untersucen, so 
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wiûen wir in der Tat nict, ob wir mehr über die Dummheit 
und Unver<ämtheit derselben oder über die Dummheit der 
Men<en er#aunen so\en, die @c auf solce handgrei]ice 
Weise übertölpeln ließen.

Die Bi<öfe zu Rom sagten: "Jesu+ macte Petru+ zum 
Ober#en der Apo#el; diese waren ihm untergeordnet. Petru+ 
war 24 Jahre, 5 Monate und 10 Tage Bi<of in Rom; wir 
@nd seine Nacfolger, folglic _ #ehen a\e Bi<öfe und 
Für#en der Chri#enheit unter unserer Oberhoheit!"

Selb# wenn Jesu+ so uncri#lic gehandelt und Petru+ einen 
Vorrang vor den anderen Jüngern gegeben häµe; selb# wenn 
Petru+ Bi<of in Rom gewesen wäre, so i# e+ doc immer eine 
seltsame Behauptung, daß deshalb seine Nacfolger Staµhalter 
Goµe+ auf Erden seien! Doc diese Behauptung und 
Anmaßung wird er# dadurc zur frec#en Unver<ämtheit, 
daß e+ Jesu+ nie ein[el, Petru+ einen Vorrang zu geben, und 
endlic Petru+ niemal+ in Rom und daher nict Bi<of dort 
war!

Da+ er#e bedarf kaum eine+ Beweise+. Jesu+ sprict e+ o} 
genug gegen seine Jünger au+, daß keiner vor dem andern 
einen Vorrang habe, und e+ i# Petru+ auc niemal+ 
eingefa\en, @c einen solcen anzumaßen, wie au+ seinen 
Briefen klar hervorgeht. In einem derselben sagt er: "Die 
Älte#en, so unter euc @nd, ermahne ic al+ Mitälte#er“ usw. 
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(1. Petr. 5,1). Auc Paulu+ sagt kein Wort von dem 
Avancement de+ Petru+ und hält @c selb# den andern 
Apo#eln gleic (2. Kor. 11-12,5).

Außerdem verdiente e+ auc näc# Juda+ Petru+ von den 
Jüngern wohl am wenig#en, gleicsam al+ Oberhaupt an ihrer 
Spi~e zu #ehen. Er zeigte @c <wäcer al+ jeder andere, 
indem er Jesu+ dreimal verleugnete und nict einmal eine 
Stunde für Jesu+ wacen konnte, nacdem er doc vorher 
ruhmredig ver@cert haµe, daß er sein Leben für ihn laûen 
wo\e.

Petru+ war ein unüberlegter Hi~kopf, der mancerlei 
Übereilungen beging, wozu der gegen Malcu+ geführte Streic 
_ den ic ihm übrigen+ keinesweg+ übelnehme _ und die 
Ermordung de+ Anania+ und seine+ Weibe+ gehören. Nebenbei 
war er ein Du%mäuser, den Paulu+ wegen seiner Heucelei 
<ilt (Gal. 2,11-13), ja, der sogar einmal den san}en Jesu+ so in 
Eifer bracte, daß er ihn einen Satan nannte (Maµh. 16,23).

Daß Petru+ die cri#lice Gemeinde in Rom gegründet habe, 
ja, daß er hier nahe an 25 Jahre Bi<of gewesen sei, i# eine 
noc frecere Lüge, die @c gewiûermaßen mathemati< au+ 
der Bibel nacweisen läßt, weshalb e+ die Päp#e auc nict 
dulden wo\en, daß dieselbe von den Katholiken gelesen wird.

Die Apo#elge<icte geht bi+ in da+ Jahr 61 nac Chri#i 
Geburt. Nac der Erzählung der päp#licen Ge<ictûcreiber 
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i# Petru+ <on über 20 Jahre früher nac Rom gekommen; 
aber die Apo#elge<icte, die doc am Anfang so viel und so 
weitläu[g von Petru+ sprict _ sagt von dieser so wictigen 
Reise kein Wort!

Ganz @cer i# bewiesen, daß Paulu+ in Rom war und hier 
unter dem Kaiser Nero zwi<en den Jahren 66-68 den 
Märtyrertod erliµ, zugleic mit Petru+ lügen die päp#licen 
Ge<ictûcreiber hinzu. Paulu+ war zwei Jahre in Rom und 
<rieb von dort Briefe an ver<iedene cri#lice Gemeinden, 
in denen er mehrere seiner Freunde und Anhänger nennt; aber 
von Petru+ <reibt er kein Wort!

Wäre dieser Bi<of in Rom gewesen, so häµe e+ Paulu+ gar 
nict umgehen können, von ihm zu reden, sei e+ auc nur, um 
@c über ihn zu be<weren, daß er ihn nict in seinem Werk 
unter#ü~te, denn er sagt ausdrü%lic, daß diejenigen, die er 
nennt, @nd a\ein meine Gehilfen am Reice Goµe+, die mir 
ein Tro# geworden @nd“ (Koloûer 4, 7-15). Also „Paulu+ 
<reibt davon nict+“, daß Petru+ jemal+ in Rom war.

Doc wenn dieser auc, ganz gegen seinen Beruf al+ Apo#el, 25 
Jahre Pfarrer einer Anzahl armer, verfolgter Chri#en in Rom 
gewesen wäre, folgt dann darau+, daß die nacherigen Bi<öfe 
von Rom ein Rect haµen, mit Völkern, Kaisern und Königen 
wie mit Lumpenge@ndel umzuspringen? _ Möcten @c die 
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Päp#e immerhin Nacfolger Petri oder Pauli nennen, a\ein 
auc nict mehr Ansprüce macen al+ diese!

Wo Petru+ ge#orben i#, weiß man zum Glü% für die Päp#e 
nict, und so konnten diese eine <öne rührende Ge<icte 
er[nden, die gar keine hi#ori<e Begründung hat. Nac ihrer 
Erzählung wurde Paulu+ al+ römi<er Büger nur enthauptet; 
a\ein der Jude Petru+ wurde gegeißelt und dann gekreuzigt, 
_ den Kopf nac unten, wie er e+ _ nac der Legende _ au+
Demut und zum Unter<iede mit Chri#u+ verlangte. In dieser 
Demut @nd die Päp#e nict seine Nacfolger!

A\er Wahr<einli%eit nac war die Gemeinde der Chri#en zu 
Rom zur Zeit, al+ Paulu+ dort war, noc nict so groß, daß @e 
eine+ eigenen Aufseher+ bedur}e, und von einem Bi<of im 
späteren Sinn kann vo\end+ nict die Rede sein. Da+ 
Verdien#, die cri#lice Gemeinde zu Rom ge#i}et zu haben, 
gebührt also unbedingt dem Paulu+; dem Petru+ aber auf 
keinen Fa\.

A\e Ansprüce also, welce die @c Päp#e nennenden 
römi<en Bi<öfe darauf gründeten, daß @e Nacfolger Petri 
wären _ zerfa\en demnac in nict+. _ Ursprünglic waren 
diese Peterlügen von ihnen nur deshalb erfunden worden, weil 
@e dadurc bewirken wo\ten, daß ihre Stimme bei 
Kircenstreitigkeiten al+ ent<eidende gelten so\te. Al+ @e die+ 
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er# durcgese~t haµen, gri{en @e weiter, denn l'app~tit vient 
mangeant.

Konsequenterweise beginnen die Päp#e ihre Reihe mit Petru+. 
Nac ihm nennt man eine Menge zum Teil vö\ig erdicteter 
Namen, um nur die Lü%en auszufü\en; denn die frühere 
Ge<icte der römi<en Bi<öfe i# noc dunkler al+ die der 
römi<en Könige. E+ i# zwe%lo+, diese Herren Stadtpfarrer,
denn andere+ waren @e nict, namentlic aufzuführen; ic wi\
mic damit begnügen, nur diejenigen näher zu beleucten,
welce die größeren Scriµe taten, dem Gipfelpunkt 
näherzukommen, nac welcem a\e #rebten.

Die Reihen der römi<en Kaiser, die der a@ati<en Despoten, 
kurz, keine Für#enreihe der Welt _ ja nict einmal die 
Scre%en+kammer der Madame Toussaut in London bieten 
solce morali<en Ungeheuer dar al+ die Reihe der Päp#e, die 
@c die Staµhalter Goµe+ nennen. _ Aber @e mocten e+ noc 
so arg treiben, den verdummten Men<en gingen die blöden 
Augen nict auf. Für#en und Völker ließen @c von diesen 
ekelha}en Bösewicten da+ Fe\ über die Ohren ziehen und 
küßten dafür den Tyrannen noc demütig den Panto{el.

Fuhr einmal ein vernün}iger Für# dem hocmütigen Prie#er 
zu Rom über die Gla~e, dann <rie da+ dumme Volk 
Zetermordio, und war einmal da+ Volk vernün}ig genug, den 
römi<en Anmaßungen entgegenzutreten _ dann kam gewiß 
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ein dummer Für# mit geweihtem Scwert und Hut und 
weµerte hernieder auf die ver]ucten Ke~er.

So kam e+ denn, daß die Päp#e bi+ auf den heutigen Tag ein 
Rect ausüben, da+ ihnen niemand gegeben. Durc eine 
unerhörte Drei#igkeit, durc die klüg#e Benu~ung der 
Dummheit der Men<en haben @e @c Scriµ vor Scriµ in 
den Be@~ deûelben gese~t; denn die Chri#en der er#en 
Jahrhunderte waren weit entfernt, ihnen da+selbe einzu-
räumen. Ein Unrect kann aber nie ein Rect werden, mag e+ 
auc Jahrtausende fakti< be#anden haben und selb# von dem 
Gese~ anerkannt sein; diejenigen, welce darunter leiden, 
haben vo\kommen rect, @c von dem aufgezwungenen Joce 
lo+zumacen, sobald @e können. Die+ kann aber ein jeder, 
sobald er aufgehört zu glauben; tut er da+, so i# er <on frei 
ohne weitere An#rengung.

Wie <on oben gesagt, haµe vor Ende de+ er#en Jahrhundert+ 
die römi<e Gemeinde wahr<einlic weder einen besonderen 
Bi<of noc eine besondere Kirce. Die armen Chri#en mußten 
@c herumdrü%en, wie @e konnten, und ihre Älte#en waren 
gewiß Männer von unbe<oltenen Siµen, denen e+ mit der 
Lehre Jesu ern# war. Da+ Märtyrertum war ihnen unter den 
Verfolgungen so ziemlic gewiß, und darau+ geht <on ganz 
@cer hervor, daß @e andere Leute waren wie ihre Nacfolger, 
die keinesweg+ nac der Märtyrerkrone verlangten.
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Der er#e römi<e Bi<of, von dem wir wiûen, daß er <on 
mehr gelten wo\te al+ seine Ko\egen, hieß Viktor (192 bi+ 
201). Er verlangte sehr unge#üm, daß a\e übrigen Chri#en 
da+ O#erlamm zu der Zeit eûen so\ten, wenn e+ in Rom 
ge<ah, nämlic am Aufer#ehung+tage Jesu, und nict, wie e+ 
die anderen Chri#en beibehalten haµen, am jüdi<en 
Paûahfe#, zu welcer Zeit e+ auc Chri#u+ aß.

Die anderen Bi<öfe meinten, e+ rapple dem Herrn Ko\egen in 
Rom unter der Mü~e, und von seiner Berufung auf Petru+, der 
diesen Gebrauc in Rom eingeführt haben so\te, nahmen @e 
nur so viel Notiz, daß ihm der Bi<of Polykrate+ von Ephesu+ 
antwortete: „daß nict Petru+, sondern Johanne+ an der Bru# 
Jesu gelegen wäre“. Von einer Oberhoheit de+ Petru+ über 
die anderen Apo+tel <ien man damal+, so nahe der Que\e, 
noc nict+ zu wiûen, aber tausend Jahre später haµe @c die 
beharrlice Lüge a\gemeinen Glauben ver<a{t.

Al+ die Chri#en in Rom ein# zur Bi<of+wahl versammelt 
waren, se~te @c zufä\ig eine Taube auf den Kopf eine+ 
Manne+ namen+ Fabianu+, und mit ect heidni<em, 
altrömi<em Wunderglauben riefen die Chri#en: „Der so\
Bi<of sein!“ Seitdem nahm man an, daß der Heilige Gei# bei 
jeder Bi<of+wahl gegenwärtig sei und @e leite. Da+ war 
bequem, denn nun konnte jede dumme Wahl ihm zur La# 
gelegt werden.
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Stephanu+, welcer 253 Bi<of wurde, war der er#e, welcer 
behauptete: „er sei mehr al+ die andern Bi<öfe, denn er sei
der Nacfolger de+ heiligen Apo+tel+ Petru+“. Ja, diese+ 
Pap#wi%elkind ging <on so weit, daß e+ den a@ati<en 
Bi<öfen die Kircengemein<a} aufkündigte, weil @e seinen 
Vor<ri}en nict gehorcen wo\ten.

Diese waren höclic er#aunt über die Frecheit ihre+ Herrn 
Bruder+ in Chri#o, und der Bi<of Firmilian von Kappa-
dokien äußerte @c in einem den Bi<öfen zuge<i%ten 
Zirkular wie folgt: „Mit Rect muß ic mic in diesem Punkt
über eine so o{enbare al+ unverkennbare Torheit de+ Ste-
phanu+ ärgern, welcer @c seine+ Bi<of+si~e+ rühmt und 
@c für einen Nacfolger de+ Apo+tel+ Petru+ ausgibt.“

Al+ Kaiser Kon#antin die cri#lice Religion zur Staat+religion 
macte, da wurde dieser Um#and sogleic von den römi<en 
Bi<öfen zur Erhöhung ihrer Mact benu~t. Durc niedrige 
Scmeicelei und Kriecerei gelang e+ ihnen, denen #et+ da+ 
Ohr de+ Kaiser+ zu Gebote #and, diesen zu bewegen, daß ihnen 
immer mehr Vorrecte eingeräumt wurden. Dabei waren @e 
nict blöde; @e nahmen, wo @e etwa+ bekommen konnten, wie 
<on im er#en Kapitel erzählt i#. So wurden @e reic und mit 
dem Reictum von Jahr zu Jahr hocmütiger.

Die Ste\e de+ römi<en Bi<of+ wurde nun eine sehr begehrte 
und beneidete. Der heidni<e Staµhalter zu Rom, Prätextatu+,
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sagte: "Mact mic zum Bi<of von Rom, dann wi\ ic sogleic 
Chri# werden.“ Die Bewerber um diese Ste\e lieferten @c die 
blutig#en Gefecte, in denen Hunderte von Men<en ihr Leben 
einbüßten.

Mit der Frömmigkeit und Heiligkeit der römi<en Bi<öfe war 
e+ läng# vorbei, und wir sehen auf dem Bi<of+tuhl <on 
Mörder und Ehebrecer. Doc bei solcen Kleinigkeiten dürfen 
wir un+ nict aufhalten und ebensowenig bei den ehrgeizigen 
Kämpfen zwi<en den Bi<öfen von Rom und denen der 
anderen Städte.

Obwohl e+ intereûant i#, zu beobacten, wie durc konsequente 
Anwendung der Lüge, Unver<ämtheit, Li# und Gewalt die 
Mact der römi<en Bi<öfe immer weiter um @c gri{, so 
würde doc eine solce Au+einanderse~ung hier zu weit führen, 
und ic wi\ mic damit begnügen, die Ste\ung der römi<en 
Bi<öfe in den ver<iedenen Jahrhunderten, sowohl ihren 
Mitbi<öfen al+ der weltlicen Mact gegenüber, zu carak-
teri@eren und nur einzelne dieser Ehrenmänner al+ Beispiel 
anführen.

Scon im vierten Jahrhundert haµen die römi<en Bi<öfe e+ 
verlangt, daß ihnen der er#e Rang unter den Patriarcen, also 
auc unter a\en Bi<öfen zuerkannt würde. Die+ ge<ah 
jedoc nict, weil @e @c für Nacfolger Petri ausgaben, sondern 
weil @e ihren Si~ in der damaligen Haupt#adt der Welt haµen. 
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Aber man dacte noc nict daran, ihnen eine höhere Würde
al+ den andern Patriarcen einzuräumen.

Mehr erlangten @e auc nict im fün}en, sec#en und 
@ebenten Jahrhundert, wenn @e selb# auc <on an[ngen, @c 
eine höhere Ste\ung anzumaßen und zu behaupten, daß @e 
vermöge der ihnen von Petru+ anvertrauten Gewalt mit der 
Vorsorge für die a\gemeine Kirce beau}ragt wären.

Diese Anmaßungen wurden indeûen noc von niemand 
anerkannt. In diesen Jahrhunderten hielt man noc die a\-
gemeinen Kircenversammlungen für die einzige rectmäßige 
kirclice Behörde, welce für die Erhaltung der Einheit der 
Kirce Sorge tragen mußte. Über die Beobactung der 
a\gemeinen Kircengese~e haµe jeder Bi<of in seiner Diözese 
und vorzüglic jeder Patriarc in seinem Bezirk zu sorgen.

Die von den Apo+teln ge#i}eten Gemeinden waren a\erding+ 
und begrei]icerweise die Rict<nur für die übrigen, und da 
Rom im Abendlande die einzige der Art war (da @e von 
Paulu+ ge#i}et wurde), so war e+ denn ganz natürlic, daß @c 
die abendländi<en Bi<öfe hin und wieder in #reitigen Fä\en 
ko\egiali< an die Bi<öfe von Rom wandten und um Rat
baten.

In solcen Fä\en waren diese #et+ darauf bedact, ihren Rat in 
die Form eine+ Befehl+ zu kleiden und wohl gar hinzuzufügen: 
„So beliebt e+ dem Apo#oli<en Stuhl.“ Wenn auc einzelne 
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Bi<öfe zu solcen Anmaßungen <wiegen, worauf die 
römi<en sogleic ein Rect gründeten, so prote#ierte man doc 
von a\en Seiten dagegen, und an ein Primat de+ römi<en 
Stuhl+ dacte vo\end+ noc niemand, al+ höc#en+ die 
römi<en Bi<öfe selb#. _ Kaiser Ju#inian erklärte sogar 
durc ein eigene+ Gese~, die Kirce zu Kon#antinopel sei da+ 
Haupt a\er cri#licen Kircen, und andere legten dem 
dortigen Patriarcen, zum größten Ärger de+ römi<en, den 
Titel und Charakter eine+ a\gemeinen Bi<of+ bei.

Selb# im Abendland, wo doc der römi<e Bi<of noc im 
höc#en Ansehen #and, räumte man ihnen zu dieser Zeit nict 
einmal einen besonderen Titel ein. A\e Bi<öfe nannten @c 
Pap# (von papa, Vater), auc Oberprie#er, auc sogar 
Ste\vertreter Jesu, und gaben @c untereinander diese Titel, 
also auc dem Bi<of von Rom, der bald Pap# der Stadt Rom,
bald <lectweg Pap# genannt wurde.

Sogar der Titel Patriarc wurde im Abendlande nict einmal 
a\ein dem Bi<of von Rom gegeben; e+ nannten @c die 
mei#en Metropoliten so, und noc im Jahre 883 wurde der 
Bi<of von Lyon, der auf der zweiten Synode zu Macon den 
Vor@~ führte, Patriarc genannt. Hierin liegt der Bewei+, daß 
man selb# im Abendlande gar nict daran dacte, dem Bi<of 
von Rom einen höheren Rang einzuräumen.
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Über da+ Verhältni+ der römi<en Bi<öfe gegenüber den 
Kaisern habe ic bereit+ im er#en Kapitel gesprocen. E+ blieb 
daûelbe im fün}en, sec#en und @ebenten Jahrhundert. 
Zeigten @c einzelne Kaiser nacgiebiger gegen die Bi<öfe, so 
lag da+ in ihrer Persönli%eit. Der römi<e Bi<of #and wie 
jeder andere Staat+beamte unter dem Kaiser, und dieser und 
sein Staµhalter waren seine Ricter. Die Reic+synoden wurden 
von den Kaisern berufen, und diese prä@dierten hier durc 
einen Kommiûariu+, und wenn auf der Synode zu Chalcedon
der Legat de+ römi<en Bi<of+ Leo den Vor@~ führte, so 
ge<ah e+, weil dieser e+ @c vom Kaiser al+ eine besondere 
Gnade erbeten haµe. Die Be<lüûe dieser Synoden wurden 
nict vom Bi<of in Rom, sondern von den Kaisern be#ätigt, 
und selb# wenn eine solce Kircenversammlung gegen den 
Wi\en de+ römi<en Bi<of+ gehalten wurde, so verlor @e 
dadurc nict+ von ihrer a\gemeinen Gültigkeit.

Bei #reitigen Bi<of+wahlen ent<ied immer der Kaiser, und 
kein Bi<of dur}e seine Würde antreten ohne die kaiserlice 
Be#ätigung. Macte auc der Hocmut hin und wieder einen 
der Bi<öfe verrü%t, so wagten @e e+ doc nict, @c über den 
Kaiser zu erheben.

Selb# Gregor I. (590-604), in dem <on der Gei# der späteren 
Päp#e spukte, war demütig wie ein Hund vor den Kaisern. In 
seinen Briefen an den Kaiser Mauritiu+ gebraucte er die 
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kriecend#en Au+drü%e und <reibt zum Beispiel: „Wer bin 
ic, der ic zu meinem Herrn rede, al+ Staub und Wurm.“

Er nennt den Kaiser seinen „frommen Herrn, dem die Gewalt 
über a\e Men<en vom Himmel herab erteilt worden sei“,
und @c selb# nennt er einen „unwürdigen Diener“. _ Die+ 
war er in der Tat, denn er war durc und durc ein 
la#erha}er, heucleri<er Scurke. Sein Benehmen gegen den 
Tyrannen Phoka+ bewei# da+ <on zur Genüge.

Der Kaiser Mauritiu+, einer der edel#en Men<en, die jemal+ 
auf einem Thron saßen, wurde durc diesen Phoka+, einen 
seiner Hauptleute, enµhront. Selb# Nero i# gegen diese+ 
blutdür#ige Ungeheuer ein guter liebreicer Men<, Phoka+ 
ließ fünf Kinder de+ Mauritiu+ vor deûen Augen grausam 
hinricten und dann ihn selb#. Er roµete die ganze kaiserlice 
Familie au+ und mordete auf die <eußlic#e Weise bi+ an da+ 
Ende seine+ Leben+.

Gregor haµe von Mauritiu+ nur Gute+ erfahren; er nannte ihn 
selb# seinen Wohltäter, und dennoc verleumdete er au+ 
Kriecerei gegen Phoka+ den edlen Kaiser. An den blut-
dür#igen Tyrannen <rieb er: „Bisher @nd wir hart geprü} 
gewesen; der a\mäctige Goµ aber hat Eure Maje#ät erwählt 
und auf den kaiserlicen Thron gese~t, um durc Eure Maje#ät 
barmherzige Ge@nnung und Einrictung a\er unserer Not und 
Traurigkeit ein Ende zu macen. Der Himmel freue @c daher, 
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und die Erde sei fröhlic, und da+ ganze Volk müûe wegen 
einer so glü%licen Veränderung Dank sagen.“

Und so warf @c Gregor weg, um Phoka+ und sein gleic 
nict+würdige+ Weib auf seine Seite zu ziehen, damit er ihm 
vor dem Bi<of von Kon#antinopel bevorzuge, welcer zum 
größten Mißvergnügen Gregor+ den Titel „a\gemeiner 
Bi<of“ angenommen haµe. Doc ic muß die Äußerungen der 
Veractung gegen diesen elenden Pfa{en unterdrü%en, denn 
wo so\ ic son# Worte [nden, die noc nict+würdigeren 
Handlungen seiner noc verructeren Nacfolger zu bezeicnen?

Dieser Gregor I. #eht in der römi<en Kirce in ganz besonder+ 
hoher Actung, denn ihm verdankt @e die Einführung einer 
Menge @nnloser oder vielmehr dummer Zeremonien, die noc 
bi+ zum heutigen Tag Geltung haben. Er war e+, welcer au+ 
der römi<en Kirce die le~ten Spuren wahren Chri#entum+, 
wie e+ Jesu+ und a\enfa\+ seine Apo#el ver#anden, au#ilgte. 
Er i# der Er[nder de+ Fegefeuer+, dieser päp#licen Pre\-
an#alt, die beûer rentierte al+ irgendein Scwindelge<ä}, 
welce+ je ein be<niµener oder unbe<niµener Jude macte. 
Gregor i# auc der eifrig#e Beförderer de+ Mönc+wesen+. Er 
hinterließ einen Wu# selb#verfaßter Scri}en, die von dem 
wundervo\#en Un@nn #ro~en. In ihnen @nd auc Regeln für 
Gei#lice enthalten, au+ denen ic eine Probe anführe, damit 
die der römi<en Kirce angehörigen Leser untersucen können, 
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ob ihr Bi<of derselben entsprict. E+ handelt @c nämlic 
darum, wie die Nase eine+ Bi<of+ be<a{en sein müûe. "Ein 
Bi<of darf keine kleine Nase haben _ denn er muß Gute+ und 
Böse+ zu unter<eiden wiûen wie die Nase Ge#ank und 
Wohlgeruc, daher auc da+ hohe Lied sagt: 'Deine Nase i# 
gleic dem Turm auf dem Libanon.' Ein Bi<of darf aber auc 
keine a\zugroße oder gekrümmte Nase haben, um nict 
spi~[ndig oder niedergedrü%t von Sorgen zu sein; _ er darf 
nict triefäugig sein, denn er muß he\e sehen; noc weniger 
krä~ig oder beherr<t vom Flei<e.“

Im @ebenten Jahrhundert trug @c eine Veränderung zu, 
welce zwar dem Chri#entum einen harten Stoß gab, aber für 
da+ Ansehen der römi<en Bi<öfe in der Folge höc# vor-
teilha} wirkte. Mohammed trat al+ der Sti}er einer neuen 
Religion auf.

Mohammed lehrte: „E+ i# nur ein einziger Goµ, welcer die 
ganze Welt beherr<t; er wi\ von den Men<en treu verehrt 
sein durc Tugend. Tugend be#eht in Ergebung in den 
göµlicen Wi\en, andäctigem Gebete, Wohltätigkeit gegen die 
Armen und Fremden, Redli%eit, Keu<heit, Nücternheit, 
Reinli%eit, tapferer Verteidigung der Sace Goµe+ bi+ in den 
Tod. Wer diese P]icten erfü\t, i# ein Gläubiger und 
empfängt den Lohn de+ ewigen Leben+.“
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Diese Lehre mußte in der damaligen Zeit großen Anklang 
[nden, denn @e war einfac und ver#ändlic, während die der 
Chri#en @c von der Jesu so weit entfernt haµe, daß @e 
unver#ändlicer, unklarer, my#i<er und unvernün}iger 
geworden war, al+ die der Heiden jemal+ gewesen. Dazu kam 
noc ein zwar auf sehr @nnlice Vor#e\ungen gegründeter,
aber deshalb sehr prakti< und verlo%end erfundener Himmel, 
während ein Men< mit gesunden Sinnen dem von den 
Möncen ge<ilderten Chri#enhimmel weder eine faßlice 
Vor#e\ung noc den a\ergering#en Ge<ma% abgewinnen 
kann.

Der prakti<e Wert de+ I+lam im Vergleic mit der zu jener 
Zeit al+ Chri#entum geltenden Religion war besonder+ bei den 
Völkern de+ Orient+ überwiegend, und die Lehre Mohammed+
verbreitete @c mit großer Scne\igkeit über ganz A@en und
Nordafrika und vernictete die cri#lice Kirce in diesen 
Ländern. Dadurc ver<wanden die Patriarcen von Anti-
ocien, Jerusalem und Alexandrien und mit ihnen die gefähr-
lic#en Gegner der römi<en Anmaßungen. Mohammed und 
die Kalifen arbeiteten für die römi<en Päp#e.

Diese waren aber bi+ zum Ende de+ @ebenden Jahrhundert+ 
noc gar weit von ihrem Ziele entfernt. Die Kaiser küßten 
ihnen noc nict den Panto{el, wie @e e+ später taten, sondern 
gingen mit ihnen ebenso um, wie die preußi<e Regierung e+ 
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mit den evangeli<en Bi<öfen tut, da+ heißt, @e betracteten 
@e einfac al+ Staat+beamte.

Der Bi<of Liberiu+, welcer @c in Glauben+sacen nict 
fügen wo\te, wurde vom Kaiser Kon#antin abgese~t und 
verwiesen. Der #olze Bi<of Leo "der Große“ (452) mußte @c 
vom Kaiser Valentinian al+ Gesandter an den Hunnenkönig 
<i%en laûen, und der Bi<of Agapet wurde in derselben 
Eigen<a} von dem O#gotenkönig Theodat an Kaiser 
Ju#inian abgesendet.

Wie demütig Gregor war, haben wir gesehen, und da+ war 
wenig#en+ klug von ihm, denn die Kaiser ließen nict immer 
mit @c <erzen, wie e+ Kon#anz dem Bi<of Martin (649 bi+ 
655) bewie+.

Martinu+ wagte e+, den Befehlen de+ Kaiser+ entgegen-
zuhandeln, ja, er ließ @c in hocverräteri<e Pläne ein. Die+ 
bewog den Kaiser, den römi<en Bi<of durc seinen Staµ-
halter in Rom gefangennehmen und nac der Insel Naxo+
bringen zu laûen, die durc Ariadne bekannter geworden i# 
al+ durc Martinu+, der hier ein ganze+ Jahr lang im 
Gefängni+ saß.

Von hier bracte man den Heiligen Vater nac Kon#antinopel, 
sperrte ihn 39 Tage lang ein und #e\te ihn dann vor ein 
Gerict, welcem der Groß<a~mei#er prä@dierte. Der römi<e 
Pap# haµe da+ päp#lice Übel, da+ Podagra, in den Beinen _ 
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seine Nacfolger haµen e+ häu[g im Kopf _ und er<ien @~end 
in einem Seûel. Der Ricter befahl ihm jedoc, da+ Verhör 
#ehend abzuwarten, und da er die+ nict konnte, so wurde er 
von zwei Männern aufrect gehalten.

Die Sculd war o{enbar, und so ward ihm denn bald da+ 
Urteil gesprocen: "Du ha# gegen den Kaiser verräteri< 
gehandelt“, sagte der Groß<a~mei#er, "du ha# Goµ verlaûen, 
und Goµ hat dic wieder verlaûen und in unsere Hände 
gegeben.“ Darauf übergab er den Bi<of von Rom dem 
Gouverneur von Kon#antinopel mit der Weisung, ihn ohne 
Bedenken in Stü%e zerhauen zu laûen, wenn er wo\e.

Dem hocverräteri<en römi<en Pap# wurde nun ein Hal+-
eisen umgelegt, und an Keµen wurde er durc die Stadt 
ge<leppt. Vor ihm her ging der Scarfricter mit entblößtem 
Scwert, zum Zeicen, daß der Verbrecer zum Tode verurteilt 
war. Darauf wurde Martin in+ Gefängni+ gebract, mit Keµen 
auf eine Bank ge<loûen und unter freien Himmel ge#e\t, wie 
e+ mit a\en Verbrecern den Tag vor ihrer Hinrictung 
ge<ah.

Über den armen deut<en König Heinric erbarmte @c 
niemand, al+ er halbna%t im Scloßhof von Kanoûa im Scnee 
#and, aber Martin fand mitleidige Seelen. Die Gefängni+-
wärter legten ihn in+ Beµ, und der Kämmerling de+ Kaiser+ 
ließ ihm zu eûen bringen. Ja, der #erbende Patriarc Paulu+
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von Kon#antinopel, ein frommer Mann, den Martin feierlic 
al+ Ke~er ver]uct haµe, bat auf seinem Sterbebeµe den Kaiser 
um seine+ Feinde+ Leben. E+ wurde ihm bewi\igt. Martin 
wurde au+ dem Lande verwiesen. Wo bat jemal+ ein römi<er 
Pap# um da+ Leben seine+ Feinde+? Ic konnte in der Ge-
<icte keinen Fa\ au{inden und würde jedem dankbar sein, 
der mir einen solcen nacweisen könnte. _

Der Nacfolger de+ abgese~ten Martinu+ zeicnete @c durc 
nict+ au+ al+ dadurc, daß er diesen verhungern ließ.

Im acten Jahrhundert taten die Päp#e einen mäctigen 
Sprung vorwärt+, wozu @e im Anfang de+selben nict die 
a\ergering#e Ho{nung haµen. Al+ die Langobarden Herren 
Italien+ waren, be<ränkte @c die Mact der römi<en 
Bi<öfe nur auf die Diözese, denn die barbari<en Könige 
derselben erkannten @e nict einmal al+ die Patriarcen von 
Italien an, und die andern Bi<öfe diese+ Lande+ behaupteten 
ihre Unabhängigkeit.

Da+ änderte @c aber bald, al+ da+ langobardi<e Reic unter 
die Herr<a} der Franken kam. Durc @e wurden die Bi<öfe 
von Rom die größten Landbe@~er in Italien, und die+, wie die 
Unter#ü~ung der Frankenkönige, half ihnen zu dem Primat in 
Italien.

Sie verloren zwar in dieser Periode a\en Ein]uß auf Spanien, 
dafür traten @e aber wieder in nähere Berührung mit Ga\ien 
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und legten den Grund zu ihrer Herr<a} in Deut<land. In 
England haµen @e <on zu Ende de+ sec#en Jahrhundert+ 
fe#en Fuß gefaßt, indem die dortigen cri#licen Kircen auf 
ihre Veranlaûung ge#i}et wurden.

Von 715 bi+ 735 saß Gregor II. auf dem bi<ö]icen Stuhle zu 
Rom. Unter ihm brac der große Bilder#reit au+, von dem ic 
<on früher gesprocen habe und der da+ ohnedie+ <on durc 
Thron#reitigkeiten zerrüµete o#römi<e Reic noc mehr 
<wäcte.

Eigentlic haµe man @c <on seit den er#en Jahrhunderten 
de+ Chri#entum+ wegen der Verehrung der Bilder gezankt, 
und die angesehen#en und frömm#en Kircenlehrer haµen den 
Bilderdien# al+ ab<eulic#en Gö~endien# verdammt. Um 
von den vielen Beispielen nur ein+ anzuführen, se~e ic den 
Auûpruc Tertu\ian+ her: „Ein jede+ Bild i# nac dem Gese~ 
Goµe+ ein Gö~e, und ein jeder Dien#, der demselben 
erwiesen wird, eine Abgöµerei.“

So wie dieser verdammen Eusebiu+ von Cäsarea, Clemen+ von 
Alexandrien, Origene+, Chryso+tomu+ und viele andere der 
geactet#en Kircenväter die Verehrung der Bilder al+ eine der 
cri#licen Lehre durcau+ hohnsprecende Abgöµerei. Aber 
die römi<en Bi<öfe und die Mönce, welce ihren Vorteil 
kannten, den ihre Kaûe au+ diesem Gö~endien# ziehen mußte, 
verteidigten die Bilder mit Leib und Leben.
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Gregor II. war ein großer Bildernarr, und al+ der o#römi<e 
Kaiser Leo, der Isaurier, die Bilder mit Gewalt au+ den Kircen 
Italien+ entfernen laûen wo\te, da kam e+ zu den blutig#en 
Streitigkeiten, welce der Langobardenkönig Luitprand dazu 
benu~te, die Herr<a} in diesem Lande immer weiter 
auszudehnen.

Gregor he~te a\e+ gegeneinander und wiegelte da+ Volk 
gegen den Kaiser auf. An diesen <rieb er einen unver<ämten 
Brief, in welcem er ihn einen "Ignoranten, einen Tölpel,
einen dummen und verrü%ten Men<en, einen goµlosen 
Ke~er“ nannte. Der rect<a{ene Kaiser, an#aµ diesen hoc-
mütigen Pfa{en nac dem Gese~ #rafen zu laûen, antwortete 
ihm mit größter Mäßigung, aber nun #ieg er# rect die 
Frecheit Gregor+, und in einem seiner Briefe <rieb er an 
seinen Kaiser und Herrn: "Jesu+ Chri#u+ <i%e dir den Teufel 
in den Leib, damit dein Gei# zum Heil gelange.“

Leo gri{ nun den rebe\i<en Bi<of am rictigen Fle%e an; er 
en~og ihm sein ganze+ Patrimonium in Sizilien und Kalabrien 
und unterwarf e+ dem Patriarcen von Kon#antinopel. 
Dadurc verlor Gregor a\jährlic 224 000 Livre+ Einkün}e. 
Dafür verehrt denn aber auc die römi<e Kirce diesen Gregor 

II. al+ einen Heiligen.

Sein Nacfolger, Gregor III., fuhr ganz in demselben Gei#e fort 
und wiegelte da+ Volk zu o{ener Empörung gegen den Kaiser 
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auf. Al+ er aber auc den Langobardenkönig beleidigte, rü%te 
dieser vor Rom. Der geäng#igte Bi<of, den nun a\e heiligen 
Knocen nict <ü~en konnten und der für seine eigenen 
fürctete, bat Karl Marte\, den fränki<en Majordomu+, um 
Hilfe und wand @c vor ihm wie ein Wurm. Endlic ließ @c 
der Franke bewegen, ihn zu <ü~en, al+ er versprac, @c vom 
Kaiser loszusagen und Rom ihm zu unterwerfen.

Nac Gregor+ und Marte\+ Tode wurde der folgende Bi<of 
von Rom, Zacaria+, wieder arg von den Langobarden 
bedrängt und sah nirgend+ Tro# und Hilfe al+ bei den 
Franken. Hier führte der Sohn Karl Marte\+, Pipin, da+ 
Scwert de+ Reice+ und haµe große Lu#, den <wacen König 
Childeric III. zu enµhronen. Zacaria+ wußte e+ nun so zu 
lenken, daß die fränki<en Stände an ihn die Frage ricteten: 
"Ob nict ein feiger und untüctiger König de+ Throne+ 
beraubt und ein würdigerer an seine Ste\e gese~t werden 
dürfe?“ Der römi<e Bi<of antwortete: "Ja“ und macte @c 
dadurc den nun zum Frankenkönig erwählten Pipin zum 
Freunde.

Zacaria+ erlebte aber die Frücte seiner Politik nict. Von ihm 
verdient noc bemerkt zu werden, daß er einen Bi<of, 
namen+ Virgiliu+, in den Bann tat und al+ Ke~er verdammte, 
weil derselbe behauptet haµe, "daß die Erde eine Kugel sei und 
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daß auf der andern Seite derselben Men<en wohnten, die 
un+ die Fußsohlen zukehrten“.

Bi<of Stephanus II. (752-757) erntete, wa+ seine Vorgänger 
gesät. Bedrängt von den Langobarden, begab er @c in Person 
zu Pipin. Dieser <i%te ihm seinen Sohn Karl dreißig Meilen 
weit entgegen und riµ selb# eine Meile, ihn zu begrüßen. Er 
liµ nict, daß der Bi<of vom Pferde #ieg, sondern begleitete 
ihn selb# zu Fuß, gleic einem Sta\knecte. So erzählen die 
päp#licen Ge<ict+screiber.

Pipin ließ @c in Pari+ von Stephan salben, und dieser entband 
ihn feierlic de+ Eide+, den er seinem Könige gelei#et, und tat 
die Franken, wenn @e Pipin und seine Nacfolger nict al+ 
Könige anerkennen würden, in den Bann. Da+ tapfere Volk 
war bereit+ so sehr von päp#licem Aberglauben umgarnt, daß 
die Drei#igkeit de+ Stephanu+ @e nict empörte, sondern 
vielmehr die Mact Pipin+ befe#igte. Dieser zeigte @c 
dankbar; er <enkte dem römi<en Bi<of da+ Exarcat,
nämlic die heutige Romagna und Ankona, ein Land, welce+ 
Pipin gar nict zu ver<enken haµe, da e+ ihm nict gehörte!

Al+ Stephan nac Rom zurü%gekehrt war und die Franken zu 
lange zögerten, ihn von den Langobarden zu befreien, <rieb 
er einen Brief nac dem andern an Pipin, und al+ derselbe 
immer noc nict kam, gri{ er zu einem ebenso dummen wie 
<amlosen Betrug, der aber tro~dem ge<eit war, da er bei 
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den abergläubi<en Franken Erfolg haµe. Stephan <i%te 
nämlic einen Brief de+ Apo+tel+ Petru+ an Pipin, seinen 
Sohn und die fränki<e Nation, in welcem der Apo+tel auf die 
Langobarden <imp}, dringend um Hilfe biµet, aber dem 
Frankenkönig miµeilt, „daß, wenn er nict be\en wo\e, er 
vom Reic Goµe+ ausge<loûen sei“.

E+ mit dem "Himmelspförtner“ zu verderben war eine ern#e 
Sace, und die Franken ent<loûen @c, in Italien einzu-
rü%en. Die Langobarden waren gezwungen, da+ Exarcat zu 
räumen, und Bi<of Stephan in den Be@~ eine+ Lande+ gese~t, 
welce+ dem o#römi<en Kaiser gehörte, deûen Untertan 
Stephanu+ war!

Während die römi<en Bi<öfe selb# dafür besorgt waren, in 
Italien ihr Scäfcen in+ Tro%ene zu bringen, arbeitete für @e 
in Deut<land Bonifaziu+, welcer seiner Be<ü~er ganz 
würdig war. Ic habe <on früher von diesem Unglü%+-
apo+tel gesprocen, dem Deut<land a\ da+ Unheil verdankt, 
welce+ die römi<e Kirce über da+selbe gebract hat. Dieser 
Bonifaziu+ kam nac Rom und lei#ete Gregor II. über dem 
erlogenen Grabe der Apo+tel einen Huldigung+eid, durc 
welcen er @c dem Pap#tum, nict dem Chri#entum, mit Leib 
und Seele unterwarf.

Mit heiligen Knocen a\er Art ausgerü#et, ging er nun nac 
Deut<land und wandte a\e von seinem Mei#er in Rom 
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erlernten Miµel an, die deut<en Bi<öfe dem Römi<en 
Stuhl zu unterwerfen.

Da+ Chri#entum haµe in Deut<land läng# Wurzel gefaßt; 
a\ein Bonifaziu+ roµete e+ al+ Ke~erei au+ und gab ihm dafür 
da+ moderne Heidentum, welce+ man <on damal+ in Rom 
cri#lice Religion nannte. Er #i}ete al+ Legat de+ römi<en 
Bi<of+ eine Menge Kircen in Deut<land, die er a\e 
demselben unterwarf, und seinen Bemühungen gelang e+, 
zu#ande zu bringen, daß im Jahre 744 sämtlice deut<e 
Bi<öfe dem Römi<en Stuhle be#ändigen Gehorsam gelob-
ten.

Auc über die fränki<en Bi<öfe erlangte der zu Rom eine 
Art von Oberhoheit; a\ein sowohl hier al+ in Deut<land haµe 
dieselbe noc ziemlic enge Grenzen, und man war weit davon 
entfernt, ihm die gese~gebende Gewalt über die ganze Kirce 
einzuräumen. Aber e+ war <on genug, daß man ihm eine 
gewiûe Autorität einräumte; mit Lug und Trug kamen, wie 
wir sehen werden, die Päp#e bald weiter.

Wenn auc Pipin @c sehr demütig zeigte, so [el e+ doc seinem 
Sohn, Karl dem Großen, obwohl er @c in Rom vom Pap#e 
zum Kaiser krönen ließ; nict im a\erentfernte#en ein, @c 
diesem unterzuordnen; er betractete ihn al+ den er#en 
Reic+bi<of, denn er selb# trat in a\e Recte, welce son# der 
römi<e Kaiser ausgeübt haµe. Aber dieser son# so vernün}ige 
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Mann, welcer die Gei#li%eit wegen ihrer Habsuct,
Practliebe und Siµenlo@gkeit sehr derb zurectwie+, beging 
den dummen Streic, den Pfa{en ein wictige+ Rect zu 
gewähren, welce+ nur dazu diente, die Mact zu #ärken, von 
der Karl+ Nacfolger mißhandelt wurden; er be#ätigte da+ 
Rect de+ Zehnten.

Al+ die cri#licen Prie#er @c ganz nac dem Mu#er der 
jüdi<en bildeten, verlangten @e auc wie diese den zehnten
Teil der Ernte usw. für @c. Bi+her haµen @e die gläubigen 
Chri#en zur Zahlung dieser Abgabe zu überreden gewußt, und 
wenn auc <on am Ende de+ @ebenten Jahrhundert+ eine 
fränki<e Synode den Zehnten für eine göµlice Sa~ung er-
klärte und jeden mit dem Bann bedrohte, der ihn nict 
bezahlen wo\te, so war die+ doc eben weiter nict+ al+ ein 
Bewei+ pfä{i<er Unver<ämtheit, die wir deren so viele 
haben.

Karl der Große macte den Zehnten er# gese~lic, und bald 
dehnten ihn die Pfa{en auf a\e+ möglice au+. Sie verlangten 
nict nur den Zehnten von den Feldfrücten, Scafen, Ziegen, 
Kälbern, Hühnern und dem Erwerb, sondern @e wo\ten ihn 
sogar von Dingen erheben, die @c für Gei#lice sehr <lect 
<i%ten. Al+ Bewei+ mag folgender Fa\ dienen:

Zu Bre+cia belehrte ein Pfarrer die Frauen im Beict#uhl, 
daß @e ihm auc den Zehnten von _ ehelicen Umarmungen 



252

entricten müßten. Eine der Frauen, welce @c von der 
Rectmäßigkeit der gei#licen Ansprüce haµe überzeugen 
laûen, wurde von ihrem Manne wegen ihrer langen Abwesen-
heit zur Rede ge#e\t; von ihm gedrängt, beictete @e da+ 
saubere Beict#uhlgeheimni+. Der beleidigte Ehemann sann 
auf eine herbe Züctigung. Er veran#altete ein große+ 
Ga#mahl, zu welcem auc der zehntlu#ige Pfarrer geladen 
wurde. Al+ man in der be#en Unterhaltung war, erzählte der 
Wirt der Gese\<a} die Nictswürdigkeit de+ Pfa{en und 
wandte @c dann plö~lic an diesen, indem er ihm sagte: "Da 
du nun von meiner Frau den Zehnten von a\en Dingen
verlang#, so empfange nun auc den hier!“ Dabei überreicte 
er dem Pfa{en ein Gla+ vo\ Urin usw. und zwang den 
halbtoten Pfarrer, da+selbe vor den Augen der ganzen Gese\-
<a} zu leeren. Seitdem wird ihm wohl der Appetit nac dem 
Zehnten etwa+ vergangen sein.

Karl+ de+ Großen unwürdige Nacfolger begingen die Torheit, 
@c gleicfa\+ von den Päp#en krönen zu laûen, und so wurde 
in dem Volke bald die Idee erwe%t, daß der Pap# die Krone 
zu vergeben habe, da er den Kaiser er# durc die Krönung zum 
Kaiser mace. Die Einwi\igung, welce aber die Päp#e zu 
ihrer Wahl vom Kaiser bedur}en, wurde #et+ in a\er Sti\e 
und ohne Sang und Klang eingeholt, damit da+ Volk nict+ 
davon merke.
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Pap# Eugeniu+ entwarf selb# den Eid, welcen er "seinen 
Herren, den Kaisern Ludwig und Lothar“, lei#ete und den auc 
seine Nacfolger den Kaisern <wören mußten. Dieser Eid, den 
ic nict au+führlic herse~en wi\, #eht auc in den Diplomen, 
die von den Kaisern Otto I. und Heinrich I. in der Engel+burg 
in Rom aufgefunden wurden. E+ i# also klar bewiesen, daß die 
Päp#e selb# @c damal+ durcau+ al+ Untergebene der Kaiser 
betracteten.

Man er#arrt förmlic über die grenzenlose Unver<ämtheit,
mit welcer die Päp#e die+ abzuleugnen sucen! Wahrha} 
groß darin war Nikolaus I. (858_868). Er behauptete: "daß 
die Kaiser, wenn @e Synoden für nötig hielten, #et+ nac Rom 
ge<rieben und nict befohlen, sondern nur gebeten häµen, 
eine Synode zusammenzurufen und dann gutgeheißen oder 
verdammt häµen, wa+ man in Rom für nötig fand“.

Dieser Nikolau+ war sogar drei# genug, zu behaupten, "daß die 
Untertanen den Königen, die den Wi\en Goµe+ (d. h. de+ 
Pap#e+) nict täten, keinen Gehorsam <uldig wären“. 
Seinen Namen se~te er in a\en Scri}en vor den der Könige, 
ja, er wagte e+, Lothar zu exkommunizieren, und dieser _ bat 
wirklic demütig um Absolution!

Die Erzbi<öfe Teutgaud von Trier und Günther von Köln
traten kühn dem frecen Ni%el entgegen. "Du bi# ein Wolf
unter Scafen“, sagten @e zu ihm, "du handel# gegen deine 
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Mitbi<öfe nict wie ein Vater, sondern wie ein Jupiter; du 
nenne# dic einen Knect der Knecte und spiel# den Herrn der 
Herren, du bi# eine We+pe _ aber glaub# du, daß du a\e+ tun 
dür}e#, wa+ dir gefä\t? Wir kennen dic nict und deine 
Stimme und fürcten nict deinen Donner _ die Stadt Goµe+, 
von der wir Bürger @nd, i# größer al+ Babylon, da+ @c 
rühmt, ewig zu sein, und da+ @c brü#et, al+ ob e+ nie irren 
könne!“

Doc wa+ halfen solce vereinzelte An#rengungen? Die #arke 
Kreuzspinne zu Rom spann ihre Lügengewebe über ganz 
Europa und be#ri%te damit endlic Könige, Bi<öfe und Volk! 
E+ ging aber damit den Päp#en noc immer zu langsam, @e 
ersannen einen Betrug, der ihnen <ne\er zum Ziele helfen 
so\te und, Dank der Dummheit der Men<en, leider auc half!

Niemand wo\te noc an die Rectmäßigkeit a\ der Recte 
glauben, welce die Päp#e nac und nac usurpiert haµen. 
Die+ war ihnen in vielen Fä\en fatal, und @e mußten sehr 
wün<en, nacweisen zu können, daß <on die er#en römi-
<en Bi<öfe solce Mactvo\kommenheit gehabt häµen, wie 
@e dieselben in Anspruc nahmen.

Zu diesem Ende wurden zu Anfang de+ neunten Jahrhundert+ 
die in der Ge<icte unter dem Namen der Pseudo-I@dori<en
Dekretalen bekannten fal<en Urkunden von einem 
päp#licen Betrüger zusammenge#e\t. Sie wurden unter dem 
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Namen de+ höc# geacteten Bi<of+ I@dor von Sevi\a, der 
636 #arb, verbreitet und begannen mit seczig Briefen der 
a\erer#en Bi<öfe Rom+, denen eine Menge bi<ö]icer 
Dekretalen (Be<lüûe), ecte und fal<e, folgten.

Der Haup~we% dieser Fäl<ung war e+, die ganze Kircenzuct 
über den Haufen zu werfen, den römi<en Bi<of zum 
unum<ränkten Kircenmonarcen zu macen, ihm mit 
Vernictung a\er Metropolitan- und Synodalgewalt die 
Bi<öfe unmiµelbar zu unterwerfen; die Kirce von a\er 
weltlicen Gerict+barkeit unabhängig zu macen und a\en 
Ein]uß de+ Staate+ auf kirclice Angelegenheiten und 
Verhältniûe zu zer#ören.

In diesem sauberen Spi~bubenwerk i# auc eine 
Scenkung+urkunde enthalten, durc welce der Kaiser Kon-
#antin dem Apo+tel Petru+ da+ ganze abendländi<e Reic 
und deûen Haupt#adt Rom zu@cert!

Da+ Betrügeri<e dieser Briefe und Urkunden liegt so klar am 
Tage, daß man kaum begrei}, wie selb# Bi<öfe ihnen damal+ 
Glauben <enken konnten. Aber die mei#en derselben waren 
ungelehrte Leute, welce nict einmal die Ge<icte ihrer 
Kirce kannten. Fragte ein Ge<eiter einmal nac den 
Originalen dieser Dekretalen, die doc in Rom aufbewahrt sein 
mußten und von denen man die Ab<ri}en gemact haµe, 
dann wußte man sehr <lau und ausweicend zu antworten, 
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und die mei#en Bi<öfe ließen fünf gerade sein, da @e lieber 
von dem entfernten Bi<of von Rom al+ von ihrem 
Metropolitan abhängig sein wo\ten, der ihnen zu nah auf die 
Finger sehen konnte.

In diesen Briefen, die angeblic von den römi<en Bi<öfen 
der er#en Jahrhunderte ge<rieben sein so\ten, kommen Be-
zeicnungen von Dingen vor, die man zu ihrer Zeit noc gar 
nict kannte. Ja, der betrügeri<e, unwiûende Fäl<er, 
welcer die+ Buc verfaßte, läßt diese Bi<öfe Ste\en au+ der 
Bibel nac der Überse~ung de+ viel später lebenden heiligen 
Hieronymu+, selb# au+ Bücern zitieren, die er# im @ebenten
Jahrhundert ge<rieben waren! Noc mehr, e+ @nd sogar 
Ste\en au+ den Be<lüûen einer Synode zu Pari+ im Jahre 
829 in diesem unge<i%ten Macwerke aufgenommen!

Doc wie läcerlic e+ auc klingen mag, diese Pseudo-
I@dori<en Dekretalen, diese anerkannte Fäl<ung, @nd die 
Grundlagen de+ Pap#tum+. Durc @e wurden die Päp#e 
unum<ränkte Gese~geber in gei#licen und weltlicen 
Dingen, durc @e erhoben @e @c über Für#en und Völker, 
ließen @c al+ Halbgöµer anbeten, verfügten wi\kürlic über 
große Reice, ja, ver<enkten ganze Welµeile.

Der Titel also, den ein meucelmörderi<er Scurke Phoka+ 
erteilte; die Scenkung ihm nict gehörigen Gute+, welce ein 
Usurpator, Pipin, macte, und eine ganz gemeine Fäl<ung, 
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diese Pseudo-I@dori<en Dekretalen, bilden die unheilige 
Dreieinigkeit, auf welcer die päp#lice Mact gegründet i#. 
Mord, Dieb#ahl, Fäl<ung! Ein saubere+ Fundament!

Da+ Gebäude, welce+ darauf erbaut wurde, hielt bi+ auf den 
heutigen Tag, denn e+ war gemörtelt mit der Dummheit der 
Men<en, und die Riûe, welce die Vernun} zu mancen 
Zeiten darin macte, wurden zugeleimt mit dem Blute von 
Mi\ionen! Die Pseudo-I@dori<en Dekretalen äußerten <on 
ihre Kra} unter dem obengenannten Pap# Nikolaus I. und 
noc mehr unter Johannes VIII., der 872 den Römi<en Stuhl 
be#ieg. Er gebärdete @c <on wie ein recter Pap# und sprac 
von dem Kaiser Karl dem Kahlen: „da er von Un+ zum Kaiser 
gekrönt sein wi\, so muß er auc zuer# von Un+ gerufen und 
erwählt sein.“ Er war der er#e, welcer den Kronkandidaten 
eine förmlice Kapitulation vorlegte, ehe @e zur Krönung nac 
Rom kommen dur}en.

Karl dem Di%en, der einige Klo#ergüter ver<enkt haµe, 
<rieb er: "Wenn du solce binnen seczig Tagen nict wieder 
<a{#, so\# du gebannt sein, und wenn auc die+ nict hil},
durc derbere Scläge klug werden.“

Er sprac in einem Screiben an die deut<en Bi<öfe mit 
dürren Worten au+, wohin da+ Streben a\er Päp#e zielte: 
"Wa+ <a{en wir denn in der Kirce an Jesu Staµ, wenn wir 
nict für Jesu+ gegen der Für#en Übermut kämpfen? Wir 
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haben, sagt der Apo#el, nict mit Flei< und Blut, sondern 
wider die Für#en und Gewaltigen zu kämpfen.“ _

Stephan V. (885 _ 891) war <on nict mehr damit zufrieden, 
ein Men< zu sein, denn er sagte: "Die Päp#e werden, wie 
Jesu+, von ihren Müµern durc die Über<aµung de+ Heiligen 
Gei#e+ empfangen; a\e Päp#e seien so eine gewiûe Art von 
Goµ-Men<en, um da+ Miµleramt zwi<en Goµ und den 
Men<en de#o beûer betreiben zu können; ihnen sei auc a\e 
Gewalt im Himmel und auf Erden verliehen worden.“

Doc nict nur die Päp#e der alten Zeit beanspructen solce 
Goµmen<erei; a\e römi<en Prie#er tun e+ bi+ in die neue#e 
Zeit, und al+ Bewei+ dafür wi\ ic eine Ste\e au+ einer 
Predigt anführen, welce am 16. Augu# 1868 in der 
Pfarrkirce zu Eber+berg von dem Kooperator in Oberdorfen,
Anton Häring, gehalten wurde. Dieser Goµ-Häring sagt: "Mit 
der Absolution+gewalt hat Jesu+ dem Prie#ertum eine Mact 
verliehen, die selb# der Hö\e furctbar i#, der selb# Luzifer 
nict zu wider#ehen vermag; eine Mact, die sogar hinüber-
reict in die unermeßlice Ewigkeit, wo son# jede irdi<e 
Mact ihre Grenze und ihr Ende [ndet; eine Mact, sage ic, 
die Feûeln zu brecen vermag, welce für eine Ewigkeit 
ge<miedet waren durc die begangene <were Sünde. Ja, 
fürwahr! diese Mact der Sündenvergebung mact den Prie#er 
gewiûermaßen zu einem zweiten Goµ, denn _ Sünden 
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vergeben kann naturgemäß eigentlic nur Goµ. Und doc i# 
da+ noc nict die höc#e Spi~e der prie#erlicen Mact, seine 
Gewalt reict noc höher; Goµ selb# nämlic vermag er @c 
dien#bar zu macen! Wieso? Wenn der Prie#er zum Altare 
<reitet, um da+ heilige Meßopfer darzubringen, da erhebt @c 
gleicsam Jesu+ Chri#u+, der da @~t zur Recten de+ Vater+, 
von seinem Thron, um bereit zu sein auf den Wink seine+ 
Prie#er+ auf Erden. Und kaum beginnt der Prie#er die 
Konsekration, da <webt auc <on Jesu+, umgeben von 
himmli<en Scaren, vom Himmel zur Erde und auf den 
Opferaltar nieder und verwandelt auf die Worte de+ Prie#er+ 
hier Brot und Wein in sein selige+ Flei< und Blut und läßt 
@c dann von den Händen de+ Prie#er+ heben und legen, und 
wenn er auc der sündha}ig#e und unwürdig#e Prie#er i#. 
Fürwahr, eine solce Mact übertri{t selb# die Mact der höc-
#en Himmel+für#en, ja, sogar die Mact der Himmel+-
königinnen. Darum p]egte der heilige Franzisku+ von Aûi@ 
mit Rect zu sagen: 'Wenn mir ein Prie#er und ein Engel 
zugleic begegnen würden, so würde ic zuer# den Prie#er 
grüßen, dann er# den Engel, weil der Prie#er eine viel höhere 
Mact und Hoheit be@~t al+ die Engel'.“

Ic führe diese Ste\e au+ einer er# wenige Jahre alten Predigt 
nur deshalb an, um zu beweisen, daß der dumme Glauben 
unter den römi<-katholi<en Chri#en noc kein überwun-
dener Standpunkt i#, wie viele Leute im Norden von 



260

Deut<land glauben. _ Doc kehren wir zu den Päp#en 
zurü%.

Der Strom der päp#licen Nict+würdigkeit und Un]äterei 
wird nun immer breiter und #inkender. Mit dem zehnten 
Jahrhundert beginnt die Zeit, welce in der Ge<icte al+ da+ 
"römi<e Hurenregiment“ berüctigt i#. Gemeine Huren
regieren die Chri#enheit und <alten und walten nac Gefa\en 
über den sogenannten Apo+toli<en Stuhl.

Ic könnte leict parteii< er<einen, wenn ic diese 
<macvo\e Periode der Wahrheit getreu carakteri@erte, 
deshalb mag für mic ein durcau+ päp#licer Scri}#e\er 
reden, nämlic Kardinal Baroniu+. Er sagt: "In diesem 
Jahrhundert war der Greuel der Verwü#ung im Tempel und 
Heiligtum de+ Herrn zu sehen, und auf Petri Stuhl saßen die 
goµlose#en Men<en, nict Päp#e, sondern Ungeheuer. Wie 
häßlic sah die Ge#alt der römi<en Kirce au+, al+ geile und 
unver<ämte Huren zu Rom a\e+ regierten, mit den 
bi<ö]icen Stühlen nac Wi\kür <alteten und ihre Galane 
und Bei<läfer auf Petri Stuhl se~ten.“

Doc man darf ja nict glauben, daß nur die Päp#e ein so 
unwürdige+ Leben führten, nein, verdorben wie da+ Haupt, so 
waren auc die Glieder. König Edgard sagte in einer Rede von 
der engli<en Gei#li%eit: "Man [ndet unter der Klerisei nict+ 
andere+ al+ Üppigkeiten, liederlice+ Leben, Vö\erei und 
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Hurerei. Ihre Häuser haben @e ganz infam gemact und @e in 
Hurenherbergen verwandelt. Tag und Nact wird darin ge-
so{en, getanzt und gespielt. Ihr Bösewicte, müûet ihr die 
Vermäctniûe der Könige und die Almosen der Für#en so 
anwenden?“ _ Ic werde später hinlänglice Beweise 
anführen, daß König Edgard die Wahrheit sprac und daß seine 
Strafrede nict a\ein die Gei#licen England+, sondern a\er 
Länder anging.

Nict der Heilige Gei#, sondern die Mätreûe de+ mäctigen 
Markgrafen Adalbert von To+kana, Marozia, erhob Sergius

III. auf den Päp#licen Stuhl und zeugte mit ihm hier ein 
Söhnlein, welce+ später ebenfa\+ Pap# wurde. Al+ Sergiu+ 
#arb, gab ihm Marozia und ihre Scwe#er Theodora ihren 
Liebhaber Anastasius II. zum Nacfolger. Diesem folgte in 
kurzer Zeit, weil da+ Scwe#ernpaar viel Päp#e konsumierte, 
Johanneü X., der e+ aber mit Marozia verdarb, die ihn 
gefangense~en und er#i%en ließ. Leo VI., der ihm folgte, 
wurde ebenfa\+ nac einigen Monaten ermordet.

Endlic macte Marozia ihren mit Sergius III. erzeugten Sohn 
Johannes XI., der noc fa# ein Kind war, zum Pap#. Mord 
und Tot<lag erfü\te Rom. Einer der Feinde de+ Pap#e+ 
bemäctigte @c deûelben und ließ ihn im Gefängni+ vergi}en.
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Die to\e Wirt<a}, die in Rom und überhaupt in Italien zu 
dieser Zeit herr<te, i# zu bunt und verwirrt, al+ daß ic mic 
auf Einzelheiten einlaûen könnte.

Im Jahre 956 gelang e+ einem Enkel der Marozia, namen+ 
Oktavian, den Päp#licen Stuhl zu erobern, obwohl er er# 
neunzehn Jahre alt und niemal+ Gei#licer gewesen war. Er 
nannte @c Johannes XII. und i# ein wahre+ Juwel von einem 
Pap#, der e+ noc to\er trieb al+ sein gleiczeitiger Ko\ege, der 
grieci<e Patriarc Theophylaktu+ _ ein Junge von seczehn 
Jahren!

Johanne+ verkau}e Bi#ümer und Kircenämter an den 
Mei#bietenden und verwandte ungeheure Summen auf Pferde 
und Hunde. Von den er#eren hielt er nict weniger al+ 2 000, 
und diese füµerte er au+ bloßer Ver<wendung+suct mit 
Pi+tazien, Ro@nen, Mandeln und Feigen, die vorher in gutem 
Wein eingeweict waren. Guter Hafer und Heu wäre ihnen 
wahr<einlic lieber gewesen.

Unter seiner Regierung ging e+ rect lu#ig zu, man lacte und 
tanzte in der Kirce und sang dazu liederlice Lieder. Der 
päp#lice Pala# wurde von Johannes XII. in einen Harem 
verwandelt. "Kein Weib war so ke%, @c sehen zu laûen, denn 
Johanne+ no~üctigte a\e+, Mädcen, Frauen und Witwen, 
selb# über den Gräbern der heiligen Apostel.“ So erzählt von 
ihm der Bi<of von Cremona, Luitprand.
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Diese Wirt<a} wurde endlic Kaiser Otto I. zu to\. Er berief 
ein Konzil, und hier erfuhr er von dem "Heiligen Vater“ höc# 
unheilige Dinge. Die actungswerte#en Bi<öfe traten gegen 
ihn al+ Ankläger auf. Einer sagte, daß er gesehen, wie der 
Pap# einen im Pferde#a\e zum Bi<of ordinierte. Andere 
bewiesen, daß er Bi<of#e\en für Geld verkau}e und daß er 
einen zehnjährigen Knaben zum Bi<of von Lodi macte. Die 
Unzuct wi\ ic hier übergehen, da @e zuviel Pla~ wegnehmen 
würde. Man be<uldigte ihn ferner, daß er den Kardinal-
Subdiakonu+ ka#riert, mehrere Häuser in Brand ge#e%t, beim 
Wein auf de+ Teufel+ Gesundheit getrunken und beim 
Würfelspiel o}mal+ Venu+ und Jupiter angerufen habe.

Nacdem die Synode feierlic# die Wahrheit dieser Au+sagen 
be<woren haµe, bat @e den Kaiser, den Pap# tro~ a\er 
Beweise nict ungehört zu verdammen. St. Johanne+ wurde 
daherzitiert, aber #aµ seiner kam ein Brief, in welcem er 
<rieb: "Wir hören, daß ihr einen andern Pap# wählen wo\t. 
I# da+ eure Ab@ct, so exkommuniziere ic euc a\e im 
Namen de+ a\mäctigen Goµe+, damit ihr außer Stand gese~t 
werdet, weder einen Pap# zu verdammen noc eine Meûe zu 
halten.“

Nun macte Otto I. nict viel Um#ände mit dem liederlicen 
Han+, se~te ihn ab und den von Volk, Adel und Gei#li%eit 
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erwählten Leo VIII. an seine Ste\e. Hän+cen haµe @c mit 
den Scä~en der Peter+kirce davongemact.

Al+ Kaiser Oµo mit seinen <werfä\igen Deut<en abmar-
<iert war, da verlangten die römi<en Damen nac ihrem 
Liebling Johanne+ und wußten e+ durc ihren Anhang dahin
zu bringen, daß er wieder im Triumph in Rom eingeholt 
wurde. Leo gelang e+ zu entkommen, aber mehrere seiner 
Freunde [elen Johanne+ in die Hände, der @e <ändlic 
ver#ümmeln ließ. Otgar, Bi<of von Speyer, einer dieser 
Freunde, der noc in Rom war, wurde so lange gepeit<t, bi+ 
er tot war!

Der Heilige Vater, Johannes XII., genoß aber die neue 
Herrlickeit nict lange. Er entführte eine <öne Frau, wurde 
von dem Manne derselben auf der Tat ertappt und auf der 
Bre<e der er#ürmten Zitade\e totge<lagen. Ein seltsame+ 
Sterbekiûen für einen heiligen Pap#!

Ic habe die Taten diese+ Johanne+ etwa+ au+führlicer 
erzählt, um die Leser vorzubereiten auf die späteren Päp#e, die 
noc heiliger waren al+ er. Die andern "Heiligkeiten“ diese+ 
Jahrhundert+ wi\ ic kürzer abhandeln.

Leo VIII. und Benedikt V. wurden bald abgetan, und e+ 
be#ieg den päp#licen Stuhl Johann XIII. (965 - 972), den die 
Römer wegjagten, weil er zu #olz und gewalµätig war und an 
deûen Ste\e Benedikt VI. zum Pap# gemact wurde. Dieser 
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wurde aber auc bald von einem Sohn der Marozia und de+ 
Pap#e+ Johann X. in+ Gefängni+ geworfen und erdroûelt.

Johann XIV. wurde ebenfa\+ von einem seiner Gegenpäp#e, 
Bonifazius VII., eingesperrt und vergi}et; aber dieser 
Gi}mi<er #arb bald darauf, und seine Leice wurde von den 
erbiµerten Römern durc a\e Pfü~en ge<lei} und dann auf 
o{ener Straße liegengelaûen wie ein Aa+. Einige Gei#lice 
holten @e hinweg und begruben @e heimlic.

Johann XV. (985 - 996) maßte @c da+ au+scließlice Rect 
der Seligsprecung und Heiligsprecung an, welce+ bisher 
jeder Bi<of nac Gefa\en ausgeübt haµe.

Johann XVI. wurde von seinem Gegner Gregor V. (996 - 998) 
gefangengenommen und haµe ein kläglice+ Ende. Gregor ließ 
ihn an Augen, Ohren und Nase <re%lic ver#ümmeln, in 
einem be<mu~ten prie#erlicen Gewande rü%ling+ auf einem 
Esel, den Scwanz in der Hand, durc die Straße führen und 
dann in einem Kerker elend verhungern.

Ic darf nict vergeûen, hier eine Sage einzu<ieben, welce 
von den Feinden de+ Pap#tum+ immer mit großer 
Scadenfreude erwähnt wurde, wenn auc neuere Scri}en @e 
al+ eine Erbdictung behandeln. E+ i# die berüctigte 
Ge<icte von der Päp#in Johanna.
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Man erzählt nämlic, daß zwi<en Leo III. und Benedikt IV.

ein Frauenzimmer unter dem Namen Johann VIII. auf dem
Päp#licen Stuhle geseûen habe. Bald macte man diese 
Päp#in zu einem engli<en, bald zu einem deut<en Mädcen 
und nennt @e Johanna, Guta, Dorothea, Gilberta, Margaretha 
oder Isabe\a. Sie so\ mit ihrem Liebhaber, al+ Jüngling 
verkleidet, nac Pari+ gegangen sein, dort #udiert und @c 
solce Gelehrsamkeit erworben haben, daß man @e, al+ @e 
später nac Rom kam, zum Pap#e wählte.

Dieser Pap# war aber, so erzählt die Sage weiter, vertrauter 
mit dem Kämmerer al+ mit dem Heiligen Gei#, und der 
Heilige Vater fühlte, daß er eine Heilige Muµer werden wo\te. 
E+ er<ien ihr ein Engel _ die Engel ]ogen damal+ noc wie 
die Sperlinge herum _, der ihr die Wahl ließ, ob @e ewig 
verdammt oder vor der Welt ö{entlic be<imp} sein wo\te. 
Sie wählte da+ le~tere und kam in ö{entlicer Prozeûion 
zwi<en dem Koloûeum und der Kirce St. Clemen+ mit 
einem jungen Päp#lein nieder.

Jeder Hof hat seine geheime Ge<icte, und die vorgefa\enen 
Scändli%eiten werden mei# so gut vertu<t, daß der spätere 
gewiûenha}e Ge<ict+screiber die @c hin und wieder davon 
vor[ndenden, @c o} widersprecenden Erzählungen al+ nict 
hinlänglic begründet verwerfen muß. Ic habe Bücertitel
gelesen, auf denen versprocen i#, die Ectheit der Päp#in 
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Johanna au+ mehr al+ hundert päp#licen Scri}#e\ern 
naczuweisen; aber andere Titel, die ebenso gründlic und 
zuver@ctlic klingen, versprecen gerade da+ Gegenteil. Die 
Sace i# an und für @c nict so wictig, deshalb habe ic meine 
Zeit nict damit verloren, @e hi#ori< zu untersucen, wa+ eine 
sehr mühsame Arbeit sein möcte, und ic muß @e dem Glauben 
oder Unglauben der Leser überlaûen.

Seit dieser ärgerlicen Ge<icte, fährt die Sage fort, mußte @c 
der neuerwählte Pap# auf einen durclöcerten Stuhl se~en 
vor versammelter Gei#li%eit und Volk. Dann mußte ein 
Diakonu+ unter den Stuhl greifen und @c handgrei]ic davon 
überzeugen, ob der Pap# da+ habe, wa+ der Johanna fehlte 
und wa+ ein Pap# jener Zeit durcau+ zur Regierung der 
Chri#enheit nict entbehren konnte. Fand er a\e+ in Ordnung, 
dann rief er mit feierlicer Stimme: Er hat, er hat, er hat! 
(habet, habet, habet!) Und da+ Volk jubelte! Goµ sei gelobt! _ 
Dieser Stuhl hieß der Untersucung+#uhl oder auc se\a 

sterchoraria. Er# Leo X. so\ diesen Gebrauc abge<a{t 
haben.

Gregor V., der le~te Pap# im zehnten Jahrhundert, war der 
er#e, welcer da+ Interdikt auf ein Land <leuderte, und zwar 
auf Frankreic. "Da+ Interdikt war die furctbar#e und 
wirksam#e Taktik der Kircende+poten und der rect eigent-
lice Hebel der gei#licen Universalmonarcie.“
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Je~t mag der Pap# bannen und interdizieren, soviel er wi\, e+ 
kräht kein Hahn danac; a\ein in jener [n#ern Zeit konnte ein 
Land kein größere+ Unglü% tre{en al+ da+ Interdikt. Trauer 
und Verzwei]ung waren über da+selbe ausgebreitet, al+ wüte 
die Pe#. Der Landmann ließ seine Arbeit liegen, denn er 
glaubte, daß der ver]ucte Boden nur Unkraut #aµ Frücte 
trüge; der Kaufmann wagte e+ nict, Sci{e auf die See zu 
<i%en, weil er befürctete, Bli~e möcten @e zertrümmern; 
der Soldat wurde ein Feigling, denn er meinte, Goµ sei gegen 
ihn.

Keine Wa\fahrt, keine Taufe, keine Trauung, kein Goµe+-
dien#, kein Begräbni+ mehr! A\e Kircen waren ge<loûen, 
Altäre und Kanzeln entkleidet, die Bilder und Kreuze lagen auf 
der Erde; keine Glo%e tönte mehr, kein Sakrament wurde 
ausgeteilt: die Toten wurden ohne Sang und Klang ver<arrt 
wie Vieh, in ungeweihter Erde! _ Ehen wurden nur 
eingesegnet auf den Gräbern, nict vor dem Altare _ a\e+ 
so\te verkünden, daß der Fluc de+ Heiligen Vater+ auf dem 
Lande la#e. Kurz, die ganze Pfa{heit mit a\em, wa+ daran 
und darum hängt, war suspendiert. E+ war ein Zu#and, wie 
ic ihn _ die Dummheit de+ Volke+ abgerecnet _ dem 
deut<en Volke von ganzem Herzen wün<e.

Der Bann oder die Exkommunikation kommt <on weit 
früher in der cri#licen Kirce vor, aber dann war er immer 
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nur gegen einen einzelnen gerictet, und dieser haµe daran 
<wer zu tragen, wenn er @c auc persönlic gar nict+ 
darau+ macte. Da+ Volk betractete ihn al+ dem Teufel 
verfa\en und ]oh seine Gemein<a}, al+ ob er ein Pe#-
kranker sei. Die Überbleibsel seiner Tafel, und wenn e+ die 
einer kaiserlicen waren, rührte selb# der Ärm#e nict an; @e 
wurden verbrannt.

Mit der Exkommunikation wurde der Gebannte auc zugleic 
für bürgerlic tot erklärt. Er konnte keine Rect+sace vor 
Gerict führen, nict Zeuge sein, kein Gut zu Lehen oder in 
Pact geben usw. Vor die Tür eine+ Gebannten #e\te man 
eine Totenbahre, und seine Leice dur}e nict in geweihter 
Erde begraben werden. Hierau+ wird man e+ erklärlic [nden, 
daß selb# Könige vor dem Banne ziµerten.

Sylvester II., der Nacfolger Gregors V., i# der einzige Pap#, 
von welcem die päp#licen Ge<ict+screiber mit Be#immt-
heit melden, daß ihn der Teufel geholt habe. Er war nämlic 
ausnahm+weise ge<eit, trieb viel Mathematik, begün#igte die 
Wiûen<a}en und dergleicen Teufeleien. Ihm verdanken wir 
auc die arabi<en, daß heißt unsere gewöhnlicen Zahlen.

Diesem ge<eiten Pap# haµe, so erzählt man, der Teufel die 
Pap#würde verheißen und versprocen, ihn nict eher zu 
holen, al+ bi+ er in Jerusalem Meûe lesen würde. Dazu war 
wenig Ho{nung, denn diese Stadt war von den Sarazenen 
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bese~t, und Sylve#er glaubte, die Bedingung eingehen zu 
können. Wie der Teufel mit dem Heiligen Gei# fertig wurde, 
der son# die Pap#wahlen leiten so\, weiß ic nict; genug, 
Sylve#er wurde gewählt und haµe nict die gering#e Lu#, in 
Jerusalem Meûe zu lesen. _ Aber der Teufel i# ein Scalk. E+ 
gab in Rom eine Kape\e, welce den Namen Jerusalem führte; 
hier la+ der Pap# Meûe, ohne an den Namen zu denken, und 
der Teufel holte ihn gewiûenha}erweise. Sylve#er+ Grab hat 
lange ge<wi~t, und seine Gebeine raûelten. Scre%lic!

Die Pseudo-I@dori<en Dekretalen haµen im zehnten Jahr-
hundert <on ihre Blüten entfaltet; aber im el}en [ngen @e 
an, au+giebig Fruct zu tragen. In demselben sahen wir da+ 
Pap#tum in seiner höc#en Mact und Gregor VII. auf dem 
Gipfelpunkt deûelben.

Ehe ic noc von dem gewaltigen Pap# rede, muß ic 
erwähnen, daß <on vor seiner Zeit da+ Ko\egium der 
Kardinäle zu sehr hoher Bedeutung gelangte. Ursprünglic gab 
e+ nur @eben Kardinal+ (von chardo, Türangel), und e+ waren 
die+ die vornehm#en Gei#licen Rom+. Da nun der Ein]uß 
dieser Herren sehr #ieg und a\e Gei#licen nac dieser Würde 
tracteten, so sahen @c die Päp#e genötigt, die Zahl der 
"Türangeln der Kirce“ unter a\erlei Ab#ufungen zu ver-
mehren, bi+ @e endlic, weil Jesu+ @ebenzig Jünger haµe, auf 
diese Zahl #ieg.
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A\mählic wurde der Gei#lickeit und dem Volke da+ Rect 
der Pap#wahl „entzogen“, wa+ man in nict diplomati<ern 
Deut< ge#ohlen nennt, und die Kardinäle maßten @c da+ 
auûcließlice Rect derselben an. Diese+ Ko\egium, au+ und 
von welcem der Pap# nun gewählt wurde, haµe ein direkte+
Intereûe daran, da+ Ansehen de+ Päp#licen Stuhle+ auf jede 
Weise zu fördern, denn e+ konnte ja jede+ Mitglied de+selben 
selb# Pap# werden.

Die Kardinäle wußten @c bald die größten Vorrecte zu 
ver<a{en. Sie macten Anspruc auf einen Rang unmiµelbar 
nac den Königen und verlangten den Vorrang vor a\en 
Kurfür#en, Herzogen und Prinzen. Sie, die eigentlicen Pri-
vatdiener de+ Pap#e+, #anden weit höher al+ Erzbi<öfe und 
Bi<öfe, welce doc sämtlic ebensoviel wie der Pap# selb# 
waren. Da haben ja auc in mancen unserer deut<en 
Staaten die Kammerherren, die dem Für#en den Operngu%er 
nactragen müûen, Ober#enrang.

Die Kardinäle trugen Purpur. Begegneten @e einem Verbrecer 
auf seinem Wege zum Galgen, so konnten @e ihn befreien. Sie 
selb# verdienten, wie wir sehen werden, diesen Galgen sehr 
häu[g; a\ein ic glaube nict, daß jemal+ ein Kardinal durc 
rectskrä}igen Urteil+spruc zum Tode verurteilt worden i#, 
denn e+ war beinahe unmöglic, ihn eine+ Verbrecen+ zu 
überführen, da nict weniger al+ zweiund@ebzig Zeugen dazu 
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nötig waren. Kardinäle dur}en jede Königin oder Für#in auf 
den Mund küûen, und keiner dur}e ein Einkommen unter 
4 000 Skudi haben. Der Po#en eine+ Kardinal+ i# einer der 
bequem#en in der ganzen Chri#enheit.

Gregor VII. (1073 - 85) war der Sohn eine+ Handwerker+ und 
heißt eigentlic Hildebrand. Er war nur klein von Körper, aber 
der größte und krä}ig#e Gei#, der je auf dem Päp#licen 
Stuhl geseûen. Sein Zeitgenoûe, der Kardinal Damiani, nannte 
ihn einen heiligen Satan, und die später reformierten 
Scri}#e\er titulierten ihn nie ander+ al+ Hö\enbrand.

Scon al+ Kardinal beherr<te er unter den ihm vorher-
gehenden Päp#en den "Apo+toli<en Stuhl“ und wußte e+ 
durc Intrigen und Heucelei dahin zu bringen, daß man ihn 
selb# auf denselben erhob und daß Kaiser Heinrich IV., tro~ 
a\er Warnungen gutge@nnter Bi<öfe, ihn be#ätigte.

Dieser Grob<miedesohn Hildebrand <miedete die Keµe, unter 
welcer die Welt seit acthundert Jahren seufzt. Er i# der 
eigentlice Begründer de+ Pap#tum+. Unabläûig tractete er 
danac, seine Idee von einer Universalmonarcie zu verwirk-
licen, und seinem ect pfä{i<en Genie, welce+ kein Miµel 
ver<mähte, gelang e+ auc.

Kaum war er Pap#, so behauptete er: die ganze Welt sei ein 
Leben de+ Päp#licen Stuhl+. Mehrere Für#en waren so tö-
rict, dieser An@ct beizup]icten und ihre Reice von ihm zu 
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Lehen zu nehmen. Diejenigen Für#en, bei denen a\ seine 
nict+würdigen Kün#e und Lügen nict+ fructeten, tat er in 
den Bann, und ic habe oben gezeigt, wa+ ein solcer Bann 
damal+ zu bedeuten haµe. Ein exkommunizierter König war 
nac Gregor+ Grundsa~ seiner Mact und Würde entse~t, und 
a\e Untertanen waren ihre+ Eide+ und Gehorsam+ ent-
bunden. Da man @c bereit+ daran gewöhnt haµe, den Pap# 
al+ den Staµhalter Goµe+ zu betracten, so wurde e+ ihm nict 
<wer, bei der verdummten Men<heit seinen Anmaßungen 
Geltung zu ver<a{en.

Zur Ausführung seiner ehrgeizigen Pläne hielt e+ Gregor für 
nötig, die Gei#li%eit von a\en Banden zu trennen, durc 
welce @e mit der bürgerlicen Gese\<a} und mit dem Staate 
verbunden war; @e so\te kein andere+ Intereûe al+ da+ der 
Kirce haben und dieser mit Leib und Seele angehören. Da 
Familienbande die feûelnd#en und ein]ußreic#en Bande von 
a\en @nd, so unternahm er e+, um jeden Prei+ die Ehe bei 
Gei#licen auszuroµen.

Gregor VII. i# der Urheber der erzwungenen Ehelo@gkeit der 
Prie#er oder de+ Zölibat+.

Wer die Süßigkeit und den Segen de+ Familienleben+ kennt 
kann @c wohl vor#e\en, daß die Gei#licen dem Pap#e hierin 
den größten Wider#and lei#eten. Der Kampf der Prie#er um 
ihre Weiber dauerte zwei Jahrhunderte, endlic unterlagen @e. 
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In der Folge werde ic mic weitläu[ger über diesen Kampf 
auslaûen, bei welcem der dumme Fanati+mu+ der Völker die 
Päp#e mäctig unter#ü~te, wie auc über die verderblicen 
Folgen, welce da+ Zölibat für die men<lice Gese\<a} 
haµe.

Ein anderer Scriµ, den Gregor zur Erreicung seine+ Zwe%e+ 
tat, war die Vernictung de+ Inve#iturrecte+.

Die höhere Gei#li%eit war von den Für#en mit Reictümern
über<üµet, mit Land und Leuten begabt und mit für#licen 
Ehren und Recten versehen worden; a\ein Erzbi<öfe, 
Bi<öfe und Äbte waren Vasa\en de+ Reic+. Al+ solce 
übergaben ihnen die Für#en bei der Belehnung einen Ring 
zum Zeicen der Vermählung de+ Bi<of+ mit der Kirce, und 
einen Hirten#ab, al+ Zeicen de+ gei#licen Hirtenamt+. Der 
Gei#lice wurde nict eher in den Genuß seiner Würde 
eingese~t, bi+ diese Zeremonie #aµgefunden haµe, welce die 
Inve#itur genannt wurde. Sie war da+ Band, durc welce+ 
die Bi<öfe mit dem Landesfür#en zusammenhingen.

Diese+ Band wo\te Gregor lösen, um der weltlicen Mact a\e 
Gewalt über die Kirce und deren Diener zu en~iehen. Auf 
einer Synode (1075) erließ er ein Dekret, welce+ a\en 
Gei#licen bei Strafe de+ Verlu#e+ ihrer Ämter verbot, die 
Inve#itur au+ der Hand eine+ Laien, da+ heißt Nictgei#licen, 
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zu empfangen, und welce+ den Laien untersagt, dieselbe bei 
Strafe de+ Banne+ zu erteilen.

Die Für#en waren er#aunt über die neue Anmaßung de+ 
hocmütigen Pfa{en und kehrten @c nict an seine Befehle. 
Gregor wußte jedoc sehr wohl, wa+ er wagen konnte, er 
mühte @c nict mit den kleineren Für#en ab; er wo\te ihnen 
seine Mact zeigen, indem er @e gegen den angesehen#en unter 
ihnen, gegen den Kaiser, rictete.

Heinrich IV. haµe in Deut<land unter den Mäctigen viele 
Gegner. Gregor <ürte die Streitigkeiten mit denselben und 
macte die Sace der Feinde de+ Kaiser+ zu der seinigen. 
Endlic haµe er die Frecheit, den Kaiser nac Rom zu zitieren, 
damit er @c vor ihm verantworte!

Heinric, deûen Vater noc drei Päp#e abgese~t haµe, war 
empört über diese Unver<ämtheit und berief eine Synode nac 
Worm+, von welcer Gregor ein#immig in den Bann getan 
und abgese~t wurde.

Während die+ in Worm+ ge<ah, sprang auc in Rom eine 
Mine gegen Gregor. Eine Menge Gebannter vereinigte @c, 
über[el ihn in der Kirce, al+ er gerade Hocamt hielt, und 
<leppte ihn bei den Haaren in+ Gefängni+; der verblendete 
Pöbel in Rom se~te ihn wieder in Freiheit.
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Gregor leczte nac Race. Die Abse~ung+dekrete beantwortete 
er damit, daß er Heinrich IV. und a\e seine Anhänger in den 
Bann tat, die Untertanen ihre+ Eide+ entband und den Kaiser 
abse~te! Zugleic über<wemmten Mönce, die bereitwi\igen 
Handlanger der Päp#e, ganz Deut<land und bearbeiteten da+ 
Volk.

Zuer# <rie man hier fa# ein#immig gegen den verwegenen 
Pap#, denn im Screien waren die Deut<en <on damal+ 
groß, aber Heinric+ Gegner handelten. Durc Hildebrand+ 
Intrigen verführt, [elen a\mählic die Anhänger de+ Kaiser+ 
von demselben ab, nur Herzog Goµfried von Lothringen blieb 
ihm treu; Gregor <a{te ihn durc Meucelmord au+ dem 
Wege.

Die erbärmlicen deut<en Für#en versammelten @c zu Tibur
und erklärten hier dem Kaiser: „daß sein Reic zu Ende sei, 
wenn er @c nict innerhalb eine+ Jahre+ vom Banne 
befreie!“

Niedergedrü%t von dem [n#eren Gei# seiner Zeit, von a\er 
Welt verlaûen _ nur wenige Soldaten waren noc bei ihm _, 
ent<loß @c der deut<e Kaiser, nac Rom zu gehen und den 
durc die Dummheit der Men<en so furctbar gewordenen 
Gegner zu versöhnen. _ In der #rengen Kälte, in einem 
armseligen Aufzuge ging er über die Alpen. Die Italiener 
#römten ihm zu und verlangten, er so\e an der Spi~e eine+ 
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Heere+ den rebe\i<en Großpfa{en zur Rede #e\en, aber die 
Niederträctigkeit der Deut<en haµe den Mut und da+ Herz 
de+ ohnehin <wacen Kaiser+ gebrocen. Er wo\te demütig 
von Gregor Gnade er]ehen.

Dieser ließ @c nict+ weniger träumen al+ da+. Er war auf 
einer Reise nac Aug+burg begri{en und bereit+ nac der 
Lombardei gekommen. Al+ er die Ankun} de+ Kaiser+ ver-
nahm, ]oh er eilig# nac dem fe#en Scloûe Kanoûa, welce+ 
seiner Buhlerin, der reicen Markgrä[n Mathilde von 
To+kana, gehörte.

Hier er<ien der deut<e Kaiser. In einem wo\enen Büßer-
hemde, bloßen Haupte+, barfuß #and er in dem Raum vor der 
inneren Ringmauer de+ Scloûe+ _ drei Tage und drei Näcte 
lang, miµen im Januar, ziµernd vor Fro# und maµ vor 
Hunger und Dur#!

Au+ den Fen#ern de+ Scloûe+ <aute Gregor an der Seite 
seiner Buhlerin auf seinen gedemütigten Feind herab und häµe 
ihn gern so #erben sehen. De+ Pap#e+ unmen<lice Härte 
bracte a\e Hau+genoûen zum Murren, und endlic gab er den 
Biµen der Markgrä[n nac, die zwar Heinric+ Feindin, aber 
barmherziger war, und führte den Kaiser an den Altar. Hier 
durcbrac Gregor eine Ho#ie. "Bin ic der Verbrecen <ul-
dig, deren du mic in Worm+ bezictigt ha#“, redete er ihn 
an, "so mag Goµ der Herr meine Un<uld bewähren oder 
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mic durc einen plö~licen Tod #rafen!“ _ Dann nahm er die 
Häl}e der Ho#ie. Gregor war nict abergläubi< und nict 
nerven<wac. Er blieb am Leben.

Der Bann wurde nun von Heinric genommen, aber unter den 
entehrend#en Bedingungen. "Wir# du dic“, sagte Gregor, "auf 
dem zusammenzurufenden Reic#age rectfertigen und die 
Krone wieder erhalten, so so\# du mir gehorsam und unter-
tänig sein.“ Nac Deut<land zurü%gekehrt, rictete der von 
Kummer a\er Art betro{ene Kaiser sein Auge auf den von ihm 
selb# erbauten Dom zu Speyer und sagte zu seinem alten 
Freunde, dem Bi<of: "Siehe, ic habe Reic und Ho{nung 
verloren, gib mir eine Pfründe, ic kann lesen und @ngen.“ Der 
Bi<of antwortete: "Bei der Muµer Goµe+! da+ tue ic nict.“ -

Die lombardi<en Städte und Für#en waren empört über die 
Demütigung Heinric+ und sagten ihm unverhohlen ihre 
Meinung. Da ermannte @c der niedergedrü%te Kaiser und 
#e\te @c an die Spi~e der bald um ihn versammelten Armee. 
Die p]ict- und ehrvergeûenen deut<en Für#en aber erwähl-
ten in dem Herzog Rudolph von Scwaben einen neuen Kaiser.

Gregor verhielt @c ruhig, solange nict+ Ent<eidende+ 
ge<ehen war; al+ aber Heinric in einer Sclact ge<lagen 
wurde, sandte er dem Gegenkaiser eine Krone zu mit der 
#olzen In<ri}: Der Fel+ (der Kirce) gab Petru+, Petru+ gab 
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Rudolph die Krone. Über Heinric wurde auf+ neue der 
gräßlice Bann]uc ausgesprocen.

Der Kaiser haµe jedoc seine Mannheit wiedergefunden. Eine 
Synode se~te Gregor abermal+ ab, und Guibert, Erzbi<of von 
Ravenna, wurde al+ Clemens III. zum Pap# erwählt. Gregor 
versucte seine alten Kün#e. Er gab den Rebe\en die 
Ver@cerung, daß noc in demselben Jahre vor dem Peter+fe#e 
ein fal<er König #erben werde. Um seine Prophezeiung an 
Heinric zu erfü\en, sandte er einige Meucelmörder au+; aber 
de+ Pap#e+ böse Ab@ct wurde zum Segen für Heinric. Am
15. Juni 1080 <lug er Rudolph, und dieser #arb infolge einer 
in der Sclact erhaltenen Wunde.

Nun rü%te Heinric gegen Rom, vernictete da+ Heer der 
Pap#hure Mathilde, eroberte die Stadt und belagerte den 
rasenden Hildebrand in der Engel+burg. Die von diesem zur 
Hilfe gerufenen Normannen, welce damal+ in Unteritalien 
herr<ten, befreiten ihn zwar; aber Gregor mußte vor der Wut 
der Römer ]iehen. Er ging nac Salerno zu den Normannen 
und endete hier sein ]ucbeladene+ Leben.

Gregor war der er#e wirklice Pap#. Er befahl auf einer 
Synode, daß von nun an nur einer Pap# heißen so\e in der 
Chri#enheit, denn bisher nannten @c a\e Bi<öfe so. Ein 
Scri}#e\er au+ jener Zeit sagt <on: Da+ Wort Pap# in der 
Mehrzahl i# ebenso goµe+lä#erlic al+ den Namen Goµe+ in 
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der Mehrzahl zu gebraucen. Gregor wo\te Kaiser und Könige 
zu seinen Untergebenen macen und keine andere Herr<a} 
al+ die seinige auf der Erde dulden. Darum <rieb er an 
Heriman, Bi<of von Me~: "Der Teufel hat die Monarcie 
erfunden.“

Um die cri#lice Kirce leicter zu regieren, ordnete Gregor 
an, daß beim Goµe+dien# übera\ die römi<en Gebräuce 
befolgt und die lateini<e Sprace gebrauct werden so\ten. 
In den mei#en deut<en Kircen haµe da+ <on der 
Römerknect Bonifaziu+ eingeführt.

In einem seiner hinterlaûenen Briefe hat Gregor seine 
Grundsä~e niedergelegt.1) E+ @nd 27, aber ic wi\ nur einige 
anführen:

1) Man hat hin und wieder an der Echtheit dieses Briefes gezweifelt, doch

wie mir scheint, ohne besonders gute Gründe.

Der Pap# a\ein kann den kaiserlicen Scmu% tragen. _ A\e 
Für#en müûen dem Pap# den Fuß küûen und dürfen diese+ 
Zeicen der Ehre außer ihm keinem anderen erweisen. _ E+ i# 
dem Pap# erlaubt, Kaiser abzuse~en. _ Sein Urteil kann von 
keinem Men<en umge#oßen werden, er aber kann a\er 
Men<en Urteil um#oßen. _ Die römi<e Kirce hat nie geirrt 
und wird auc nac der Scri} niemal+ irren. _ Derjenige i# 
kein Katholik, der e+ nict mit der römi<en Kirce hält. _ Der 
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Pap# kann die Untertanen vom Eid der Treue loûprecen, den 
@e einem bösen Für#en gelei#et haben. _

E+ <eint mir nict nötig, noc einige Bemerkungen über 
Gregor hinzuzufügen. Bi<of Thierry von Verdun sagt von 
ihm: "Sein Leben klagt ihn an, seine Verkehrtheit verdammt, 
seine hartnä%ige Bosheit ver]uct ihn.“

Ic habe nun da+ Pap#tum bi+ zum Gipfel seiner Mact 
begleitet. Der Raum ge#aµet mir nict, in derselben Weise 
for~ufahren, und ic muß mic darauf be<ränken, au+ jedem 
Jahrhundert einige Päp#e biographi< zu skizzieren und an 
ihnen zu zeigen, wie @e a\e danac #rebten, Gregor 
naczueifern und da+ von ihnen aufge#e\te Sy#em der 
Universalmonarcie zur Ausführung zu bringen und fe# zu 
begründen. A\e ge[elen @c in der Vor#e\ung: "Sic al+ 
Jesu+, die weltlicen Regenten al+ die Eselin, die er riµ, und 
da+ Volk al+ da+ Eselsfü\en zu betracten.“ _ Die Eselin i#
unterdeûen ge#orben, aber da+ Esel+fü\en i# seitdem ein alter
Esel geworden, der geduldig auf @c reiten läßt.

Im el}en Jahrhundert trennt @c die grieci<e Kirce vo\-
end+ von der abendländi<en, indem die grieci<e 
behauptete, daß weder die Lehren noc die Di+ziplin der 
le~teren mit der Heiligen Scri} und den heiligen Über-
lieferungen überein#immten, also ke~eri< seien. Die Ober-
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herr<a} de+ Päp#licen Stuhle+ verwarf @e al+ eine 
anticri#lice Einrictung.

Unter Hadrian IV., der 1153 den "Ap+toli<en Stuhl“ be#ieg, 
begann der Kampf der Päp#e mit den deut<en Kaisern au+ 
dem Ge<lecte der Hohen#aufen. Friedrich I., der Rotbart, 
trat den Anmaßungen de+ Pap#e+ krä}ig entgegen, und die 
Ehrenbezeugungen, welce derselbe von ihm verlangte, macte 
er läcerlic, selb# indem er @e gewährte. Friedric hielt dem 
Pap#e den Steigbügel _ so weit war e+ bereit+ mit den 
Kaisern gekommen _, aber er hielt ihn auf der recten Seite,
auf welcer der Scinder zu Pferde #eigt, und antwortete auf 
die Bemerkung Hadrian+ darüber: "Ic war nie Sta\knect, 
Ew. Heiligkeit werden verzeihen.“

Den <wer#en Stand haµe Friedric mit Alexander III. (1159 -
1181). E+ war die+ einer der mutig#en und klüg#en Päp#e, der 
niemal+ im Unglü% verzagte oder im Glü% übermütig wurde, 
aber #et+ darauf bedact war, die Errungen<a}en seiner 
Vorgänger zu behaupten. Der große Kaiser Friedric kam 1177 
zum er#enmal mit ihm in Venedig zusammen und _ küßte ihm 
den Panto{el.

Die Pfa{enlegende erzählt, daß der Pap# bei diesem Kuß den 
Fuß auf de+ Kaiser+ Na%en gese~t und gesagt habe: "Auf 
Sclangen und Oµern möge# du gehen und treten auf junge 
Löwen und Dracen.“ Aber Alexander war gewiß viel zu klug, 
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um den ihm an Gei# ebenbürtigen Kaiser durc solce unnü~e 
Worte zu reizen, und Friedric viel zu #olz, um @c dergleicen 
gefa\en zu laûen. Glaublicer i# die Ver@on, daß der Kaiser 
beim Panto{elkuûe sagte: "Nict dir gilt e+, sondern Petru+“,
und Alexander antwortete: "Mir und Petru+.“

Auc der krä}ige König Heinrich II. von England mußte @c 
vor dem Worte de+ mäctigen Pap#e+ beugen. Heinric haµe 
seinen Liebling, Thoma+ Be%et, mit Gnaden über<üµet und 
endlic zum Erzbi<of von Canterbury gemact. Nun war der 
Scurke am Ziel. Er verband @c mit dem Pap#e gegen seinen 
Herrn und Wohltäter, dem er durc pfä{i<e Niederträc-
tigkeiten a\er Art da+ Leben verbiµerte. Im Unmute rief ein# 
der geplagte König au+: "Wie unglü%lic bin ic, daß ic in 
meinem Königreice vor einem einzigen Prie#er nict Frieden 
haben kann! I# denn niemand zu [nden, der mic von dieser 
Plage befreit?“

Diese Worte hörten vier Riµer, welce dem König treu ergeben 
waren; @e eilten sogleic hinweg, fanden den Erzbi<of vor 
dem von ihm ge<ändeten Altar, spalteten ihm den Kopf und 
macten ihn dadurc zum Heiligen, denn Wunder fanden @c. 
Einige Sta\eute de+ König+ haµen ein# dem Pferde de+ 
Erzbi<of+ den Scwanz abgehauen, und für diesen Frevel 
zeugten @e forthin lauter Kinder _ mit Scwänzen!
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Die Pfa{en <noben wegen diese+ Morde+ nac Race. 
Alexander drohte mit dem Interdikt, und Heinric, der sein 
Volk nict leiden sehen wo\te, unterwarf @c a\en Strafen, die 
der Pap# über ihn verhängte. Der König <wur feierlic, daß 
er den Mord de+ Erzbi<of+ nict gewo\t habe; e+ half ihm 
nict+. Er mußte barfuß zum Grabe de+ neuen Heiligen wa\en, 
@c hier andäctig niederwerfen und _ von ac~ig Gei#licen 
geißeln laûen! Jeder gab ihm drei Hiebe _ mact zweihun-
dertundvierzig.

Mit Kaisern und Königen gingen je~t die Päp#e o} wie mit 
Hunden um. Al+ Cölestin III. (1191 - 1198) den Sohn de+ in 
Palä#ina ge#orbenen Friedrich I., Heinrich VI., gekrönt haµe 
und dieser ihm den Panto{el küßte, #ieß er dem Kaiser mit 
dem Fuße die Krone vom Kopfe, zum Zeicen, daß er @e ihm 
geben und nehmen könne.

Der mäctig#e Pap# a\er Päp#e war Innozenz III. (1198 bi+ 
1215). A\e Recte, die Gregor VII. zu haben behauptete, übte 
dieser mäctige Pap# wirklic au+. Al+ er den Päp#licen 
Stuhl be#ieg, war er in seiner vo\en Manne+kra}, denn er 
war er# 37 Jahre alt. Die Könige ziµerten vor ihm, wie 
Sculknaben vor dem #rengen Sculmei#er. A\en gab er seine 
Rute zu fühlen. Johann von England rief ein# beim Anbli% 
eine+ sehr fei#en Hir<e+ au+: "Welce+ di%e und fei#e Tier, 
und doc hat e+ nie Meûen gelesen!“ Aber auc dieser Spöµer 
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über da+ Pfa{entum kroc demütig zum Kreuz, al+ ihm da+ 
heilige Raubtier zu Rom die apo+toli<en Zähne wie+.

Innozenz III. i# der Er[nder der wahn@nnigen Lehre von der 
Tran+sub#antiation, da+ heißt von der Lehre: daß @c durc 
die Weihung de+ Prie#er+ da+ Brot und der Wein beim 
Abendmahl wirklic in Flei< und Blut Jesu verwandeln.

Hierbei fä\t mir die Antwort eine+ Indianer+ ein, welcen der 
Miûionar, nacdem er ihm da+ Abendmahl gereict haµe,
fragte: "Wie viele Göµer gibt e+?“ _ "Gar keine“, antwortete 
der Indianer, "denn du ha# ihn mir ja soeben zu eûen 
gegeben.“

Ebenso materie\e Vor#e\ung vom Abendmahl haµe ein 
lutheri<er Bauer. Der Herr Pa#or war ein großer Whi#-
spieler, und durc Zufa\ war eine weiße, runde elfenbeinerne 
Whi#marke mit unter die runden Oblaten auf den Ho#iente\er 
geraten. "Nehmet und eûet, denn die+ i# mein Leib“, sagte der 
Gei#lice und #e%te dem Bauer die unglü%lice Marke in den 
Mund. Der Bauer biß herzha} zu; al+ er aber da+ Ding gar 
nict klein bekommen konnte, rief er: "Wie+ der Dübel, Herr 
Pa#or, ic mut 'nen Knoken derwi<t hebben!“

Innozenz III. führte auc die Ohrenbeicte ein, von der ic 
<on früher geredet habe und im le~ten Kapitel diese+ Buce+ 
noc weitläu[ger reden werde; ferner da+ <eußlic#e Tribu-
nal, welce+ jemal+ die Men<heit <ändete _ die Inqui@tion.
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Der gefährlic#e Feind de+ Pap#tum+ kam mit dem großen 
Hohen#aufen Friedrich II. auf den deut<en Kaiserthron. Er 
haµe in der Jugend unter der Vormund<a} von Innozenz 
ge#anden, aber dennoc wurde er keine+weg+ ein Pfa{en-
knect, vielmehr ein Mann, deûen religiöse An@cten seiner 
Zeit bedeutend vorangeeilt waren. Häµe ihn da+ Volk 
unter#ü~t, dann wären vie\eict damal+ <on dem Pap#tum 
die Flügel ge#u~t worden. Sein Wahlspruc war: "Laß lärmen 
und dräuen und die Esel <reien.“ Sein Kanzler Petru+ de 
Vineo unter#ü~te ihn wa%er und <rieb unter anderem 1240 
gegen die Juri+diktion de+ Pap#e+.

Den he}ig#en Kampf haµe Kaiser Friedrich II. mit Gregor IX.

(1227 - 1241). Dieser tat ihn einmal über da+ andere in den 
Bann und legte ihm Verbrecen zur La#, die ihn al+ den 
verructe#en Ke~er brandmarken so\ten. Friedric wurde 
angeklagt, gesagt zu haben: Die Welt sei von drei Betrügern 
getäu<t worden, wovon zwei in Ehren ge#orben, der driµe 
aber am Galgen: Mose+, Mohammed und Chri#u+. _ Ferner 
habe er darüber gelact, daß der a\mäctige Herr de+ Himmel+ 
und der Erde von einer Jungfrau geboren sein so\te, und 
geäußert, daß man nict+ glauben so\e, wa+ nict durc Natur 
und Vernun} bewiesen werden könne. Freilic eine ebenso 
<ändlice al+ <ädlice Lehre, da @e dem ganzen Pfa{en-
<windel den Hal+ brecen würde, wenn @e zur Geltung käme.
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Diese le~te Äußerung sah übrigen+ dem Kaiser sehr ähnlic, der 
au+ dem Morgenlande, wohin er einen Kreuzzug unternehmen 
mußte, sehr freie An@cten über die Religion mitgebract haµe. 
Ein# äußerte er: "Wenn der Goµ der Juden Neapel gesehen 
häµe, würde er gewiß nict Palä#ina auserwählt haben“; und 
beim Anbli% einer Ho#ie rief er: "Wie lange wird dieser 
Betrug noc dauern!?“ Al+ er ein# an ein Weizenfeld kam, 
hielt er sein Gefolge vor demselben zurü% und sagte: "Actung, 
hier wacsen unsere Göµer.“ Die Ho#ie wird nämlic au+ 
Weizenmehl geba%en.

Gregor haµe den deut<en Riµerorden so sehr lieb gewonnen, 
und da ihm ja die ganze Erde gehörte, so <enkte er demselben 
Preußen. Die Riµer zeigten @c aber nict besonder+ dankbar 
gegen den Päp#licen Stuhl und gegen die Pfa{heit. Einer 
ihrer Großmei#er, Reuß von Plauen, sagte: "Man muß den 
Gei#licen keine Güter geben, sondern nur Besoldung, wie 
anderen Staat+dienern auc; @e so\en @c an den <licten 
Text de+ Evangelium+ halten.“ Der Hocmei#er Wa\enrode
äußerte: "Ein Pfa{ in jedem Land i# genug, und den muß 
man einsperren und nur herauªaûen, wenn er sein Amt 
verricten so\.“

Innozenz IV. (1243 - 1255) se~te den Kampf mit Friedrich II.

fort. Er war ein Graf Fiesko und genauer Freund de+ Kaiser+ 
gewesen. Al+ man diesen wegen der Wahl seine+ Freunde+ 
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beglü%wün<te, antwortete Friedric: "Fiesko war mein 
Freund, Innozenz IV. wird mein Feind sein; kein Pap# i# 
Ghibe\ine“ nämlic (liberal).

E+ war so, wie der Kaiser sagte, der bald in den Bann getan 
wurde, den Friedric an[ng, al+ seinen natürlicen Zu#and zu 
betracten. Er war keine+weg+ zerknir<t, sondern rü%te dem 
Pap# zu Leibe, und der Heilige Vater macte, al+ Soldat ver-
kleidet, einen Ang#riµ von 54 italieni<en Meilen in einer 
kurzen Sommernact, um der Gefangen<a} zu entgehen.

Der Pap# ]oh nac Lyon, wo er 1245 eine Synode zusam-
menberief, auf der Friedric abermal+ gebannt und abgese~t
wurde. Friedric kämp}e wie ein Mann; aber die Men<en 
waren noc dumm, und man band ihm übera\ die Hände. 
Besonder+ die deut<en Für#en zeigten @c dem edlen, großen 
Kaiser gegenüber so niedrig, so unendlic klein! Elende Pfaf-
fenknecte. Nur in der Scweiz <lugen ihm treue Herzen tro~ 
Bann und Interdikt. Mehrere Kantone sandten ihm Hilf+-
truppen, und Luzern und Züric hielten zu ihm bi+ zule~t.

Kaiser Friedric #arb an päp#licem Gi}. Innozenz jubelte, 
nun #and ihm der Weg nac Rom wieder o{en. Er zog ab und 
bedankte @c bei den Lyonesern für die gute Aufnahme. Diese 
haµen aber keine Ursace, @c beim Pap#e zu bedanken, 
Kardinal Hugo sagt in seinem Ab<ied+screiben mit ect 
pä{i<er, zyni<er Unver<ämtheit: "Wir haben euc, 
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Freunde, seit unserer Anwesenheit in dieser Stadt einen 
wohltätigen Beitrag ge#i}et. Bei unserer Ankun} trafen wir 
kaum drei bi+ vier Huren; bei unserem Abzug hingegen 
überlaûen wir euc ein einzige+ Hurenhau+, welce+ @c vom 
ö#licen bi+ zum we#licen Tore durc die ganze Stadt 
verbreitet.“ Lyon haµe demnac Ähnli%eit mit einer deut<en, 
katholi<en Haupt#adt, von welcer ihr König daûelbe sagte 
und welce Pap# Pius VI. "Deut<-Rom“ nannte. Gemeint i# 
Müncen.

Innozenz IV. verlieh den Kardinälen al+ Auszeicnung rote
Hüte. Auf ihn folgte eine Reihe unbedeutender Päp#e. Urban 

IV., der Sohn eine+ Scuh]i%er+, #i}ete da+ Fronleicnam+-
fe# zu Ehren der Ho#ie oder vielmehr de+ Abendmahl+. Eine 
verrü%te Nonne haµe ein Loc im Monde gesehen, und da+ 
]i%te der päp#lice Scuh]i%er mit einem neuen Kircenfe#e 
au+.

Martin V., ein Franzose, war ein erbiµerter Feind der 
Deut<en. Er wün<te, "daß Deut<land ein großer Teic, die 
Deut<en lauter Fi<e und er ein Hect sein möcte, der @e 
au{reûe wie der Storc die Frö<e“.

Die Hohen#aufen erlagen im Kampfe mit dem Pap#tum. Die 
Hab+burger nahmen @c ein warnende+ Exempel daran; @e 
spielten daher lieber mit ihm unter einer De%e und zogen nun 
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dem armen Volke vereinigt da+ Fe\ über die Ohren. Au+ 
diesem Grunde werden auc beide gleice Dauer haben.

Innozenz V. war der er#e Pap#, der im Konklave gewählt 
wurde. Sein Vorgänger Gregor X. haµe nämlic befohlen, daß 
nac seinem Tode sämtlice Kardinäle in ein Zimmer ge<loûen 
werden so\ten, welce+ für jeden eine besondere Ze\e und 
keinen anderen Ausgang haµe al+ zum Abtriµ. Jeder Kardinal 
haµe nur einen Diener bei @c. Da+ Zimmer dur}e nict 
verlaûen werden, bi+ ein neuer Pap# gewählt war. War die+ 
nac drei Tagen nict ge<ehen, so erhielt jeder der Kardinäle 
in den folgenden vierzehn Tagen nur ein Gerict und nac 
dieser Zeit nur Brot, Wein und Waûer. Diese Hungerkur 
beförderte merklic den Verkehr mit dem Heiligen Gei#!

Unter der Kircenherr<a} von Nikolaus IV. (1288 - 1292) 
regierte über Tirol der wa%ere Graf Meinhard. Dieser hielt die 
liederlicen Pfa{en gehörig im Zaum und zog @c dadurc den 
Zorn de+ Pap#e+ zu, der ihn in den Bann tat. Meinhard
verteidigte @c wa%er; er sagte: "Ic bin nict der Angreifer, 
sondern meine Bi<öfe, die keine Hirten, sondern Wölfe @nd.
Staµ zu lehren, sucen @e @c nur zu bereicern, Ba#arde in 
die Welt zu se~en, zu tafeln und zu zecen. Weidet man so die 
Scafe Jesu? Sie nehmen gerade umgekehrt da+ Wort: 'Gebet 
ihnen den Ro%'; @e nehmen auc noc den Mantel und @nd 
<limmer al+ Juden, Türken und Tartaren. Sie blenden da+ 
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Volk durc Zeremonien, und e+ genügt ihnen nict, die 
Scafe zu melken und zu <eren; @e <lacten @e.“

Cölestin V. wurde au+ einem einfältigen Eremiten ein noc 
einfältigerer Pap#, und al+ Kardinal Cajetan eine+ Nact+ 
durc ein ver#e%t angebracte+ Spracrohr in sein 
Sclafzimmer <rie: "Cöle#in, Cöle#in, Cöle#in! _ lege dein 
Amt nieder, denn diese La# i# dir zu <wer“, glaubte der 
Dummkopf, der liebe Goµ würdigte ihn einer persönlicen 
Unterredung, und dankte ab.

Kardinal Cajetan trat al+ Bonifazius VIII. (1295 - 1303) an 
seine Ste\e. Auf einem ko#bar aufgezäumten Scimmel, der 
von den Königen von Apulien und von Ungarn geführt
wurde, riµ er zur Krönung. Nac der Rü%kehr au+ der Kirce, 
bei welcer Gelegenheit vierzig Men<en im Gedränge selig 
gedrü%t wurden, tafelte er ö{entlic, und die beiden Könige 
#anden al+ Bediente hinter seinem Stuhl und warteten ihm 
auf.

Den neuen Pap# verdroß e+ sehr, daß viele die Abdankung 
Cöle#in+ al+ ungültig betracteten, der übera\ al+ Heiliger 
ange#aunt wurde. Um der Sace ein Ende zu macen, ließ ihn 
Bonifaz einfangen. Der arme heilige Waldesel bat fußfä\ig, ihn 
doc wieder in seine Höhle zurü%kehren zu laûen; aber a\ sein 
Flehen war umson#. Er wurde auf dem fe#en Scloß Fumone
in ein enge+ Behältni+ eingesperrt, wo er so wenig zu eûen 
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bekam, wie er nur immer wo\te, so daß er kläglic ver-
hungerte.

Dieser Bonifaziu+ war ebenso #olz wie Gregor VII. und
Innozenz III.. In einer Bu\e von 1294 sagte er: "Wir erklären, 
sagen, be#immen und ent<eiden hiermit, daß a\e men<lice 
Kreatur dem Pap# unterworfen sei und daß man nict selig 
werden könne, ohne die+ zu glauben.“ Dieser ungemeûene 
Stolz mußte ihn sehr bald in feindselige Berührung mit #olzen 
weltlicen Monarcen bringen. Philipp IV., der Scöne, von 
Frankreic geriet mit Bonifaz auf da+ he}ig#e zusammen. 
Aber der König war kein Heinrich IV., seine Großen keine 
Deut<en und der Pap# kein Hildebrand. Er <rieb zwar an 
Philipp: "Bi<of Bonifaz an Philipp, König von Frankreic. 
Fürcte Goµ und halte seine Gebote. Du so\# hiermit wiûen, 
daß du un+ im Gei#licen und Weltlicen unterworfen bi#. _ 
Wer ander+ glaubt, den halten wir für einen Ke~er.“

Hierauf antwortete ihm der von seinem Parlament wa%er 
unter#ü~te Philipp: "Philipp, von Goµe+ Gnaden, König von 
Frankreic an Bonifaz, der @c für den Pap# au+gibt, wenig 
oder gar keinen Gruß! Du so\# wiûen, Erzpinsel (maxima Tua 

Fatuitas), daß wir in weltlicen Dingen niemandem unter-
worfen @nd. Ander+denkende halten wir für Pinsel und 
Wahnwi~ige.“ _ Wie jämmerlic er<eint dagegen König Eric 
von Dänemark, welcer, mit Bann und Interdikt bedroht, 
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<reibt: "Erbarmen, Erbarmen! Wa+ haben meine Scafe 
getan? A\e+ wa+ Ew. Heiligkeit mir auferlegen, wi\ ic 
tragen. _ Rede, dein Knect höret.“

Der #olze "Erzpinsel“ wurde aber biµer gedemütigt. Philipp+
Abgesandter, Nogaret, verbunden mit Sciarra Colonna, gegen 
deûen Familie der Pap# die unerhörte#en Grausamkeiten 
begangen haµe, über[elen ihn in seinem Scloûe Anagni und 
nahmen ihn gefangen. "Wi\# du die Tiara abtreten, die du 
ge#ohlen ha#?“ <nob ihn der wütende Colonna an. Bonifaz 
antwortete hocmütig. Da loderte der Zorn de+ <wer miß-
handelten römi<en Edelmanne+ hoc auf, er <lug den Pap# 
in+ Ge@ct und <rie: "Wi\# du da+ Maul halten, Hö\ensohn! 
alter Sünder!“ Mit Mühe hielt Nogaret den Wütenden zurü%, 
daß er seine Race nict vo\end+ befriedigte und dem secsund-
ac~igjährigen Bösewict, der Seelen#ärke genug haµe, Co-
lonna zuzurufen: "Hier i# der Hal+ und hier da+ Haupt!“

Darauf se~te man den Vizegoµ auf ein Pferd ohne Saµel und 
Zaum, da+ Ge@ct dem Scwanze zugekehrt, und bracte ihn 
in ein elende+ Gefängni+, wo er, au+ Furct, vergi}et zu 
werden, drei Tage und drei Näcte lang nict+ genoß, al+ ein 
wenig Brot und drei Eier, welce ihm ein alte+ Müµercen 
zu#e%te. _ Man möcte Mitleid haben mit dem alten Manne; 
aber er war ein alter Bösewict, und man denke an den armen 
Cöle#in, den er verhungern ließ.
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Da+ Volk zu Anagni befreite Bonifaz und bracte ihn im 
Triumph nac Rom. Aber die erliµene Demütigung haµe den 
#olzen alten Mann wahn@nnig gemact. Er befahl seinen 
Dienern, @c zu entfernen, und <loß @c in seinem Zirnmer 
ein. Am Morgen fand man ihn tot. Sein weiße+ Haar war mit 
Blut be]e%t; vor seinem Munde #and Scaum, und der Sto%, 
den er in der Hand hielt, war von seinen Zähnen zernagt. So 
endet Bonifaz VIII., wie man vorhergesagt haµe: "Er wird @c 
ein<leicen wie ein Fuc+, regieren wie ein Löwe und #erben 
wie ein Hund.“

Er #arb wie ein Hund und lebte wie ein Scwein. Er erklärte 
ö{entlic, daß Hurerei, Ehebruc und Unzuct gar keine 
Sünde sei, weil Goµ Weiber und Männer dazu gemact habe.
Er lebte mit einer verheirateten Frau und mit ihrer Tocter zu 
gleicer Zeit und mißbraucte seine Pagen zu unnatürlicer 
Wo\u#, so daß @c diese untereinander die "Huren de+ Pap#e+“ 
nannten.

Wa+ von seinem Glauben zu halten i#, ergibt @c au+ 
folgenden Äußerungen, deren ihn Philipp gegen Clemens V.

be<uldigt: Goµ laûe e+ mir wohlgehen auf dieser Welt, nac 
der anderen fragte ic nict so viel, al+ nac einer Bohne. _ 
Die Tiere haben so gut Seelen wie die Men<en. _ E+ i# 
abge<ma%t, an einen und an einen dreifacen Goµ zu 
glauben. An Maria glaube ic so wenig al+ an eine Eselin 
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und an den Sohn so wenig al+ an ein Esel+fü\en. Maria war 
eine Jungfrau, wie meine Muµer eine war. _ Sakramente 
@nd Poûen usw.

Philosophen und andere Freigei#er haben dergleicen 
Gedanken wohl <on ö}er+ ausgesprocen; a\ein im Munde 
eine+ Pap#e+ klingen @e um so seltsamer, al+ die Inqui@tion 
Tausende wegen weit unbedeutenderer Ausdrü%e verbrennen
ließ. _ Clemens V. erklärte Bonifaz jedoc für einen frommen,
katholi<en Chri#en, und nun wiûen wir doc, wie ein solcer 
be<a{en sein muß, um den Päp#en zu gefa\en.

Bonifaz VIII. i# derjenige Pap#, welcer da+ Jubeljahr
erfand. Er war auc der er#e Pap#, der ein Wappen führte 
und der auf die Tiara oder päp#lice Mü~e eine zweite Krone 
se~te. Früher trugen die römi<en Bi<öfe die sogenannte 
phrygi<e Mü~e der Prie#er der Cybele, Mitra genannt. Ein 
Bi<of, Hormida+, se~te die von König Chlodwig erhaltene 
Krone hinzu. Die driµe Krone kam er# mit Johann XXII. oder 
mit Benedikt XII. auf die päp#lice Narrenkappe.

Mit Clemens V. begann die sogenannte babyloni<e Gefan-
gen<a} der Päp#e (von 1305 - 1374). König Philipp der 
Scöne fand e+ nämlic vorteilha}, die Päp#e für seine Zwe%e 
bei der Hand zu haben, und verleitete @e durc a\erlei 
Lo%ungen, ihren Si~ in Avignon zu nehmen, wo @e @ebzig 
Jahre lang re@dierten. Sie waren hier vö\ig abhängig von den 
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franzö@<en Königen, lebten aber unter dem Scu~ derselben 
dafür auc weit @cerer al+ in Rom. Sie be<ä}igten @c in 
ihrem Exil damit, neue Geldpre\ereien zu er@nnen und da+ 
umliegende Land durc ihre eigene und die Siµenlo@gkeit ihre+ 
Hofe+ zu demorali@eren.

Nac dem Zeugni+ der geactet#en Ge<ict+screiber #ammt 
die spätere große Siµenlo@gkeit in Frankreic hauptsäclic 
von dem @ebzigjährigen Aufenthalte der Päp#e in Avignon 
her.

Clemens V. trat ebenso fe# wie Bonifaziu+, nur nict so he}ig 
und deshalb klüger auf, wodurc er auc mehr gewann. In 
dem deut<en Kaiser Heinrich VII., dem Luxemburger, würde 
wahr<einlic ein Feind de+ Pap#tum+ gleic Friedrich II.

erwacsen sein, wenn er nict, wie man e+ in Rußland nennt, 
ge#orben worden wäre. Der Dominikaner Bernard von 
Montepulciano, so erzählt man, reicte ihm eine vergi}ete 
Ho#ie, und der Kaiser war zu religiö+, um dem Rate seine+ 
Arzte+ zu folgen und ein Brecmiµel zu nehmen. So #arb er 
dann an seiner Frömmigkeit.

Da+ größte Scanddenkmal hat @c Clemens V. durc den 
nict+würdigen Prozeß gegen den Riµerorden der Tempel-
herren und den Ju#izmord der unglü%licen Riµer gese~t. Er 
war freilic nur die Ka~e, welce ihre heiligen Pfoten Philipp 
dem Scönen lieh, um für ihn die Ka#anien au+ dem Feuer zu 
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langen. Die Siµenverderbni+ unter den Tempelherren war 
a\erding+ groß; a\ein waren etwa die anderen gei#licen 
Herren und die Päp#e selb# reiner?

Übrigen+ würde ihre Siµenlo@gkeit den Tempelherren 
<werlic den Hal+ gebrocen haben; ihr Verbrecen war e+, 
vernün}igere und freiere Religion+an@cten zu haben al+ der 
andere Kuµenpöbel, und dann _ waren @e ungeheuer reic. 
Indem man ihnen den Prozeß macte, <lug man, wie man zu 
sagen p]egt, "zwei Fliegen mit einer Klappe“.

Johann XXII., eine+ Scuh]i%er+ Sohn, war <on ein Scu} 
und Betrüger, ehe er den Päp#licen Stuhl be#ieg, und auf 
demselben vervo\kommnete er @c noc in seinen Spi~buben-
tugenden. Ic habe <on im vorigen Kapitel Erbaulice+ von 
ihm berictet und füge nur noc wenige+ hinzu.

Er lag in be#ändigem Streit mit dem deut<en Kaiser Ludwig 
dem Bayern und dem Könige von Frankreic. Er#erer wehrte 
@c zwar tüctig, "ku<te“ aber doc zule~t, denn "er haµe 
zwei Seelen, eine kaiserlice und eine bayeri<e“.

Philipp der Scöne aber ließ dem übermütigen Pap# sagen, 
"er werde ihn al+ Ke~er verbrennen laûen“. Leider i# da+ 
nict ge<ehen; er #arb 90 Jahre alt. Er hinterließ außer 
seinen 33 Mi\ionen, welce die Kirce verdaute, die bekannte 
<öne Hymne: "Stabat mater dolorosa“.
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Sein Nacfolger Benedikt XII. war ein herzen+guter Mann, 
und man kann ihm weiter nict+ zur La# legen, al+ daß er 
Pap# war. Aber selb# diesen Fehler sucte er nac be#en 
Krä}en zu mildern, indem er wenig#en+ erklärte, "ein Pap# 
habe keine Verwandte“, wodurc er seine Vorgänger und 
Nacfolger be<ämte, welce ihre "Ne{en“ usw. nict reic 
genug be<enken konnten. Hohe Personen hielten um seine 
Nicte an; aber er sagte: "Für ein solce+ Roß <i%t @c nict 
solc ein Saµel“, und gab @e einem Kaufmann au+ Toulouse.

Clemens VI., der Benedikt XII. folgte, war nac dem Au+dru% 
eine+ gleiczeitigen Ge<ict+screiber+ "höc# riµerlic und 
nict sehr fromm“, welce+ le~tere man wohl von mehreren 
"Heiligen Vätern“ sagen konnte. Er benahm @c sehr hocmütig 
gegen Kaiser Ludwig und haµe leicte+ Spiel mit deûen 
Gegner, dem "Pfa{enkönig“ Karl IV. Obwohl er selber sehr 
lo%er lebte, so hielt er e+ doc für nötig, die höhere Gei#li%eit 
wegen ihre+ liederlicen Lebenswandel+ abzukanzeln und sagte 
den Herren unter anderem in seiner Strafpredigt: "Ihr wütet 
wie eine Herde Stiere gegen die Kühe de+ Volke+!“

Clemen+ war sehr practliebend, und mit unerhörtem Pomp 
krönte er Don Sancez, den zweiten Sohn de+ König+ von 
Ka#ilien, zum König der glü%licen Inseln, wie damal+ die
kanari<en hießen. Beim Krönung+zug kam al+ üble Vor-
bedeutung ein Pla~regen, welcer Pap# und König bi+ auf die 
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Haut durcnäßte; und in der Tat wurde auc da+ Königreic zu 
Waûer, denn die kühnen Normannen haµen e+ in Be@~ ge-
nommen und hielten e+ fe#.

Mit diesem Sancez haµe Clemen+ große Ab@cten. Er 
versprac ihn an die Spi~e eine+ Kreuzzuge+ zu #e\en und ihm 
den Titel "König von Ägypten“ zu geben. Der Prinz war
außer @c vor Dankbarkeit und rief: "Nun, so mace ic Ew. 
Heiligkeit zum Kalifen von Bagdad!“ _ So erzählt un+ der 
berühmte Dicter Petrarca.

Philipp+ de+ Scönen Beispiel haµe den Päp#en böse Frücte 
getragen, denn die Kra} de+ Banne+ [ng an zu erlahmen. Da+ 
fühlte Urban V. Ein Erzbi<of weigerte @c, einen Mönc zu 
ordinieren, der ihm von seinem Landesherrn, Barnabo Viskonti 
von Mailand, empfohlen war. Dieser goµlose Men< ließ den 
Erzbi<of zitieren und sagte zu ihm: "Weißt du nict, du alter 
Hurer, daß ic König, Pap# und Kaiser in meinem eigenen 
Reice bin!“ Für diese+ ungeheure Verbrecen tat ihn Urban in 
den Bann und belegte sein Land mit dem Interdikt!

Al+ die Legaten de+ Pap#e+ die Bannbu\e nac Mailand 
bracten, führte @e Viskonti samt ihrem Wi< auf die 
Navigliobrü%e und fragte @e sehr ern#ha}: "Wo\t ihr eûen 
oder trinken?“ Die Legaten sahen mit sehr langen Ge@ctern 
auf den Fluß und verlangten höc# kleinmütig zu eûen. "Nun,
so freßt den Wi< da!“ _ Die Herren Legaten fraßen.
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Gregor XI. verlegte die Staµhalterei Goµe+ wieder nac Rom. 
Ic habe <on früher bemerkt, welce demorali@erenden 
Folgen die Re@denz der Päp#e für Avignon und Frankreic 
überhaupt haµe. Ge<ict+screiber jener Zeit können von der 
dort herr<enden Unzuct nict genug erzählen, und die 
mei#en Dinge ver<weigen @e au+ Scamgefühl.

Ein <öne+ Pap#exemplar war Urban VI. (1378 - 1389), doc 
war er mehr Tiger al+ A{e. Seine Grausamkeit war empörend. 
Fünf Kardinäle, die nict für ihn ge#immt haµen, und mehrere 
Prälaten ließ er fürcterlic foltern und dann teil+ in Sä%e 
#e%en und in+ Meer werfen, teil+ lebendig verbrennen, 
erdroûeln oder enthaupten. Einen sec#en Kardinal, der von 
der Tortur so elend war, daß er nict fortkonnte, ließ er 
unterweg+ erwürgen. Al+ die Kardinäle zur Tortur abgeführt 
wurden, sagte der Staµhalter Goµe+ zum Henker: "Martere so, 
daß ic Ge<rei höre.“ Dabei ging er in seinem Garten spa-
zieren und la+ in seinem Brevier.

Die Leicen von zwei Kardinälen ließ dieser Henkerpap# in 
Öfen au#ro%nen und dann zu Staub zer#oßen. Dieser Staub 
wurde auf seinen Befehl in Sä%e getan und neb# den roten 
Hüten der Kardinäle auf seinen Reisen auf Maulesel vor ihm 
hergeführt, anderen al+ <re%lice+ Exempel.

Zu Ende de+ 14. und am Anfang de+ 15. Jahrhundert+ [nden 
wir immer wenig#en+ zwei, mei#en+ drei Päp#e zugleic, die 
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jeder von den ver<iedenen Parteien al+ die ecten Staµhalter 
Goµe+ betractet wurden.

Ic habe e+ herzlic saµ, die <eußlicen Handlungen der 
Men<en zu bericten, welce den Namen "Staµhalter Goµe+“ 
zum <ändlic+ten Hohn macten; a\ein ic müßte vo\end+ 
ermüden, wenn ic die Scandtaten und Verbrecen dieser 
ver<iedenen Gegenpäp#e bericten so\te. Man durcwandere 
einen Bagno oder irgendein Zucthau+ und laûe @c von jedem 
der Strä]inge erzählen, welce Verbrecen er begangen hat, so 
wird man doc ein nur unvo\kommene+ Verzeicni+ der 
Verbrecen haben, welce von den Päp#en dieser Periode 
begangen wurden.

Da+ böse Beispiel der Päp#e und überhaupt der Gei#li%eit 
haµe die übel#en Folgen. Von der Züge\o@gkeit, welce 
damal+ unter dem Volke, namentlic aber unter den höheren 
Ständen herr<te, hat man heu~utage kaum einen Begri{ so 
sehr man auc über die Siµenverderbni+ der je~igen Zeit klagt. 
A\e Gese~e der Moral und der Siµe waren durc die 
Liederli%eit der Pfa{en aufgelö#. Die Notwendigkeit einer 
Beendigung diese+ Zu#ande+ wurde von a\en gefühlt, in 
denen noc da+ Gefühl für da+ Gute lebte, und man kam 
dahin überein, auf einem großen Konzil vorer# die Ordnung in 
der Kirce wiederherzu#e\en.
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Die+ Konzil wurde 1414 zu Kon#anz gehalten und i# eine+ der 
glänzend#en, die jemal+ #aµgefunden haben. Man sah auf 
demselben näc# einem Pap#e und dem Kaiser a\e Kurfür#en, 
153 Für#en, 132 Grafen, über 700 Freiherrn und Riµer, 4 
Patriarcen, 29 Kardinäle, 47 Erzbi<öfe, 160 Bi<öfe, über 
200 Äbte, ein Heer von Möncen, Gei#licen jeder Art und 
Rect+gelehrten und _ die gewöhnlice Begleitung de+ päp#-
licen Hofe+, gegen 1000 ö{entlice Dirnen, die privatim 
unterhaltenen und heimlicen gar nict mitgerecnet.

Drei Päp#e #riµen @c um die Tiara: Johann XXIII., ein 
Gregor und ein Benedikt. Johann war drei# genug, auf dem 
Konzil zu er<einen, a\ein al+ man ern#lic daran ging, seinen 
Leben+lauf zu mu#ern, hielt der Heilige Vater e+ für geratener, 
al+ Po#knect verkleidet, mit Hilfe de+ Herzog+ Friedric von 
Tirol zu ent]iehen.

Man haµe seine Verbrecen in 70 Artikeln zusammengefaßt 
und gab @e dem Heiligen Vater zur Durc@ct. Er äußerte aber 
kein Verlangen, sein Sündenregi#er zu lesen und versucte 
lieber da+ Konzil durc seine Fluct zu sprengen, wa+ aber 
mißlang. Johann+ Taten wurden ö{entlic verlesen, da+ heißt 
nur 54 Artikel davon, da man @c <ämte, die anderen vor 
a\er Welt auszusprecen. 37 Zeugen bewiesen, daß Johann 
nict nur Hurerei, Ehebruc, Blut<ande, Sodomiterei, Si-
monie, Freigei#erei, Räuberei und Mord ver<uldet, sondern 
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auc 300 Nonnen verführt oder geno~üctigt und @e dann zum 
Lohn zu Abtiûinnen und Priorinnen gemact habe.

Sein eigener Sekretär, Niem, erzählt, daß der Pap# zu 
Bologna einen Harem von 200 Mädcen unterhalten habe. 
Auc be<uldigt man Johann, seinen Vorgänger Clemens V.

vergi}et zu haben.

Johann wurde abgese~t. Gregor dankte freiwi\ig ab; aber der 
alte Benedikt spielte in einem Winkel Spanien+, wohin er 
ge]ohen war, den Vizegoµ; a\ein niemand kehrte @c an seine 
Bann]üce. Endlic ließ der neuerwählte Pap#, Martin V., den 
neunzigjährigen Benedikt vermiµel+ Gi} au+ dem Wege 
räumen.

Unbegrei]ic i# e+, wie dieser in Wo\u# a\er Art @c 
wälzende Heilige Vater ein so hohe+ Alter erreicen konnte. 
Berühmte Kanzelprediger predigten ö{entlic gegen sein 
ab<eulice+ Leben, und einer derselben sagte: "J'aime mieux 

baiser le derrière d'une vielle maquerelle, qui aurait les 

hemmoroîdes, que la bouche de che Pape là!“

Da+ Konzil von Kon#anz verurteilte Johann Hu+ und 
Hieronymu+ von Prag al+ Ke~er zum Feuertode und 
verursacte dadurc blutige Kriege; aber der Zwe% de+ Konzil+, 
eine Reformation an Haupt und Gliedern der Kirce, wurde 
nict erreict.
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Im Jahre 1418 gingen die Herren Reformatoren au+einander. 
Die Stadt Kon#anz haµe vier Jahre lang einen <önen 
Verdien# durc die 100 000 Fremden mit 40 000 Pferden, die 
@e so lange beherbergen mußte. Für ihr gute+ Verhalten erhielt 
die Bürger<a} vom Kaiser un<ä~bare Belohnungen, die ihn 
nict+ ko#eten, nämlic da+ Rect, eine vierzehntägige Meûe
zu halten, mit rotem Wac+ zu @egeln, im Felde eigene 
Trompeter zu halten und auf ihr Banner _ einen roten 
Scwanz zu se~en, der @e vie\eict an die vielen Kardinäle 
erinnern so\te; ic bin nict bewandert genug in der Heraldik, 
um die Bedeutung diese+ seltsamen Wappenvogel+ zu erklären. 
Der Bürgermei#er wurde zum Riµer ge<lagen, da da+ kleine 
Geld der Für#engun#, die Orden, noc nict üblic waren.

Von Eugen VI., Calixt III. und Pius II., der @c <minkte und 
eine Krone trug, die 200 000 Dukaten wert war, ebenso von 
dem <ändlicen Meucelmörder Sixtus IV., der in Rom die 
er#en ö{entlicen Borde\e anlegte und jeden seiner Kardinäle 
auf die Erwerbniûe von 20-30 Huren anwie+, der für Geld die 
Erlaubni+ erteilte, bei der Frau eine+ Abwesenden die Ste\e 
de+ Manne+ zu vertreten, der mit seiner Scwe#er einen Sohn 
erzeugte, seine beiden Söhne zu unnatürlicer Wo\u# miß-
braucte und unendlic viele andere Scandtaten beging; von 
a\en diesen Päp#en <weige ic, obgleic ihre Ge<icte gewiß 
sehr lehrreic und erbaulic sein würde.
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Innozenz VIII. (1484 - 1492) sorgte mit väterlicer Zärtli%eit 
für seine Kinder und <arrte unendlic viel Geld zusammen. 
Doc da+ taten a\e Päp#e. Er zeicnete @c nur noc durc 
seine Sündentaxordnung au+, die in 42 Kapiteln 500 
Taxansä~e enthielt. Ic habe <on früher davon gesprocen; 
hier nur noc einige Beispiele au+ diesem Scanddokument: 
Begeht ein Gei#licer vorsä~lic einen Mord, so zahlt er nac 
Reic+währung zwei Goldgulden act Gro<en. Vater-,
Muµer-, Bruder- und Scwe#ermord i# taxiert zu ein Gulden 
zwölf Gro<en! Wo\te aber ein Ke~er absolviert werden, so 
haµe er vierzehn Gulden act Gro<en zu bezahlen. Eine 
Hau+meûe in einer exkommunizierten Stadt ko#ete vierzig 
Gulden.

Dieser Pap# Innozenz VIII. widmete dem Hexenwesen ganz 
besondere Aufmerksamkeit und kann al+ der Begründer der 
Hexenprozeûe betractet werden, welce so vielen armen alten 
und jungen Weibern da+ Leben ko#eten. In der abge-
<ma%ten Bu\e, die er hierüber erließ, faselt er von bösen 
Gei#ern, die @c auf den Men<en, und solcen, die @c unter
ihn legen!

Alexander VI. (1492 - 1502) war der Nacfolger von Innozenz, 
und obwohl er nict <lecter und la#erha}er war al+ viele 
seiner Vorgänger, so @nd doc seine Handlungen mehr bekannt 
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geworden al+ die anderer Päp#e, und er gilt gewöhnlic al+ 
die Quinteûenz päp#licer Sclectigkeit.

Er war in Valen$ia geboren und hieß ursprünglic Roderic 
Langolo; aber sein Vater veränderte seinen Namen in Borgia.
Roderic #udierte, wurde dann aber Soldat und verführte eine
Witwe namen+ Vanozza und ihre beiden Töcter. Von einer 
derselben haµe er vier Söhne: Franz, Cäsar, Ludwig und 
Goµfried, und eine Tocter Lukretia.

Sein Oheim, Alfon+ Borgia, wurde unter dem Namen Calix-

tus III. Pap#, und Roderic begab @c <leunig# nac Rom. 
Der Pap# über<üµete seinen Ne{en mit Würden und 
Ge<enken und macte ihn endlic zum Kardinal. Nun rictete 
derselbe seine Augen auf die päp#lice Krone. Al+ Inno-

zenz VIII. #arb, be#ac er von 27 Kardinälen 22 durc 
Versprecungen und wurde Pap#. Al+ er sein Ziel erreict 
haµe, ermahnte er die be#eclicen Kardinäle zur Beûerung 
und räumte @e al+ ihm unbequem a\mählic durc päp#lice 
Hau+miµelcen au+ dem Wege.

Für da+ Sci%sal seiner Kinder war Alexander VI. auf da+ 
zärtlic#e bedact. Er verheiratete @e a\e vortre{lic und 
sorgte für ihr Fortkommen. Cäsar Borgia wurde zum Kardinal 
gemact und haµe die Freude, seinen Bruder Goµfried mit 
Sanzia, der Tocter de+ König+ Karl VIII. von Frankreic zu 
verheiraten, der noc weit größere Opfer bringen mußte, um 
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den Pap# zu bewegen, seine Ab@cten auf da+ Königreic 
Neapel zu unter#ü~en. Karl mußte unendlic viele Dukaten 
opfern, denn Geld war bei Alexander VI. die Losung.

Um Geld zu erlangen, ver<mähte dieser Pap# kein Miµel. 
Einen Bewei+ für seine Handlungsweise liefert sein Betragen 
gegen den unglü%licen Prinzen D<em. Dieser haµe @c 
gegen seinen Bruder, den Sultan Bajazet, empört, war 
gefangen und dem Pap# Innozenz gegen ein Jahrgeld von 
40 000 Dukaten zur Aufbewahrung anvertraut worden. Um 
Geld zu gewinnen, ließ Alexander VI. dem Sultan wei+-
macen, daß Karl VIII., wenn er Neapel erobert habe, gegen 
ihn ziehen wo\e und @c bereit+ seinen Bruder D<em erbeten 
habe, um ihn an die Spi~e de+ Unternehmen+ zu #e\en. 
Zugleic erbat @c Alexander die fä\igen 40 000 Dukaten.

Der wirklic besorgte Sultan <i%te gleic 50 000 und <rieb 
an den „ehrwürdigen Vater a\er Chri#en“, so nannte er 
Alexander, einen sehr freund<a}licen Brief, in welcem er 
ihn aufmuntert, "seinen Bruder sobald al+ möglic von dem 
Elend dieser Welt zu befreien und ihm zu einem glü%licen 
Leben zu verhelfen“. Wenn der Pap# diese seine Biµe erfü\en 
wo\e, so versprece er ihm feierlic und eidlic 300 000 
Dukaten, die ko#bare Reliquie de+ Leibro%+ Jesu und ewige 
Freund<a}.
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Alexander wo\te aber noc mehr Nu~en au+ dem Heiden 
ziehen, der in seinem Gewahrsam war; er lieferte ihn Karl 

VIII. für 20 000 Dukaten au+, aber bereit+ mit einem Trank 
im Leibe, der ihn in Mohammed+ Paradie+ beförderte. Einer 
der Ge<ict+screiber sagt: "Er #arb an einer Speise oder 
einem Trank, die ihm nict gut bekam.“ _ Bajazet war ebenso 
ehrlic wie der Pap# und zahlte mit Freuden da+ Blutgeld.

Alexander erhob seinen älte#en Sohn Franz, Herzog von 
Gandia, den er am lieb#en haµe, zum Herzog von Benevent.
Die+ war deûen Tod, denn sein eifersüctiger Bruder Cäsar ließ 
ihn ermorden. Man zog den von neun Dolc#icen durc-
bohrten Leicnam au+ dem Tiber, und die Römer sagten 
spoµend: "Alexander i# der würdig#e Nacfolger Petri, denn er 
[<t au+ dem Tiber sogar Kinder.“ _ Alexander war über den 
Tod seine+ Liebling+ außer @c; aber er vergab Cäsar den 
kleinen Mord sehr bald und übertrug auf diesen würdig#en 
Sprößling a\ seine väterlice Zärtli%eit.

Um nict daran gehindert zu sein, durc Heirat zur Mact zu 
gelangen, verließ der Kardinal Cäsar Borgia den gei#licen 
Stand _ ein bi+ dahin nie vorgekommener Fa\ _, wurde von 
dem Könige von Frankreic zum Herzog von Valen$e in der 
Dauphiné ernannt und heiratete bald darauf eine Tocter der 
Königin von Navarra.
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Seine anderen Kinder vergaß der zärtlice Vater aber auc 
nict. Lukretia haµe <on viel herumgeheiratet, al+ @e an 
Alfon+, Herzog von Bi<eglia, gelangte, der aber ermordet 
wurde und einem Prinzen von Ferrara Pla~ macen mußte.

Die päp#lice Familie führte ein äußer# gemütlice+ 
Familien#i\eben. Die Brüder und der Vater <liefen 
abwecselnd bei der <önen Lukretia, und der le~tere haµe die 
Freude, ihr einen Sohn zu erzeugen, der Roderic genannt 
wurde und welcer demnac der Bruder seiner Muµer und der 
Sohn und Enkel seine+ glü%licen Vater+ war, der da+ 
Wunderkind zum Herzog von Sermonata macte.

Die italieni<en Für#en, welce von dem Heiligen Vater und 
seinem Sohn Cäsar auf da+ <amlose#e geplündert wurden, 
vereinigten @c gegen diese Ungerectigkeiten, a\ein @e 
wurden fa# sämtlic gegen ihre beûere Überzeugung zur 
Seligkeit befördert. Ein halbe+ Du~end von ihnen besorgte 
Cäsar zur Ruhe und einen andern der Herr Papa.

Cäsar würde @c wahr<einlic unter dem Scu~e seine+ 
Heiligen Vater+ ein ganz artige+ Reic zusammengeraubt 
haben, wenn dieser Mu#erpap# nict au+ Versehen ge#orben 
wäre. Da+ ging auf folgende Weise zu. Alexander haµe die 
Gewohnheit, solce reicen Leute, die er gern beerben wo\te, in 
die beûere Welt zu befördern, und ein+ seiner Liebling+miµel 
dazu war Gi}, welce+ er höc# gemütlic "Requiecat in pace“ 
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nannte. _ Der Kardinal Corneto, ein uncri#lic reicer Mann, 
so\te so beruhigt werden und wurde zu diesem Zwe% vom 
Pap# zum Abendeûen geladen. Durc ein Versehen reicte ein 
Diener dem Pap# den "in der Hö\e gewürzten“, für den 
Kardinal be#immten Wein, und dieser endete am anderen Tage 
sein heilige+ Leben im 72. Leben+jahre. Cäsar, der auc von 
dem vergi}eten Wein getrunken, haµe ein vo\e+ Jahr daran 
zu verdauen.

Mit den Scandtaten diese+ Pap#e+ könnte man ein ganze+ 
Buc fü\en, aber ic wi\ den Lesern nur einige miµeilen.

Von der Mact und der Ste\ung der Päp#e haµe Alexander 
die höc#en Begri{e, denn er sagte: "Der Pap# #eht so hoc 
über dem König wie der Men< über dem Vieh“, und mit der 
Religion, welce damal+ die cri#lice hieß, war er vo\-
kommen zufrieden, denn er äußerte: "Jede Religion i# gut, die 
be#e aber _ die dümm#e“, und e+ würde <wer geworden 
sein, etwa+ Dümmere+ al+ da+ Chri#entum der römi<en 
Kirce jener Zeit aufzu[nden. Alexander selb# haµe gar keine 
Religion.

Höc# origine\ i# eine Unterredung, welce der gelehrte Prinz 
Piko di Mirandola mit dem Pap#e nac der Niederkun} der 
Lukretia mit Roderic haµe. Alexander fragte ihn: "Kleiner 
Piko, wen hält# du für den Vater meine+ Enkel+?“
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"Nun, Ihren Scwiegersohn!“, nämlic den für impotent 
bekannten Alfon+.

"Wie kann# du da+ glauben?“

"Der Glaube, Ew. Heiligkeit, be#eht ja darin, Unmöglice+ zu 
glauben“, und nun kramte der Prinz eine solce Menge ge-
glaubter Unmögli%eiten au+, daß der Heilige Vater @c bei-
nahe vor Lacen au+scüµete.

"Ja, ja“, sagte der Pap#, "ic fühle wohl, daß ic nur durc 
Glauben, nict aber durc meine Werke selig werden kann.“

"Ew. Heiligkeit“, antwortete der Prinz, "haben ja die Sclüûel 
de+ Himmelreic+; aber ic _ wie ginge e+ mir dort, wenn ic 
bei meiner Tocter ge<lafen, mic de+ Dolce+ und der 
Cantare\a (Gi}) so o} bedient häµe!“

"Ern#ha}, sage mir“, fuhr der Pap# fort, "wie kann Goµ am 
Glauben Vergnügen [nden? Nennen wir nict den, der da sagt, 
er glaube, wa+ er unmöglic glauben kann, einen Lügner?“

"Großer Goµ!“ rief der Prinz und <lug ein Kreuz, "ic 
glaube, Ew. Heiligkeit @nd kein Chri#!“

„Nun, ehrlic gesprocen, ic bin'+ auc nict.“

"Dact' ic'+ doc!“ sagte der Prinz, und damit endete die 
seltsam#e Unterredung, die wohl je zwi<en einem Pap# und 
einem Laien #aµgefunden hat.
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Die Liederli%eit Alexander+ läßt @c in unserer keu<en 
Sprace nict wohl be<reiben; @e kommt nur der Cäsar
Borgia+ und seiner Scwe#er Lukretia gleic. A\e Abarten der 
Wo\u#, welce wir Deut<en mei#en+ nict einmal dem 
Namen nac kennen und welce von den früheren Päp#en 
einzeln getrieben wurden, dienten diesem Pap# gewordenen 
Priap zur Unterhaltung.

Burkhard, der Zeremonienmei#er Alexanders VI., hat in 
seinem Diarium da+ Leben am päp#licen Hofe ge<ildert, und 
die üppig#e Phanta@e kann nict+ erdenken, wa+ hier nict 
getrieben wurde. Burkard sagt: "Au+ dem apo#oli<en Pala# 
wurde ein Borde\, und ein weit <andvo\ere+ Borde\, al+ je 
ein ö{entlice+ Hau+ sein kann.“

"Ein# wurde“, so erzählt Burkard, "auf dem Zimmer de+ 
Herzog+ von Valen$e (Cäsar Borgia) im apo#oli<en Pala# 
eine Abendmahlzeit gegeben, bei welcer auc fünfzig 
vornehme Kurtisanen gegenwärtig waren, die nac Ti<e mit 
den Dienern und anderen Anwesenden tanzen mußten, zuer# 
in ihren Kleidern, dann na%end. Darauf wurden Leucter mit 
brennenden Lictern auf die Erde gese~t und zwi<en 
denselben Ka#anien hingeworfen, welce die na%ten Weib+-
bildet, auf a\en vieren zwi<en den Leuctern dur%riecend, 
au]asen, während Seine Heiligkeit, Cäsar und Lukretia zu-
sahen. Endlic wurden viele Kleidung+#ü%e für diejenigen 
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hingelegt, die mit mehreren dieser Lu#dirnen ohne Sceu 
Unzuct treiben würden, und sodann diese Preise ausgeteilt. 
Diese <öne Szene [el vor an der A\erheiligen-Viglie 1501.“

Ein# ließ Alexander roûige Stuten und Heng#e vor sein Fen#er 
führen und ergö~te @c mit Lukretia an dem Scauspiel. _ 
Diese+ Weib war über a\e Be<reibung liederlic, ob @e aber 
nac dem Pap#rect da+ Prädikat Hure verdient, weiß ic 
nict, denn einige Gloûatoren deûelben haben aufge#e\t, daß 
man nur diejenige eine wahre Hure nennen könne, die 
23 000mal gesündigt habe!

Lukretia genoß da+ unbe<ränkte Vertrauen ihre+ Vater+; in 
deûen Abwesenheit erbrac @e a\e Briefe, beantwortete @e 
nötigenfa\+ und versammelte die Kardinäle nac Gefa\en. 
Man <rieb ihr folgende Grab<ri}: "Hier liegt, die Lukretia 
hieß und eine Thai+ war, Alexander+ Weib, Tocter und 
Scwiegertocter“; le~tere+, weil einer ihrer vielen Männer ein 
anderer Sohn de+ Pap#e+, also ihr Halbbruder war.

Die zu jener Zeit au]ebenden Wiûen<a}en und die immer 
weiter um @c greifende Anwendung der hö\i<en Er[ndung 
der Bucdru%erkun# macte den Pap# sehr besorgt. Er 
fürctete, daß eine freie Preûe dem Scandleben der Päp#e ein 
Ende macen möcte, und haµe daher nict Unrect zu 
fürcten. Er führte daher die Bücerzensur ein, die bi+ auf die 
neue#e Zeit geblieben i# und wo @e endlic vor der ö{entlicen 
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Meinung weicen mußte und in die fa# noc <limmere Phase 
der Preßprozeûe übergegangen i#, die sehr häu[g im Sinne 
Ricelieu+ geführt werden, der behauptete, kein Scri}#e\er 
könne fünf Worte <reiben, ohne @c eine+ Verbrecen+ 
<uldig zu macen, welce+ ihn in die Ba#i\e bringt. 
Derjenige, zu dem er die+ sagte, <rieb: "Zwei und ein+ mact 
drei!“ _ "Unglü%licer!“ rief der Kardinal, "Sie leugnen die 
Dreieinigkeit!“ Seiten#ü%e dazu liefern mance moderne 
Prozeûe.

Julius II. (1502 - 1513) gelangte ebenfa\+ durc Li# und 
Be#ecung auf den Päp#licen Stuhl. Er war ein tüctiger
Soldat, da+ i# da+ einzige, seltsame Lob, welce+ man diesem 
Staµhalter Goµe+ geben kann. Er he~te a\e Für#en gegen-
einander, ließ Armeen mar<ieren, kommandierte @e selb# und 
belagerte und eroberte Städte.

Seine Gegner beriefen eine Synode nac Pisa, um dem 
martiali<en Sohn der Kirce sein unberufene+ Handwerk zu 
legen. Von dieser Kircenversammlung wurde er "al+ Störer 
de+ ö{entlicen Frieden+, al+ ein Sti}er der Zwietract unter 
dem Volke Goµe+, al+ ein Rebe\ und blutdür#iger Tyrann 
und al+ ein in seiner Bosheit verhärteter Men<“ a\er 
gei#licen und weltlicen Verwaltung entse~t.

Juliu+ kehrte @c natürlic nict an diese+ Urteil; e+ erbiµerte 
ihn nur noc mehr gegen seine Feinde und besonder+ gegen 



315

den vortre{licen König von Frankreic, Ludwig XII., den er 
abse~te. Ganz Frankreic wurde ebenfa\+ mit dem Interdikt 
belegt; aber die au+ dem Vatikan ge<leuderten Bli~e zünde-
ten nict mehr. Julius II. handelte nac dem Au+dru%e de+ 
berühmten Ge<ict+screiber+ Mezeray "wie ein türki<er 
Sultan und nict wie ein Staµhalter de+ Frieden+für#en und 
wie ein Vater a\er Chri#en“. In den Kriegen, die er au+ 
Racbegierde und Blutdur# führte, verloren zweimalhundert-
tausend Men<en ihr Leben. Er #arb miµen unter Vor-
bereitungen zu neuen Kriegen.

Er war so liederlic wie Alexander VI., und vor diesem haµe er 
noc vorau+, daß er ein Trunkenbold war. Kaiser Maximilian 

I. sagte ein#: "Ewiger Goµ, wie würde e+ der Welt gehen, 
wenn du nict eine besondere Auf@ct über @e häµe#, unter 
einem Kaiser wie ic, der ic nur ein elender Jäger bin, und 
unter einem so la#erha}en und verso{enen Pap#, al+ Juliu+ 
i#!“

Der Zeremonienmei#er diese+ Pap#e+, de Graûi+, erzählt, daß 
der Heilige Vater einmal so he}ig von der Krankheit ange#e%t 
war, welce der Riµer Bayard le mal de celui qui l'a nennt, daß 
er am Karfreitag niemand zum Fußkuß laûen konnte.

Ein ebenso liederlicer Men< war sein Nacfolger Leo X.

(1513 - 1521), welcer seine Erhebung zum Pap#e derselben 
Krankheit verdankte, die Juliu+ am Fußkuûe verhinderte. Al+ 
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er zur neuen Pap#wahl in+ Konklave kam, liµ er an einem 
veneri<en Ge<wür am Hintern, welce+ einen pe#ilenzi-
ali<en Geruc verbreitete. Die anderen Kardinäle, welce 
ange#e%t zu werden fürcteten, befragten die Ärzte de+ 
Konklave+, und diese erklärten ein#immig, daß Leo gewiß bald
#erben würde. Um nur baldig# von dem Geruc befreit zu 
werden, erwählten ihn die Kardinäle zum Pap#.

Leo X., ein Sprößling der berühmten Für#enfamilie der 
Medi$i+, war ein ge<eiter Mann, welcer Kün#e und 
Wiûen<a}en liebte und manc andere Eigen<a} haµe, die 
wir an einem weltlicen Für#en rect hoc <ä~en würden. Er 
lebte "vergnügt wie ein Pap#“ und kümmerte @c ebensowenig 
um die Chri#enheit wie um Ge<ä}e, wenn er nict durc 
seine ungeheuren Geldbedürfniûe dazu gezwungen war.

Er so\ während der act Jahre seiner Herr<a} 14 Mi\ionen 
Dukaten verbrauct haben, wa+ sehr glaublic i#, da er da+ so 
leict erworbene Geld ebenso leict ausgab. Bei seiner Krönung 
ver<enkte er 100 000 Dekaten. Dicter und Maler erhielten 
von ihm sehr bedeutende Summen; aber die guten Chri#en 
de%ten da+ a\e+. Ein# sagte Leo zum Kardinal Bambu+:
"Wieviel un+ und den unsrigen die Fabel von Chri#o 
eingebract hat, i# a\er Welt bekannt.“

Sein Hof war der präctig#e, den e+ gab, und da+ Geld wurde 
mit vo\en Händen weggeworfen, wie an denen der altrömi-
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<en Kaiser. So war e+ denn kein Wunder, daß er tro~ seine+ 
Ablaßkram+ noc bedeutende Sculden hinterließ.

Leo verkau}e a\e+, wa+ nur Käufer fand, und sein 
Finanzmini#er Arme\ino war der unver<ämte#e Blutsauger. 
Ein# sagte Colonna von le~terem. "Man ziehe diesem Scinder 
da+ Fe\ über die Ohren und laûe ihn für Geld sehen, wa+ 
mehr einbringen wird, al+ wir braucen.“

Leo wurde durc einen plö~licen Tod au+ seinem üppigen 
Leben hinweggeriûen und haµe nict einmal Zeit, die kirc-
licen Sakramente zu empfangen. Diese+ gab einem Dicter 
Veranlaûung zu einem Epigramm, welce+ in der Überse~ung 
lautet: "Ihr fragt, warum Leo in der Sterbe#unde die 
Sakramente nict nehmen konnte? _ Er haµe @e verkau}.“

Leo+ Ablaßkram, von dem ic bereit+ geredet habe, gab die 
näc#e Veranlaûung zur Reformation. Die Ge<icte derselben 
i# unendlic o} ge<rieben worden und be[ndet @c in den 
Händen de+ Volke+; ic darf @e also al+ bekannt vorauûe~en.

Die gefährlice Lage de+ Päp#licen Stuhl+ häµe einen rect 
krä}igen Pap# erfordert; aber Leo+ Nacfolger, Hadrian VI.

(1521 - 1523), war die+ durcau+ nict. Er war ein bornierter 
Gelehrter, mehr geeignet, "@c und die Jungen+ zu ennuyie-
ren", al+ da+ le%e Sci{lein Petri über Waûer zu erhalten, 
obwohl sein Vater Sci{+zimmermann in Utrect war.
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Seiner Gelehrsamkeit wegen haµe man ihn zum Lehrer
Karls V. gewählt, und al+ sein Zögling Kaiser war, macte man 
ihn zum Rektor der Univer@tät Löwen. Luther sagt von ihm: 
"Der Pap# i# ein Magi#er no#er au+ Löwen, da krönt man 
solce Esel.“ Man möcte geneigt sein, die+ summari<e Urteil 
zu be#ätigen, wenn man lie#, daß Hadrian bei den herrlic#en 
Kun#werken Rom+, wie Laokoon, Apo\ von Belvedere usw., 
mit einem ]üctigen Seitenbli% vorüberging, indem er sagte: 
"E+ @nd alte Gö~enbilder.“

Al+ dieser „deut<e Barbar“ zu Fuß nac Rom kam und zu 
seinem Unterhalt täglic nict mehr al+ zwölf Taler verbraucte 
und _ horribile dictu _ Bier dem Wein vorzog, da macten die 
Kardinäle sehr lange Ge@cter und kamen zu der Ein@ct, "daß 
der Heilige Gei# keinen al+ einen Italiener ver#ehe“. Hadrian 
war ein hölzerner Pedant und viel zu ehrlic, al+ daß man ihn 
lange auf dem Päp#licen Stuhl häµe dulden können. Die 
Satiriker nahmen ihn <arf mit. Der Dicter Berni carak-
teri@erte diese+ Pap#e+ Regierung sehr ergö~lic. Die 
bezüglice Ste\e heißt in der Überse~ung: "Eine Regierung vo\
Bedact, Rü%@ct und Gerede, vo\ Wenn und Aber, 
Jedennoc und Vie\eict, und Worten in Menge ohne Sa} und 
Kra}, vo\ Glauben, Liebe, Ho{nung, da+ heißt vo\ Einfalt _ 
wird Hadrian a\gemac zum Heiligen macen.“
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Hadrian beging ein in den Augen a\er Kardinäle und 
Gei#licen gräßlice+ Verbrecen; er ge#and nämlic ein, daß 
Luther mit seinem Verlangen nac einer Reformation gar nict 
so unrect habe, indem er ehrlic genug war zu <reiben: "Goµ 
ge#aµete die Verfolgung um der Sünde wi\en; die Sünde de+ 
Volke+ #ammt von den Prie#ern, die daher Jesu+ auc zuer# 
im Tempel aufsucte, und dann er# in die Stadt ging. Selb# 
von diesem unserem Heiligen Stuhl i# so viel Unheilige+ 
ausgegangen, daß e+ kein Wunder i#, wenn @c die Krank-
heit vom Haupt in die Glieder, von Päp#en in die Prälaten 
gezogen hat. Wir wo\en a\en Fleiß anwenden, damit zuer# 
dieser Hof, von dem vie\eict a\e+ Unheil ausging, reformiert 
werde, je begieriger die Welt solce Reformen erwartet.“

So etwa+ war unerträglic, und Hadrian "wurde ge#orben“. 
Der Jubel der Römer bei seinem Tode war sehr groß, und @e 
begingen die Un<i%li%eit, die Tür seine+ Leibarzte+ zu 
bekränzen und mit der In<ri} zu versehen: Liberatori Patriae 

S.P.Q.R. (Der Senat und da+ Volk Rom+ dem Befreier de+ 
Vaterlande+).

Damit man nict in Versucung kommt, da+ Sci%sal diese+ 
ehrlicen, gelehrten Dummkopfe+ gar zu sehr zu beklagen, 
bemerke ic, daß er fünf Jahre lang Großinqui@tor in Spanien 
war und dort 1020 Men<en lebendig und 560 im Bildni+ 

http://s.p.q.r.
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verbrennen ließ und 21 845 andere zu Vermögen+kon[+-
kation, Ehrlo@gkeit usw. verurteilte.

Clemens VII. (1523 - 1534), wieder ein Medi$i, folgte dem 
"Magi#er no#er Esel“ und ver#and e+ beûer al+ dieser, den 
Kircenmonarcen zu spielen; aber die Reformation konnte er 
ebensowenig unterdrü%en. _ Er haµe große Not auszu#ehen, 
denn der Konnetable Karl von Bourbon #ürmte mit seinem 
unbezahlten Heer Rom. Der Feldherr wurde zwar bei dem 
Sturm er<oûen, a\ein die+ diente nur dazu, die Wut der 
beutelu#igen Soldaten mehr anzufacen. Unter ihnen befanden 
@c 14 000 Deut<e unter Georg von Frond+berg, der e+ 
besonder+ auf den Pap# abgesehen haµe und einen goldenen 
Stri% bei @c trug, um Se. Heiligkeit damit eigenhändig in den 
Himmel zu befördern.

Der Pap# ]oh in die Engel+burg, und mit Rom wurde 
unbarmherzig umgegangen. Die Kardinäle haµen <limme 
Zeit, denn selb# die katholi<en Spanier gingen hart mit ihnen 
um. Die Damen nahmen die Sace von der be#en Seite; @e 
waren neugierig auf die #ämmigen deut<en Land+knecte, 
und Ge<ict+screiber erzählen bo+ha}erweise, daß @e e+ gar 
nict erwarten konnten, bi+ da+ No~üctigen losging.

Die Soldaten raubten, wo @e etwa+ fanden; denn wenn die 
Krieger der damaligen Zeit Geld wiµerten, dann su+pendierten 
@e a\e Religion, #ahlen und mordeten nac Herzenªu# und 
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ließen @c dann absolvieren. Die Beute belief @c an Gold, 
Silber und Edel#einen auf mehr al+ zehn Mi\ionen Gold, und 
an barem Gelde, womit @c die Vornehmen ranzionieren 
mußten, auf eine noc größere Summe.

Ic habe da ein alte+ Buc von 1569 vor mir, in welcem 
Adam Reißner, der in Dien#en Frond+berg+ mit in Rom war, 
die to\e Wirt<a}, welce die Soldaten dort neun Monate 
lang trieben, sehr einfac und treuherzig be<reibt. Ic wi\
eine Ste\e darau+ wörtlic herse~en:

"Die Landsknect haben die Cardinäl+ Hüt au{gese~t, die roten 
langen Rö% angetan, vnd @nd au{ den Eseln in der Staµ 
vmbgeriµen, haben also jr Kurzweil vnd A{enspiel gehalten. 
Wilhelm von Sandize\ i# o}ermal+ mit seiner Roµ, al+ ein 
römi<er Bap#, mit dreyen Kronen für die Engelburg 
kommen, da haben die andern Knect in den Cardinäl+ 
Rökken irem Bap# Reveren~ gethan, ire lange Rö% vornen 
mit den Händen au{gehebt, den hindern Scwan~ hinden au{ 
der Erd laûen nac<ley{en, @c mit Haupt und Scultern tief 
gebogen, niederkniet, Fuß vnd Händ geküßt. Al+dann hat der 
vermeynt Bap# Clementen einen Trunk gebract, die 
angelegte Cardinäl @nd au{ jren Knien gelegen, haben ein 
jeder ein Glaßvo\ Wein außtrunken, vnd dem Bap# be<eyd 
gethan, darbey ge<rien, Sie wo\en je~t rect fromme Bäp# 
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vnd Cardinäl macen, die dem Keyser gehorsam, vnd nict wie 
die vorige widerspen#ig, Krieg vnd Blutvergieûen anricten.“

"Zule~t haben @e laut vor der Engel+burg ge<rien: Wir 
wö\en den Luther zum Bap# macen! welcen solc+ gefallen, 
der so\ ein Hand aufheben, haben darau{ a\ jre Händ 
au{gehebt, vnd ge<rien, Luther Bap#, und viel dergleicen 
<imp{lice läcerlice Spoµreden gethan.“

"Grünewald, ein Land+knect <rey vor der Engel+burg mit 
lauter #imm. Er heµ lu#, daß er den Bap# ein #ü% auß 
seinem Leib solt reiûen, weil er Goµe+, deß Keyser+, vnd a\er 
Welt Feind sey“ usw.

Nacdem Pap# Clemen+ an die Truppen noc gegen 400 000 
Dukaten bezahlt haµe, ließ man ihn, al+ Diener verkleidet, au+ 
der Engel+burg entwi<en.

Clemen+ haµe kein Glü%, aber auc kein Ge<i%. So viel 
häµe er mit seinem Ver#ande erkennen können, daß die Zeit 
der Innozenze vorüber war; a\ein er war unpoliti< genug, e+ 
mit dem despoti<en Heinrich VII. von England zu verderben, 
den er exkommunizierte und der @c dafür mit seinem ganze 
Lande von Rom lo+sagte. Dadurc verlor der Päp#lice Stuhl 
den Peter+gro<en, eine Abgabe, welce seit 740 von jedem 
engli<en Hause nac Rom bezahlt wurde und die bi+ dahin 
gegen 38 Mi\ionen Gulden eingebract haµe.
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Die Reformation macte unter diesen beiden le~ten Päp#en 
immer weitere Fort<riµe, und die 1522 auf dem Reic+tage, 
zu Nürnberg versammelten Reic+stände erklärten: "daß @e die 
päp#licen und kaiserlicen Verordnungen nict vo\#re%en 
laûen könnten, weil da+ Volk, welce+ den Lehren Luther+ in 
großer Menge zugetan sei, dadurc leict auf den Argwohn 
geraten könnte, al+ wo\e man die evangeli<e Wahrheit 
unterdrü%en und die bisherigen Miß#ände unter#ü~en, und 
die+ könnte leict zu Aufruhr und Empörung Anlaß geben“.

Die deut<en Für#en auf dem Reic+tage nahmen die+mal 
kein Blaµ vor den Mund, und in den "hundert Be<werden 
der deut<en Nation“ spracen @e geradezu von den Betrü-
gereien der Päp#e, wa+ @e nict einmal heu~utage wagen 
würden. Überhaupt sagten die Verteidiger der Reformation 
damal+ viele+ sogar mit dem Beifa\ der Für#en, wa+ selb# 
heute in an#ändiger Sprace nict gewagt werden dür}e, au+ 
Furct vor endlosen Preßprozeûen. Man ließ Luther+ "Satyren“
ungehindert paûieren, obwohl @e eigentlic nict+ al+ un]ätige 
Scimpfereien waren.

Der "Goµe+mann Lutheru+“ zeigte wenig Respekt vor Päp#en 
oder Für#en, wenn e+ die Verteidigung seiner Sace galt. Er 
ging mit ihnen um, al+ ob @e Beµelbuben gewesen wären, und 
sagte sowohl dem Könige von England al+ dem Herzog Georg 
von Sacsen auf da+ a\erderb#e Be<eid. Den Herzog von 
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Braun<weig nannte er nur den "Han+wor#“ _ aber am 
<limm#en kam der Pap# weg.

In seinem Buce: "Da+ Pap#tum, vom Teufel ge#i}et“ nennt 
er die Kirce "die Lerce“ und den Pap# "den Ku%u%, der
die Eier freûe und dafür Kardinäle hin<eiße“. Er nennt
Se. Heiligkeit "einen Gaukler, da+ Le%erlein von Rom, päp#-
lice Hö\isckeit und Spi~bube, ein epikuri< Scwein, da+ 
vom Teufel hintenau+ geboren, und wi\, daß man ihm den 
Hintern küûe, einen be<iûenen und furzenden Pap#esel, vor 
deûen Fürzen @c der Kaiser fürctet und der a\e Fürze der 
Esel binden und die selb#eigenen angebetet haben wi\, und 
daß man ihm dabei noc den Hintern le%e“.

Wenn e+ heu~utage ein Scri}#e\er wagen würde, so gegen 
den Pap# zu <reiben oder gegen einen Für#en, dann [ele 
halb Europa in Ohnmact und dem Verfaûer winkte ein 
Preßprozeß mit darau{olgendem Gefängni+, so lang wie da+ 
Fegefeuer.

Seine Gegner blieben Luther inde+ nict+ <uldig, und Dr. E%, 
den der Reformator #et+ Dre% nannte, zahlte ihm mit gleicer 
Münze. Die gewöhnlicen Titel, die man ihm gab, waren 
Doktor Dre%-Märten, Doktor Saubund von Wiµenberg und 
dergleicen. Der Jesuit Weiªinger sagt von ihm in bezug auf 
die Ti<reden: "Luther i# Zeremonienmei#er bei Hofe, wo man 
Mi# ladet, Advokat zu Sauheim, wo nict gar Stadtricter zu 
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Scweinfurt; _ gäbe e+ ein Mi#ingen, Scmeisau oder 
Dre%berg, so gehöre der Sauluther dahin.“ Da+ war, wie 
bemerkt, im seczehnten Jahrhundert „Satyre“.

Clemens VII. war ein großer Freund der Mönce. Unter ihm 
ent#anden die Kapuziner, eine Abart der Franziskaner, welce 
@c von den le~teren nur durc ihre größere Dummheit und 
Scweinerei auszeicneten. Die spi~en Kapuzen, die @e tragen 
und einem Lictau+lö<er sehr ähnlic sehen, können zugleic 
al+ ihr Feldzeicen dienen, denn Clemen+ ho{te durc @e da+ 
Lict auszulö<en, welce+ durc Luther angezündet war.

Paul III. (1539 - 1549), der nac Clemen+ Pap# wurde, war 
<on im 26. Jahre Kardinal geworden, und zwar, weil er seine 
<öne Scwe#er Julia Farnese an Alexander VI. verkuppelt 
haµe. Er war einer der liederlic#en Päp#e. Blut<ande, 
Mord und ähnlice Verbrecen waren ihm geläu[g. Er 
vergi}ete sowohl seine eigene Muµer wie seine Scwe#er!

Doc da+ @nd eigentlic Familienangelegenheiten, die un+ 
weniger angehen. Weit wictiger war e+ für die Welt, daß 
Paul am 27. September 1540 den Orden der Jesuiten be#ä-
tigte. Wir werden diese Fledermäuse noc näher kennenlernen 
und wo\en ihnen dann sagen, wa+ @e waren und wa+ @e @nd; 
denn @e selb# wo\ten und konnten darüber keine Au+kun} 
geben und sagten, @e wären tales quales; da+ heißt: diejenigen, 
welce _ _ _
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Julius III. war ein Pap#, der noc weniger taugte al+ seine 
Vorgänger. Er hielt @c mit dem Kardinal Cre+zentiu+ 
gemein<a}lic Bei<läferinnen, und die Kinder, welce die-
selben bekamen, erzogen @e gemein<a}lic, da keiner von 
beiden wußte, wer der Vater sei. Seinen A{enwärter, einen 
häßlicen Jungen von seczehn Jahren, macte er zum Kardi-
nal, und al+ ihm die andern Kardinäle deshalb Vorwürfe 
macten, rief er: "Poµa di Dio! wa+ habt ihr denn an mir 
gefunden, daß ihr mic zum Pap# mactet?“

Der Heilige Vater ließ ein# in Rom Mu#erung über alte 
Freudenmädcen halten, und e+ fanden @c nict weniger al+ 
40 000 in der Stadt. Unter einem so liederlicen Pap# wie 
Juliu+ mußte ihr Handwerk natürlic gedeihen. Sein Nuntiu+ 
Johann a Casa, Erzbi<of von Benevent, <rieb ein Buc 
über die Sodomiterei, worin er diese lebha} in Scu~ nimmt. 
Die+ Buc i# 1552 in Venedig gedru%t und _ dem Pap# 
dediziert!

Paul IV. war ein vor Stolz halb wahn@nniger, ac~igjähriger 
Narr und nebenbei ein mordlu#iger Pfa{e. Unter ihm konnte 
die Inqui@tion nict genug Opfer erwürgen. Hören wir, wa+ 
Pasquino über ihn sagte. Aber vorher noc einige Worte über 
Pasquino.

Nac der Sage war dieser ein lu#iger Scneider in Rom, deûen 
Scwänke viele Leute nac seiner Bude lo%ten. Dieser 
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gegenüber #and eine ver#ümmelte Statue, an welcer man 
häu[g Satiren angeklebt fand, die man dem Scneider 
Pasquino zu<rieb. Daher da+ Wort Pasqui\. E+ gibt indeûen 
noc andere Traditionen darüber. Bald wurde nun eine andere 
Statue am Kapitol dazu au+ersehen, Antworten auf die Fragen 
aufzunehmen, die man an der er#en Statue fand, und so 
ent#and da+ Frage- und Antwortspiel, welce+ nict nur sehr 
ergö~lic, sondern auc von großem Nu~en war. E+ war der 
römi<e Kladderadat< in primitiver Ge#alt.

Al+ Paul IV. 1559 ge#orben war, <lug Pasquino folgende 
Grab<ri} vor. _ "Hier liegt Cara{a (au+ dieser Familie
#ammte der Pap#), ver]uct im Himmel und auf Erden, deûen 
Seele in der Hö\e, deûen Aa+ im Boden i#. Der Erde 
mißgönnte er den Frieden, dem Himmel Gebet und Gelübde; 
ruclo+ rictete er Kleru+ und Volk zugrunde; vor den Feinden 
kroc er, gegen Freunde war er treulo+; wo\t ihr a\e+ auf 
einmal wiûen? _ er war Pap#!“

Der Name Pap# war damal+ in Rom zum Scimpfwort 
herabgesunken. Pasquino erwiderte einem Fragenden: "Wa-
rum jammer# du?“ _ "Ac, der Scimpf brict mir da+ Herz!“ _ 
"Nun, wa+ i#'+?“ _ "Du errät# e+ nict? Sie haben mic“, ru} 
er unter Scluczen, "@e haben mic einen Pap# genannt.“

Paul war Kaiser Karls V. erbiµerter Feind gewesen und wo\te 
nac deûen Abdankung Kaiser Ferdinand+ Wahl nict an-
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erkennen, weil deûen Sohn und Thronfolger, Maximilian, 
mei# unter Lutheranern aufgewacsen sei.

Der Kaiser kehrte @c wenig an den Pap#, dazu angeregt durc 
den Reics-Vizekanzler Dr. Seld, den Beu# Ferdinands I.

Dieser Mini#er sagte in einem Gutacten: "Man lact je~t über 
den Bann, vor dem man son# ziµerte; man hielt son# a\e+, 
wa+ von Rom kam, für heilig und göµlic, je~t speiet 
männiglic, er sei alter oder neuer Religion, darüber au+. Die 
alten Kaiser haben die Päp#e beim Kopfe genommen, ge#ö%et, 
gep]ö%et und abgese~t; wir haben selb# erlebt, wie Karl mit 
Clemen+ umgegangen; solcen Ern#e+ @nd Ew. Maje#ät nict 
einmal benötigt. Übrigen+ weiß man, daß Se. Heiligkeit die 
Kardinäle, welce Wahrheiten sagen, Be#ien und Narren
ge<olten, solce mit Ste%en ge<lagen, worau+ anzunehmen, 
daß dieselben Alter+ oder anderer Zufä\e wegen nict wohl 
bei Vernun} und Sinnen seien.“

Unter Pius IV. wurde da+ berühmte Trientiner Konzil ge<los-
sen (im Dezember 1563), welce+ ac~ehn Jahre versammelt 
gewesen war, um die <on läng# al+ notwendig erkannte 
Reformation der Kirce an "Haupt und Gliedern“ vorzu-
nehmen.

Da+ Konzilium #and unter der unmiµelbaren Beauf@ctigung 
de+ Pap#e+. Kardinal del Monte #and mit ihm durc eine 
ununterbrocene Kurierlinie zwi<en Trient und Rom in 
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fortwährender Verbindung, und de+ Pap#e+ In#ruktionen 
haµen auf a\e Be<lüûe den ent<ieden#en Ein]uß. A\e Welt 
<rie, da+ Konzil sei nict bei Tro#, aber niemand konnte da+ 
ändern.

Der Bi<of Dudith von Tina in Dalmatien und mehrere 
andere sagten: "Der Heilige Gei#, der die versammelten Väter 
in Trient belehrte, kam im römi<en Fe\eisen.“

Die Heiligen Väter #rengten @c nict übermäßig an. A\e 
Monate einmal eine Si~ung, wenn nict Ferien oder 
Fe#lickeiten die Zeit wegnahmen, und hielt man einmal eine 
Si~ung, so verging dieselbe mei#en+ mit sehr viel unnü~en 
Redereien.

Man disputierte mit a\em Ern#, der so wictigen Dingen 
gebührt, über den Rang der Abgeordneten, über Kleidung, 
Siegel und dergleicen. Dann fragte man, ob man vom 
Glauben oder von der Reformation anfangen wo\e? Endlic 
ent<ied man @c dann für den Glauben, da einige Vorwi~ige 
unver<ämt genug waren, die Meinung zu äußern, daß die 
Reformation bei den Häuptern beginnen müûe!

Die Franzosen und selb# die so geduldigen Deut<en verloren 
die Geduld. Ein kaiserlicer Gesandter behauptet gar, der 
Pap# und seine Legaten "häµen die Hufeisen verkehrt 
aufge<lagen, um @c den Scein zu geben, vorwärt+ zu 
gehen, während @e doc rü%wärt+ gingen“.
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Wenn da+ Volk, welce+ @c nac a\ den <önen Ver-
sprecungen auf die Konzilium+be<lüûe wie Kinder auf den 
Heiligen Chri# freute, durc seine Vertreter deshalb anfragen 
ließ, dann erhielt e+ immer zur Antwort, „daß der Berict noc 
nict fertig sei“.

Al+ aber der Berict endlic fertig war, da macte a\e Welt ein 
lange+ Ge@ct und "entsa~ete“ @c. Beim Scluß der Synode 
#and der Kardinal von Guise auf und rief: "Ver]uct seien a\e 
Ke~er!“ "Ver]uct! ver]uct! ver]uct!“ brü\ten die Herren 
Gesandten im Choru+, und der "Heilige Gei#“ in Rom lacte 
in+ Fäu#cen. Die+ war freilic nict der Weg, die Pro-
te#anten in den Scoß der Kirce zurü%zuführen, welce+ 
eigentlic der Haup~we% der langen Synode war.

E+ bedarf in der Tat keiner großen Prophetengabe, um 
vorhersagen zu können, daß da+ in diesem Jahr abzuhaltende 
Konzil (1868) ganz denselben römi<en Stuhlgang haben wird 
wie da+ Trienter. Der alte Mann, der je~t die wurm#icige 
Tiara trägt (Pius IX.), leidet an der Einbildung, daß wir 1368 
<reiben, und handelt demgemäß. E+ i# ein Glü%, daß e+ 
ziemlic gleicgültig i#, wa+ da+ Konzil be<ließt, da @c 
niemand daran kehren wird, und daß die Tage de+ Landvogte+ 
Goµe+ gezählt @nd:

Mac' deine Recnung mit dem Himmel, Landvogt,
Fort mußt du, deine Uhr i# abgelaufen.
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Da+ Trienter Konzil war da+ le~te, welce+ gehalten wurde, 
und seine Be<lüûe @nd bi+ auf den heutigen Tag da+ Gese~
für die römi<e Kirce. Hume sagt bei der Ge<icte der 
Königin Elisabeth von England: "Da+ Trienter Konzil i# da+ 
einzige, da+ in einem Jahrhundert beginnender Aufklärung 
und For<ung gehalten wurde; die Wiûen<a}en müßten tief 
@nken, wenn da+ Men<enge<lect auf+ neue zu einem 
solcen groben Betruge ge<i%t würde.“

Der prote#anti<e Scri}#e\er Haidegger verglic da+ 
Pap#tum mit einer Hure, die immer unver<ämter wird, je 
länger @e mitmact. Dieser Vergleic i# zwar nict sehr hö]ic; 
aber wenn man die Be<lüûe de+ Trientiner Konzil+ durclie#, 
muß man ihm bei#immen. A\er Un@nn, welcer @c a\mählic 
in die cri#lice Kirce einge<licen haµe, wurde dadurc 
feierlic sanktioniert, und wa+ von der Trientini<en 
Glaubensformel abwic, haµe "den Verlu# der Seligkeit zu 
erwarten“.

Daß au+ der Synode nict viel werden konnte, lag auf der 
Hand, denn die Jesuiten nahmen @c ihrer an und sou{lierten 
dem Heiligen Gei#.

Diese+ Konzil haµe große Folgen, und die a\er<limm#e war 
wohl die, daß die Päp#e, welce bisher be#ändig gegen die 
weltlice Mact Oppo@tion gebildet haµen, von nun an 
gemein<a}lice Sace mit ihr macten, um da+ @ctbare 
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Streben nac einem beûeren Zu#ande und nac politi<er 
Freiheit zu lähmen.

Pius IV. "gab seine Seele durc den Teil de+ Leibe+ von @c, 
durc welcen er @e empfangen haµe“. Ihm folgte Pius V., ein 
ehemaliger Großinqui@tor. Bei seiner Wahl so\ er geäußert 
haben _ "Al+ Mönc ho{e ic selig zu werden; al+ Kardinal 
zwei]e ic daran, und al+ Pap# halte ic die Sace für 
unmöglic.“

Dieser Pius V., der al+ Großinqui@tor eine geeignete Vor<ule
gehabt haµe, war der grausam#e unter a\en Päp#en. Ihn 
belebte nur eine Idee: Ausroµung der Ke~er. Er i# der Ur-
heber der Pariser Bluthoczeit, der <re%licen Verfolgungen
in den Niederlanden unter Herzog Alba, der @c rühmte, daß er 
in sec+ Jahren 18 000 Personen hinricten ließ, und a\er 
Ver<wörungen in Scoµland und England.

Da+ Motiv der Grausamkeit diese+ Pap#e+ war nict a\ein
religiöser Fanati+mu+. Er ließ zum Beispiel Nik. Franko
wegen eine+ un<uldigen Di#icon+ hängen, welce+ er auf 
dem im Lateran (päp#licen Pala#) neuerbauten Abtriµ
macte!

Pa# Pius V., der beladenen Bäuce @c erbarmend, errictete 
diesen Abtriµ, ein edle+ Werk.
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Da+ i# die Überse~ung der Zeilen, die den Poeten an den 
Galgen bracten. Der arme Men< rief mit Rect: "Da+ i# zu 
arg!“, und noc auf der Leiter wo\te er nict glauben, daß die 
Sace ern# sei, und fragte: "Wie, Nikolau+ an den Galgen?“

Al+ Piu+ unter gräßlicen Stein<merzen seine Henkerseele 
ausgehauct haµe, herr<te a\gemeine Freude. Die während 
seiner Regierung beinahe in den Ruhe#and verse~ten ö{ent-
licen Mädcen versammelten @c jubelnd um seine Leice, und 
sogar der türki<e Sultan ließ Freudenfe#e wegen diese+ Tode+ 
an#e\en.

Doc ic darf nict da+ Gute unerwähnt laûen, wa+ von diesem 
Pap# zu melden i#, und um so weniger, al+ e+ auf dem 
"Apo+toli<en Stuhl“ eine Seltenheit i#. Er führte ein sehr 
#renge+ Leben, wie ein Ein@edler, trug einen handbreiten, 
#acligen Drahtgürtel (Zilizium genannt) auf dem bloßen Leibe 
und kein Hemde. Seine Speise be#and au+ Gemüse und sein 
Getränk au+ Waûer.

Gregor XIII. war seinem Vorgänger an fanati<em Ke~erhaß 
gleic, wenn auc nict an Siµen#renge. Er erö{nete dem 
spi~bübi<en Jesuitengeneral Aquaviva, daß e+ Prote#anten, 
besonder+ Gelehrten, Für#en, höheren Beamten und anderen 
ein]ußreicen Personen, wenn @e zur römi<en Kirce über-
gingen, au+ besonderer päp#licer Gnade ge#aµet sein so\te,
ihren neuangenommenen Glauben verleugnen und noc a\e 
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prote#anti<en Kircengebräuce mitmacen, kurz, nac wie 
vor @c al+ Prote#anten benehmen zu dürfen.

Nac Gregor kam Sixtus V. (1585 - 1590) auf den Päp#licen 
Stuhl. Sein Vater war Weingärtner, seine Muµer eine Magd, 
und er selb# hütete in seiner Jugend die Scweine. Deshalb 
<erzte er o}mal+: "Ic bin au+ einem durclauctigen Hause; 
Sonne, Wind und Regen haµen freien Zugang in die Hüµe 
meiner Eltern.“

Sein Name war Feli$e Pereµi, und er wurde 1521 zu Groµa a 
Mare, nict weit von Montalto in der Mark Ankona geboren. 
Ein Franzi+kaner, dem der Junge ge[el, nahm ihn von den 
Scweinen weg und bracte ihn in ein Klo#er und somit auf 
die Leiter, die ihn zum Ap+toli<en Stuhl führte. _ Er #ieg 
<ne\. Pap# Pius V. war ihm gewogen und macte ihn zum 
Kardinal Montalto; aber Gregor konnte ihn nict leiden, und 
so hielt er e+ denn für zwe%mäßig, @c ganz zurü%zuziehen 
und dem An<eine nac ein vö\iger Franzi+kaner zu werden. 
Er spielte seine Ro\e so gut, daß sämtlice Kardinäle angeführt 
wurden. Er #e\te @c äußer# demütig, einfältig und körperlic 
hinfä\ig, ließ @c geduldig "der Esel au+ der Mark“ nennen 
und dacte, wer zule~t lact, lact am be#en.

Die Kardinäle waren bei der Pap#wahl in sec+ Parteien 
geteilt, und da keine der andern den Wi\en tun wo\te, rief die 
größte Zahl der Kardinäle, "daß der Esel au+ der Mark Pap# 
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sein so\e“. Kaum wurde der an seiner Krü%e einher<leicende 
Montalto gewahr, daß er die mei#en Stimmen für @c habe, 
al+ er sogleic seine Krü%e wegwarf, @c kerzengerade in die 
Höhe rictete, bi+ an die De%e der Kape\e spu%te und mit 
einer Stentor#imme ein Tedeum an#immte, daß die Fen#er 
ziµerten.

Man kann @c den Scre%en der überli#eten Kardinäle 
denken. Al+ der Zeremonienmei#er den neuen Pap# dem 
Gebrauc gemäß fragte, ob er die Würde annehme, antwortete 
er: "Ic häµe noc Kra} zu einer zweiten“, und al+ ihm einer 
der #olze#en Kardinäle wegen seine+ guten Auûehen+ 
Komplimente macte, sagte er lacend: "Ja, ja, al+ Kardinal 
sucten wir gebü%t die Sclüûel de+ Himmelreice+; wir 
fanden @e und sehen nun aufrect gen Himmel, da wir auf 
Erden nict+ mehr zu sucen haben.“

Einer der Kardinäle, der @c immer für ihn intereûiert haµe, 
wo\te seine ver<obene Kapuze in Ordnung bringen, aber 
Montalto wie+ ihn zurü% und sagte: "Tut nict so vertraut mit 
dem Pap#e.“

Kardinal Farnese, der dem nunmehrigen Pap# niemal+ rect 
getraut und ihn #et+ den Paterno#erfreûer genannt haµe, 
äußerte nun zu seinen Ko\egen: "Ihr meintet, einen Gimpel 
zum Pap# zu macen; ihr habt einen dazu gemact, der mit 
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un+ a\en wie mit Gimpeln umgehen wird!“ _ Pasquino
er<ien mit einem Te\er vo\ Zahn#ocer.

Sixtus V. blieb auc al+ Pap# ein #renger Mönc und gri{ nun 
mit Energie in die bi+her so jämmerlic <la{ gehandhabten 
Zügel der Regierung. Zuer# war er darauf bedact, da+ Land 
von den unzähligen Räuberbanden zu reinigen, die unter 
Gregor XIII. so überhand genommen haµen, daß kein Men< 
seine+ Leben+ @cer war. Fünfhundert Verbrecer erwarteten, 
wie e+ bei einem Regierung+antriµe gewöhnlic war, ihre 
Befreiung; a\ein Sixtu+ ließ ihnen den Prozeß macen, und die 
Galgen wurden nict leer. "Ic sehe lieber die Galgen vo\ al+ 
die Gefängniûe“, p]egte er zu sagen.

Ganz Rom geriet in Entse~en, denn seine Strenge traf Reice 
und Arme, wa+ man bi+her gar nict gewohnt gewesen war. 
Graf Pepoli, welcer die Banditen be<ü~t haµe, wurde zu 
Bologna enthauptet, und die Vi\a de+ Prälaten Cesarino ließ 
der Pap# niederreißen, weil @e ein bekannter Banditen-
<lupfwinkel war.

"Ic verzeihe“, sagte er, "wa+ unter Montalto ge<ehen i#; 
aber al+ Sixtu+ muß ic diese+ Hau+ niederreißen und einen 
Galgen an die Ste\e se~en.“ Cesarino wurde vor Ang# 
Karthäuser.

Einer der Barge\o+ (Landhä<er), die nur zu o} mit den 
Banditen gemein<a}lice Sace macten, wo\te @c 
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verbergen, al+ er Sixtu+ gewahr wurde. Dieser ließ ihn in 
Keµen legen und gab ihn nur unter der Bedingung frei, daß er 
ihm innerhalb act Tagen eine be#immte Anzahl Banditen-
köpfe einliefere.

Ja, der Pap# ging in seiner grausamen Gerectigkeit+liebe zu 
weit, daß er, um Verbrecer zu entde%en, die alten Krimi-
nalakten durc#öbern ließ. Einen gewiûen Bla<i, der <on 
vor 36 Jahren wegen eine+ Morde+ nac Florenz entwi<t 
war, ließ er requirieren und enthaupten.

Diese Strenge gab Pasquino hinlänglic Sto{. Ein# sah man 
an der Bildsäule die Engel+brü%e abgebildet, mit den @c 
gegenüber#ehenden Statuen der Ap+tel Petru+ und Paulu+. 
Petru+ war in Stiefeln und Reisemantel. Paulu+ äußerte sein 
Er#aunen und fragte nac der Ursace de+ Reiseko#üm+, und 
Petru+ antwortete: "Ic wi\ mic fortmacen, denn ic habe 
vor 1500 Jahren Malcu+ da+ Ohr abgehauen.“

Sixtu+ trieb seine Ju#iz mit förmlicer Leiden<a}, und ein# 
nac einer großen Hinrictung äußerte er bei Ti<e: "Mir 
<me%t e+ nie beûer al+ nac einem solcen Akt der 
Gerectigkeit.“ _ Pasquino er<ien wieder mit einem Be%en 
vo\ kleiner Galgen, Räder, Beile usw. und sagte: "Diese Brühe 
wird dem Heiligen Vater Eßlu# geben.“

Die Müµer <re%ten je~t ihre Kinder mit dem Pap#, und 
wenn dieser @c auf der Straße bli%en ließ, so drü%te @c jeder 
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beiseite. Ein Zeicen, daß e+ in Rom viele Spi~buben und 
andere Leute gab, welce die Strenge de+ Pap#e+ zu fürcten 
haµen. Er verfolgte nict a\ein Banditen, sondern auc die 
Men<en]ei<händler oder die Kuppler, welce den Kardi-
nälen und liederlicen Reicen ihre Weiber und Töcter zu 
verhandeln p]egten. Eine berühmte Buhlerin, Pignaccia, 
welce man nur die Prinzeûin nannte, ließ er hinricten und 
von ihrem Vermögen ein <öne+ Hospital erbauen.

Für die Armen sorgte er in bedrängter Zeit väterlic und ließ 
nict a\ein Leben+miµel au#eilen oder die Preise derselben 
herabse~en, sondern auc Seiden- und Tucfabriken anlegen; 
den Adel nötigte er, seine Sculden zu bezahlen, wa+ demselben 
hart genug ankam.

Ein <öner Zug von Sixtu+ war e+, daß er @c früher 
erhaltener Wohltaten erinnerte. Einem Scu#er haµe er ein# 
für ein Paar Scuhe nur sec+ Paoli bezahlt und gesagt: "Da+ 
übrige werde ic bezahlen, wenn ic Pap# bin.“ Nun bezahlte 
er seine Sculd mit Intereûen und gab dem Sohne de+ 
Scu#er+ _ ein Bi#um. Ebenso belohnte er einen Prior, der 
ihm vor vierzig Jahren vier Skudi geborgt haµe.

Seine Verwandten vergaß er übrigen+ auc nict, aber tro~ 
dieser Au+gaben und der nun bedeutend geringer gewordenen 
Einnahmen de+ Päp#licen Stuhle+ legte er doc drei Mi\i-
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onen Skudi im päp#licen Sca~ nieder, während andere 
Päp#e Sculden macten.

Sixtu+ besaß Ver#and und selb# Wi~, aber gegen den anderer 
war er sehr emp[ndlic. Pasquino tro%nete ein# sein Hemd am 
Sonntag. _ "Warum warte# du nict bi+ Montag?“ _ "Ic 
tro%ne e+, bevor die Sonne verkau} wird“, und sein unge-
wa<ene+ Hemd ent<uldigte er: "Der Pap# hat mir meine 
Wä<erin (seine Scwe#er Cami\a) zur Prinzeûin gemact.“

Dieser Spoµ beleidigte Sixtu+ sehr. Er versprac dem Entde%er 
de+ Verfaûer+ tausend Dukaten, indem er dem le~teren da+ 
Leben zu@certe. Der Spöµer dacte die Belohnung selb# zu 
verdienen und war dumm genug, @c zu melden. Sixtu+ ließ 
ihn am Leben, wie er versprocen, a\ein er ließ ihm die Zunge 
ausreißen und die Hände abhauen, dann tausend Dukaten 
au+zahlen.

Tro~ seiner mancerlei guten Eigen<a}en und seine+ Haûe+ 
gegen die Jesuiten und gegen den spani<en Tyrannen Phi-

lipp II. blieb er doc immer ein fanati<er Mönc und fand e+ 
ganz in der Ordnung, daß die Ke~er brennen müßten. Die Er-
mordung Heinrichs III. von Frankreic bi\igte er, und al+ die 
racsüctige Elisabeth von England Maria Stuart haµe hin-
ricten laûen, rief er au+: "Glü%lice Königin! Ein gekrönte+ 
Haupt zu ihren Füßen!“



340

König Heinrich IV. und Elisabeth wußte er übrigen+ zu 
würdigen und äußerte ein#: "Ic kenne nur einen Mann und 
nur eine Frau, würdig der Krone.“ Elisabeth erfuhr e+ und 
<erzte: "Wenn ic je heirate, muß e+ Sixtu+ sein.“ Dieser rief, 
al+ man ihm die Äußerung hinterbracte: "Wir bräcten einen 
Alexander zu#ande!“

Die Jesuiten wo\ten Sixtu+ überreden, daß er einen Jesuiten 
al+ Beictvater annehmen so\e, wie die andern Großen; er 
aber meinte: "E+ würde beûer für die Kirce sein, wenn die 
Jesuiten dem Pap#e beicten wo\ten.“

Er tat außerordentlic viel für die Ver<önerung Rom+ und 
legte mehrere nü~lice An#alten an. Unter ihm wurde auc der 
große ägypti<e Obelisk auf dem Piazza del Popolo wieder 
aufgerictet, der zwei höc# merkwürdige In<ri}en hat: 
"Cäsar Augu#u+ Pontifex Maximu+ unterwarf @c Ägypten 
und weihete ihn der Sonne“ auf der einen Seite und auf der 
anderen: "Sixtus V. Pontifex Maximus weihet diesen 
Obeli+ken, nac deûen Reinigung, dem Kreuze“.

Sixtus V. war den Kardinälen und den Römern zu #renge, und 
so i# e+ denn nict zu verwundern, daß er bald an[ng zu 
kränkeln. Sein Leibarzt fühlte an de+ Patienten Nase, aber 
dieser fuhr zornig in die Höhe und rief: "Wie! Du wag# e+, 
einem Pap# an die Nase zu greifen?“ Der arme Doktor ward 
krank vor Scre%en.
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Im Jahre 1590 #arb dieser le~te gefürctete Pap#. Er häµe 
immer noc länger leben können, wahr<einlic zum Heil der 
Men<heit, denn er ging damit um, die mei#en Mönc+orden 
aufzulösen. Vie\eict #arb er an diesem Vorsa~.

Die Römer waren froh, daß @e diesen Zuctmei#er lo+ waren, 
und gaben ihre Freude dadurc zu erkennen, daß @e die auf 
dem Kapitol #ehende Bildsäule de+ Pap#e+ in Stü%e <lugen. 
Pasquino sagte: "Mace ic je wieder einen Mönc zum Pap#e, 
so so\ mir ewig der Reµic im Hintern bleiben.“

Der er#e Pap# im 17. Jahrhundert war Paul V., der nac den 
verwi%elt+ten und seltsam+ten Intrigen im Konklave gewählt 
wurde. Er häµe gern Sixtus V. nacgeahmt, aber die Refor-
mation haµe da+ Ansehen der Päp#e mäctig er<üµert. Paul 
wo\te Venedig seine Mact fühlen laûen, aber der Senat dieser 
Republik kehrte @c wenig an den Bann#rahl de+ Pap#e+, der 
bereit+ zum Theaterbli~ herabgesunken war.

Der Pap# tobte und verlangte durcau+ Gehorsam; a\ein der 
savoyi<e Gesandte klärte ihn über seinen Standpunkt in 
bezug auf Regierungen und Für#en auf und sagte ihm 
geradezu: "Da+ Wort Gehorsam i# un<i%lic, wenn von 
einem Für#en die Rede i#. A\e Welt würde e+ für vernün}ig 
halten, wenn Ew. Heiligkeit Mäßigung gebraucten.“

Die Jesuiten versucten e+ vergeben+, da+ veneziani<e Volk 
zur Empörung zu verleiten, und endlic verließen @e mit einer 
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Menge anderer Mönce die Stadt. Da+ Volk <i%te ihnen 
Verwün<ungen nac. Der Senat benahm @c überhaupt 
gegen die gei#licen Anmaßungen mit großer Energie; a\e 
Gei#licen gehorcten ihm und kehrten @c nict an da+ 
Interdikt. Nur der Großvikar de+ Bi<of+ von Padua ließ dem 
Senat auf sein Verbot de+ Interdikt+ antworten, daß er tun 
werde, wa+ Goµ ihm eingebe, al+ man ihm aber antwortete, 
Goµ habe dem Senat eingegeben, einen jeden Ungehorsamen 
hängen zu laûen, da kroc der Kuµenheld zu Kreuze.

In diesem Kampfe zwi<en Venedig und der päp#licen 
Gewalt zeicnete @c der Servite Paul Sarpi, auc Fra Paolo
genannt, au+, indem er mit seiner gewandten Feder die 
Anmaßungen de+ Pap#e+ mit großer Ge<i%li%eit bekämp}e. 
Die Kardinäle Be\armin und Baroniu+ #rengten vergeben+ 
ihren Gei# an, um Sarpi zu <lagen, tro~dem @e die ganze 
Päp#lice Rü#kammer von Lügen zu Hilfe nahmen.

Um den gefährlicen Feind lo+ zu werden, be<loß man, Sarpi
zu ermorden. Eine+ Abend+ (1607) über[elen ihn Banditen und 
verse~ten ihm fünfzehn Dolc#ice. Al+ er @e erhielt, rief der 
Märtyrer der Wahrheit: "Ic kenne den Gri{el der römi<en 
Kurie!"

Sarpi #arb indeûen nict an seinen Wunden, und der Anteil, 
welcen a\e Venezianer an seinem Sci%sal nahmen, belohnte 
den wa%eren Scri}#e\er für da+, wa+ er geliµen haµe. Da 
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man den "römi<en Kurial#il“ kannte, so mußte eine 
Sicerheit+wace Sarpi begleiten, wenn er ausging, und der 
Arzt, der ihn geheilt haµe, wurde zum St. Marku+riµer 
ernannt.

Urban VII., der 1644 #arb, war ein kleiner Tyrann, da e+ ihm 
an Mact fehlte, ein großer zu sein. Die Ke~er a\er Art haßte 
er gründlic und war eifrig bemüht, übera\ da+ Feuer de+ 
Fanati+mu+ gegen @e anzu<üren. Er publizierte die wahn-
@nnige Bu\e, die In coena Domini beginnt und in welcer a\e 
Spielarten der Ke~er bi+ in den a\ertief#en Abgrund der Hö\e 
"im Namen de+ a\mäctigen Goµe+, de+ Vater+, de+ Sohne+ 
und de+ Heiligen Gei#e+“ ver]uct werden. Diese Bu\e wird 
bi+ auf den heutigen Tag a\jährlic am Gründonner#ag zur 
Erbauung der Gläubigen in a\en römi<en Kircen ö{entlic 
vorgelesen.

Nebenbei war auc dieser lieben+würdige Pap#, wa+ man 
beim Militär einen "Gama<enfucser“ nennt. Er bekümmerte 
@c um die gering#en Kleinigkeiten und behandelte @e mit der 
größten Wictigkeit. So verbot er bei #renger Strafe, in der 
Kirce Tabak zu kauen, zu <nupfen oder zu raucen. Aber 
der spätere Innozenz XII. ging noc weiter, indem er jeden 
exkommunizierte, welcer in der Peter+kirce <nupfen wür-
de! _ Urban befahl auc, daß @c die Chorherren von St. 
Anton nict mehr im Scerze _ ki~eln so\ten und daß man am 
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Fe#e de+ heiligen Marku+ keine _ Ocsen mehr in die Kirce 
laûe. An anderen Fe#tagen gehen seitdem de#o mehr hinein, 
denn er ordnete auc an, daß neben den 52 Sonntagen noc 34 
Feiertage bei Todsünde gefeiert werden so\ten.

Er <arrte 20 Mi\ionen Skudi zusammen, die er aber 
mei#enteil+ für seine Familie verwandte, und hinterließ noc 
eine Sculdenla# von 8 Mi\ionen.

Innozenz X. war ein elender Pap#, der @c ganz und gar von 
Donna Olympia, der Witwe seine+ Bruder+, seiner Mätreûe, 
leiten ließ. Diese+ unver<ämte Weib regierte die cri#lice 
Kirce und verhandelt ohne Sceu Ämter und Pfründen. Um 
nur Geld zu bekommen, säkulari@erte @e zweitausend Klö#er, 
da+ heißt, @e hob @e auf und zog deren Güter ein. Noc in den 
le~ten zehn Tagen vor dem Tode de+ Pap#e+ so\ @e eine halbe 
Mi\ion Skudi beiseite ge<a{t haben.

Al+ @e ein# beim Spiel eine sehr bedeutende Summe verlor, 
sagte @e lacend: "Ac, e+ @nd ja nur die Sünden der 
Deut<en.“ Eine ähnlice Äußerung erzählte man @c von 
Alexander VI.

Der Pap# prote#ierte gegen den We#fäli<en Frieden, welcer 
der Welt nac dreißigjährigem Kriege den Frieden wiedergab, 
weil durc ihn zehn Sti}e säkulari@ert werden so\ten. Selb# 
Ö#erreic war empört über solce Niederträctigkeit, und die 
Bu\e, welce der päp#lice Nuntiu+ an a\en ö#erreici<en 
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Kircen haµe an<lagen laûen, wurde abgeriûen und der 
Dru%er derselben eingesperrt und um 1000 Taler ge#ra}.

Selb# Kaiser Ferdinand, so bigoµ er war, sagte zum Nuntiu+ 
Melzi: "Der Pap# hat gut reden; im Reice geht e+ bunt zu, 
während er @c von Olympia krabbeln läßt.“

Der le~te Pap# im @ebzehnten Jahrhundert war Innozenz 

XII., ein Mann, der im Vergleic zu den anderen Päp#en 
ziemlic vernün}ig genannt zu werden verdient. Er erlebte die 
Freude, daß der Für#, in deûen Lande die Reformation 
ent#anden war, wieder in den Scoß der "a\ein selig-
macenden“ römi<en Kirce zurü%kehrte, nämlic Friedric 
Augu#, Kurfür# von Sacsen, der diesen Scriµ tun mußte, 
wenn er König von Polen werden wo\te und der wie Heinrich

IV. von Frankreic dacte, "daß eine König+krone <on eine 
Meûe wert sei“.

Im Innern dacte Friedric Augu# gar nict römi<-
katholi<, da+ heißt, er war ein in Religion+sacen frei-
denkender Mann. Al+ Prinz haµe er in Wien genauen 
Umgang mit dem nacherigen Kaiser Joseph I. Dieser klagte, 
daß ihm in der Burg ein Gespen# er<ienen sei, welce+ ihn 
vor Irrlehren gewarnt und gedroht habe, in drei Tagen 
wiederzukommen, wenn er @c nict beûere.

Der säc@<e Prinz bat Joseph, in seinem Zimmer <lafen zu 
dürfen, denn er haµe große Lu#, die nähere Bekannt<a} 
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diese+ Gespen#e+ zu macen. E+ kam auc wirklic wieder, 
aber Friedric Augu# pa%te e+ so krä}ig, daß da+ arme Vieh 
von einem Gespen# in seiner Ang#: Jesu+, Maria, Joseph! 
#öhnte. Der Prinz warf da+ Gespen# zum Fen#er hinau+ und 
@ehe! _ e+ war Se. Hocwürden, der Beictvater!

Von den Päp#en im ac~ehnten Jahrhundert i# nict viel 
mehr zu sagen, al+ daß @e mei#en+ nac der Pfeife der Jesuiten 
tanzten und e+ versucten, ihre so ziemlic ge#ürzte ö{entlice 
Mact auf Scleicwegen wiederzuerlangen, indem @e da+ 
Fundament de+ Staate+ durc die Jesuiten, ihre Hofmaulwürfe, 
unterminieren ließen, welce aber nur soweit für da+ Intereûe 
de+ Pap#e+ arbeiteten, al+ e+ mit dem ihrigen überein#immte.

Im a\gemeinen [ngen je~t selb# die Heiligen Väter an, 
men<licer zu werden; da+ heißt, die viehi<en Un]ätereien, 
mit denen @c der päp#lice Hof bi+her be<mu~t haµe, 
wurden mehr im geheimen betrieben, da man nunmehr 
Ursace haµe, ö{entlicen Skandal zu fürcten. In alten Zeiten 
se~te man @c in Rom über die ö{entlice Meinung hinweg, 
a\ein die Reformation haµe gelehrt, daß man die+ nict 
unge#ra} tun dürfe und daß e+ selb# den Vizegöµern nict 
mehr ge#aµet war, wie die Scweine zu leben.

Benedikt XIV. (1740 - 1758) war der gelehrte#e und humo-
ri#i<#e Pap#, der bisher auf dem angeblicen Stuhl Petri 
geseûen haµe. Er war natürlic durc seine Ste\ung dazu 
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gezwungen, die althergebracten Anmaßungen der Päp#e, 
besonder+ solce, die Geld eintrugen, zu unter#ü~en und zu 
verteidigen; a\ein so viel er konnte, sucte er doc zu mildern 
und zu versöhnen.

Ic wi\ nur zwei Anekdoten von ihm erzählen, die ihn al+ 
Men< ziemlic carakteri@eren.

Nacdem er ein# dem Herzog von York, also einem Ke~er, a\e 
Merkwürdigkeiten de+ Vatikan+ gezeigt haµe, umarmte er ihn 
und sagte: "Um Absolution kümmern Sie @c nict, aber der 
Segen eine+ alten Manne+ wird Ihnen nict+ <aden.“

Ein alter Seekapitän, namen+ Mirabeau, #e\te @c mit seinen 
jungen O{izieren dem Pap#e vor. Die jungen Herren konnten 
@c nict enthalten, über die Etikeµe zu lacen. Der Kapitän 
#ammelte einige Ent<uldigungen, aber Benedikt unterbrac 
ihn: "Seien Sie ruhig, ic bin zwar Pap#, aber ic habe keine 
Mact, Franzosen am Lacen zu verhindern.“

Clemens XIII. (1758 - 1768) war wieder ein Fanatiker. Er 
konnte die Zeit nict au+ dem Sinn bekommen, wo Kaiser vor 
den Päp#en auf den Knien herumgerut<t waren und wo @c 
die Völker ohne Murren da+ Fe\ über die cri#licen Ohren 
ziehen ließen. A\e päp#licen Anmaßungen, selb# diejenigen, 
welce man a\gemein al+ solce verdammt haµe, waren ihm 
geheiligte An#alten zur Erhaltung der Kirce; @e waren ihm 
Religion und Sace Goµe+.
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Er erwartete a\e+ Heil von den Jesuiten und sammelte diese 
um seinen Thron. Die+ gab Pasquino genug Veranlaûung zum 
Spoµ. Ein# äußerte @c dieser #einerne römi<e Kladdera-
dat<: "Ic haµe einen Weinberg gep]anzt und wartete, daß 
er Trauben bräcte, und er bracte Herlinge.“ Clemen+ se~te 
einen Prei+ auf die Entde%ung de+ Spöµer+; am anderen 
Morgen antwortete Pasquino: "E+ i# der Prophet Jeremia+!“

Der Pap# erlebte indeûen den Jammer, daß da+ fromme 
Portugal, ja auc Frankreic, die Jesuiten zu ihrem Vater, dem 
Teufel, jagten und le~tere+ @e "für Feinde a\er weltlicen 
Mact, a\er Souveräne und der ö{entlicen Ruhe“ erklärte.

Clemen+ nahm indeûen nict Vernun} an; er be#ätigte die 
Jesuiten auf+ neue, haµe aber kein Glü% damit. Seine de+halb 
erlaûene Bu\e wurde in Frankreic durc Henker+hand 
verbrannt und ihre Bekanntmacung in Portugal bei 
Leben+#rafe verboten. Da+ bigoµe Spanien ent<loß @c sogar 
zu einem krä}igen Scriµ. A\e Jesuiten in diesem Lande
wurden an einem <önen Frühling+morgen aufgepa%t und _ 
nac dem Kircen#aate ge<i%t. Kurz, von a\en Seiten wurde 
Jagd auf diese+ gefährlice Ungeziefer gemact. Der von ihm 
nun halb aufgefreûene Pap# _ er so\te a\ die <warzen 
Blutsauger ernähren! _ trieb e+ so weit, daß Frankreic große 
Lu# bekam, den Starrkopf zu Rom selb# beim Kragen zu 
nehmen; aber der Tod erreµete ihn vor diesem Sci%sal.
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Sein Nacfolger Clemens XIV. mußte endlic der a\gemeinen 
Stimme Gehör <enken. Am 21. Juli 1773 wurde der Orden 
der Jesuiten aufgehoben. Dieser Akt verursacte in ganz Eu-
ropa den ungeheuer#en Jubel. Al+ Clemen+ die Aufhebung+-
bu\e unterzeicnete, sagte er: "Diese Aufhebung wird mic da+ 
Leben ko#en.“ Er kannte seine Leute. Clemen+ #arb an 
Jesuitengi}. Ein Großer in Wien fragte ganz naiv einen Ex-
Jesuiten: "Clemen+ i# tot, nict wahr, ihr habt ihm ver-
geben?“ _ "Ja, wie wir a\en Sculdigen vergeben!“ ant-
wortete mit der san}e#en Miene der würdige Scüler Loyola+.

Clemens XIV. war unter 200 Päp#en der be#e. Er saß von 
1768 bi+ 1774 auf dem "Stuhl Petri“, und wenn e+ denn doc 
einmal Päp#e geben muß, so wo\te ic, er säße noc heute 
darauf. Mit Vergnügen lie# man die Leben+ge<icte diese+ 
Manne+, und ic bedaure nur, daß ic nict länger bei 
derselben verweilen kann.

Sein eigentlicer Name war Gangane\i. Er #ieg durc seine 
Talente a\mählic zu den höc#en Kircenwürden, und al+ er, 
ohne daß er e+ sucte, Pap# wurde, blieb er ebenso einfac, wie 
er al+ Mönc gewesen war. Seine Miµag+mahlzeit war ganz 
bürgerlic einfac, und al+ die Hofköce über diese Einfacheit 
jammerten, sagte er: "Behaltet euer Gehalt, aber verlangt 
nict, daß ic über eure Kun# meine Gesundheit verliere.“
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A\e anderen Päp#e waren darauf bedact, ihre Nepoten _
d. h. Veµern _ zu bereicern, er aber sorgte väterlic für da+ 
Wohl seiner Untertanen. Al+ man ihn fragte, "ob man seiner 
Familie nict durc einen Kurier von seiner Erhebung Nacrict 
geben so\e?“, erwiderte er: "Meine Familie @nd die Armen,
und diese p]egen die Neuigkeiten nict durc Kuriere zu 
erhalten.“

Gangane\i war ein vortre{licer Men< in jeder Beziehung 
und macte eine der wenigen Au+nahmen von dem alten 
Erfahrung+sa~, "daß @c jeder ganz und gar ändere, sobald er 
Pap# werde“. Von seiner päp#licen Gewalt macte er, wo er 
konnte, den wohltätig#en Gebrauc, und seine Men<en-
freundli%eit und Mildtätigkeit waren unbegrenzt.

Zwei Soldaten wurden zum Tode verurteilt und endlic einer 
von ihnen begnadigt. Sie so\ten nun um ihr Leben würfeln,
aber der Pap# duldete die+ nict, sondern begnadigte beide, 
indem er sagte: "Ic habe ja selb# die Hasardspiele verboten.“ _ 
Ein engli<er Lord war von dem Pap# so en~ü%t, daß er 
ausrief: "Dür}e der Pap# heiraten, ic gäbe ihm meine 
Tocter.“

Nacdem Clemen+ die Sace der Jesuiten drei Jahre lang selb# 
auf da+ sorgfältig#e geprü} haµe, unter<rieb er die berühmte 
Bu\e: Dominus ac redemptor _ die Bu\en werden #et+ nac 
den Anfang+buc#aben bezeicnet _, wodurc die Jesuiten 
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aufgehoben wurden und damit, wie er wohl wußte, sein 
Tode+urteil. _ Scon in der Karwoce 1774 wirkte da+ Jesu-
itengi} in den Eingeweiden de+ tre{licen Manne+. A\e 
Gegenmiµel waren wirkung+lo+; er #arb am 22. September. 
Der Körper war durc da+ Gi} so zer#ört worden, daß selb# 
da+ Einbalsamieren nict+ half. Die Haare [elen au+, und selb# 
die Haut lö#e @c vom Kopfe, so daß <ließlic bei der 
Au+#e\ung der Leice da+ Ge@ct mit einer Ma+ke bede%t 
werden mußte. _

Scließlic muß ic von diesem Pap# noc bemerken, daß er e+ 
für un<i%lic hielt, die Ke~er an jedem Gründonner#ag zu 
ver]ucen, und daß er daher die früher erwähnte berüctigte 
Bu\e In coena Domini aufhob. Er <ü~te a\e Männer von 
Verdien#, mocten @e nun Katholiken oder Prote#anten sein. 
Die Inqui@tion war ihm ein Greuel, und <on ehe er Pap# 
war, befreite er mance au+ ihren Kra\en.

Der dankbare Kammerpäcter de+ Pap#e+, Giorgi, se~te ihm 
ein von dem berühmten Bildhauer Canova verfertigte+ 
Denkmal, aber ein weit <önere+ und unvergänglicere+ 
errictete Clemens XIV. @c selb# in der Ge<icte.

Nac langem, he}igem Kampfe im Konklave se~ten e+ die 
Jesuiten durc, daß abermal+ einer ihrer Freunde, namen+ 
Bra<i, al+ Piu+ VI. Pap# wurde (1775 - 1799). Er war 
unwiûend, li#ig, intolerant, #olz, hocmütig, au+scweifend, 
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#arr@nnig, habsüctig, herr<süctig, jähzornig, diebi<, selb#-
gefä\ig und eitel. _ Eine <öne Galerie von <lecten 
Eigen<a}en; aber dafür i# die Reihe der guten de#o kürzer, 
so daß e+ @c kaum der Mühe lohnt, @e zu nennen. Er war ein 
guter Komödiant und ein hüb<er alter Mann; da+ @nd a\e 
seine Verdien#e.

Ein solcer Men< war a\erding+ nict geeignet, da+ 
wankende Pap#tum aufrec~uerhalten. Ein Stü%cen nac 
dem anderen brö%elte davon lo+, und eine tüctige Bre<e in 
demselben verursacte ihm da+ Werk eine+ Deut<en, de+ 
Weihbi<of+ von Trier, J. R. von Hontheim. E+ handelte 
"über den Zu#and der Kirce und von der rectmäßigen 
Gewalt de+ Pap#e+“, und in ihm war bewiesen, daß der 
Zu#and der Kirce erbärmlic und die Gewalt der Päp#e 
usurpiert sei.

Diese+ vortre{lice Buc, da+ Resultat eine+ dreiundzwanzig-
jährigen Fleiße+, wurde in ver<iedene Spracen überse~t, tat 
dem Pap#tum unendlicen Scaden und rief eine Menge 
ähnlicer Scri}en hervor. Der ac~igjährige Hontheim wurde 
indeûen durc a\erlei Quälereien dahin gebract, zu 
widerrufen; er tat e+, um in seinem hohen Alter Ruhe zu 
haben; a\ein die in seinem Buce enthaltenen Beweise konnten 
dadurc ihre Bedeutung nict verlieren; widerlegt hat @e 
niemand.
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Kaiser Joseph II. macte mit dem Pap# und den Pfa{en wenig 
Um#ände. Er hob sehr viele Klö#er auf und hielt e+ für beûer, 
da+ Geld seine+ Volke+ im Lande zu behalten, al+ e+ nac Rom 
zu senden. Die Wecsel au+ Wien blieben au+, und da Pius VI.

dieselben nict entbehren konnte, so ent<loß er @c, dorthin zu 
reisen, um womöglic die Ver#opfung zu heben. Der Kaiser ließ 
ihm zwar sagen, "er werde näc#en+ selb# nac Rom kom-
men, um @c von Sr. Heiligkeit Rat zu erbiµen“ _ a\ein Piu+ 
wo\te den Wink nict ver#ehen.

Die Wiener gerieten ganz außer @c über die Anwesenheit de+ 
Pap#e+ in ihrer Stadt. Seit dem Kon#anzer Konzil war kein 
Pap# in Deut<land gewesen, und nun kam gar einer nac 
Wien! und dazu einer, der e+ ver#and, präctig Komödie zu 
spielen. Die Damen waren rein närri< vor Vergnügen, und 
a\e+ drängte @c herzu, um den im Vorzimmer ausge#e\ten 
Panto{el Sr. Heiligkeit zu küûen.

Kaiser Joseph zu%te die Acseln zu dem Enthu@a+mu+ seiner 
Wiener, erwie+ dem Pap# a\e Ehre, a\ein macte deûen 
Reisezwe% vo\#ändig zunicte. Al+ Piu+ nämlic auf die 
Hauptsace kommen wo\te, bat Joseph, a\e+ <ri}lic zu 
macen, er ver#ehe nict+ von Theologie und verwie+ ihn an 
den Staatskanzler Kauni~.

Der Pap# erwartete nun wenig#en+ den Besuc diese+ 
Mini#er+; a\ein er wartete vergeben+, und der Heilige Vater 
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mußte @c ent<ließen, selb# zu ihm zu gehen, unter dem 
Vorwande, seine Gemälde zu besehen. Piu+ reicte dem 
Kanzler die Hand zum Kuûe, aber dieser begnügte @c damit,
@e rect herzlic zu <üµeln, und der Heilige Vater war ganz 
verblü{t. Er wurde e+ noc mehr, al+ ihn Kauni~ ohne 
Um#ände vor seinen <ön#en Gemälden hin und her <ob, 
damit er den rictigen Standpunkt [nde. Die+ wo\te aber 
Piu+ in Wien nict gelingen, und die Mi\ion Skudi, welce die 
Reise ko#ete, war weggeworfen.

Der Kaiser <enkte dem Pap# einen <önen Wiener 
Reisewagen _ wahr<einlic auc ein diplomati<er Wink! _ 
und ein Diamantkreuz, 200 000 Gulden in Wert, al+ P]a#er 
auf die Wunde, die dem päp#licen Ansehen ge<lagen war.

Auf der Rü%reise paûierte Piu+ Müncen und vergaß hier die 
erliµenen Demütigungen. Er nannte diese Stadt da+ deut<e 
Rom, ein Name, um den e+ andere deut<e Städte nict be-
neiden.

"Ic ho{e mein Volk noc zu überzeugen, daß e+ katholi< 
bleiben kann, ohne römi< zu sein“, sagte der be#e deut<e 
Kaiser ein# zu Azura. Armer Kaiser! E+ ging ihm wie seinem 
Vorgänger Friedrich II. von Hohen#aufen; da+ dumme Volk 
ließ ihn im Stic.

Piu+ erlebte aber nict nur einen abtrünnigen Kaiser von 
Ö#erreic, er erlebte sogar die große Revolution, welce mit 
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den Pfa{en den Kehrau+ tanzte. 1798 rü%te Berthier in Rom 
ein, und die neurömi<en Republikaner sangen:

Non abbiamo Pazienza,

non vogliamo Erninenza,

non vogliamo Santita,

ma - Egualianza e Liberta.

(Wir haben keine Geduld, wir wo\en keine Eminenz, keine 
Heiligkeit, sondern Freiheit und Gleicheit.)

Man haµe geho{t, der nun <on sehr alte Heilige Vater werde 
vor Alteration gen Himmel fahren; al+ er aber dazu noc keine 
An#alten macte, sannen die Republikaner darauf, ihn 
wenig#en+ au+ Rom for~u<a{en. Der General Ceroni ging 
zu ihm und sagte: "Oberprie#er! die Regierung hat ein Ende;
da+ Volk hat die Souveränität selb# übernommen.“

Darauf nahm man dem Pap# seine Ko#barkeiten und selb# 
seinen Ring ab und verlangte, daß er die dreifarbige Kokarde 
auf#e%en so\te. Der alte Piu+ weigerte @c jedoc und sagte: 
"Meine Uniform i# die Uniform der Kirce.“ Da nun nict+ mit 
dem alten Manne anzufangen war, so pa%te man ihn in einen 
Wagen, bracte ihn unter @cerer E+korte nac Siena und 
endlic nac Florenz in die dortige Karthause.
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Die frommen Katholiken unter#ü~ten ihn reiclic, und der 
gedemütigte alte Mann würde hier gern sein Leben be<loûen 
haben; a\ein so gut wurde e+ ihm nict. Nacdem ihm sein 
Nepote noc den Scmerz bereitet haµe, mit dem Re# seiner 
Reictümer durczugehen, zwangen ihn die Republikaner, bei 
der Annäherung de+ Feinde+ nac Frankreic zu reisen.

Piu+ war krank und zeigte den Ärzten seine ge<wo\enen 
Füße und Beulen mit den Worten de+ Pilatu+: Ecce homo!

Aber da+, wa+ da+ Volk so lange von Päp#en und Für#en 
erdulden mußte, haµe die Herzen der Republikaner für die 
Leiden eine+ alten Pap#e+ unemp[ndlic gemact. Sie haµen 
die Bedrü%ung von Jahrhunderten und da+ Blut von 
Mi\ionen zu räcen, welce+ die Päp#e "für den Glauben“ 
vergoûen haµen. Piu+ mußte fort über die Alpen durc Ei+ 
und Scnee, mei#enteil+ bei Nact, um Au]äufe der Katholiken 
zu verhindern, bi+ er nac Valen$e an der Rhone kam.

Wir Deut<e @nd weicmütige Narren, und die Leiden eine+ 
alten, kranken, gedemütigten, wenn selb# bö+artigen Feinde+ 
gehen un+ an+ Herz. Mir geht e+ ebenso, und damit ic nict 
sentimental werde, rufe ic mir den deut<en Kaiser Hein-

rich IV. in+ Gedäctni+, wie er, körperlic und gei#ig krank, 
zu Fuß im #reng#en Winter durc Scnee und Ei+ die Alpen 
über#eigt, um im Scloßhof zu Kanoûa barfuß und fa# na%t 
@c vor einem Pap# zu demütigen; ic sehe die Opfer der 
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Inqui@tion @c am Marterpfahl winden _ und freue mic nur, 
daß die Racsuct der Republikaner nict zufä\ig einen guten 
Pap#, sondern einen la#erha}en traf.

Piu+ benahm @c indeûen in seinen Leiden wie ein Mann, und 
e+ wäre eine Ungerectigkeit, da+ nict anzuerkennen. Man 
wo\te ihn von Valen$e abermal+ weiter nac Dijon bringen, 
al+ er am 29. Augu# 1799 #arb. Er hinterließ nict+ al+ seine 
kleine Garderobe, 50 Livre+ an Wert, welce der Maire für 
Nationaleigentum erklärte. _ Die Revolutionen tuen o} einzel-
nen weh; aber noc häu[ger tun @e der Gesamtheit der 
Men<en gut. _ Wo wären wir ohne 1848?

Piu+ haµe versuct, @c durc viele ge<ma%lose Bauwerke zu 
verewigen, auf welce er #et+ seinen Namen und sein Wappen 
se~en ließ, und unternahm e+ auc, die berüctigten 
Pontini<en Sümpfe auszutro%nen, obwohl ohne Erfolg. Er 
verlor dadurc ungeheure Summen und erwarb damit nict+ 
al+ den Spoµnamen Il Seccatore, welce+ der Au+tro%ner
heißt, aber zugleic auc einen überlä#igen Men<en bedeutet.

Bei Piu+' Tode haµe Pasquino viel zu tun. Er antwortete auf 
die Frage: "Wie fand man den Leicnam de+ Heiligen Vater+?“ 
_ "Im Kopf waren seine Nepoten, im Magen Joseph+ 
Kircenordnung und in den Füßen die Pontini<en Sümpfe.“

Wer häµe e+ jemal+ gedact, daß Frankreic, welce+ vor 
tausend Jahren die Mact de+ Pap#e+ <uf, ein# den Vizegoµ
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auf Pen@on se~en würde. Aber die Zeit der Wunder war 
wiedergekehrt, nur daß der Wundertäter kein gläubiger 
Heiliger, sondern Napoleon I. war.

Der große Bonaparte verriet die Freiheit und war klein genug, 
Kaiser werden zu wo\en, und da+ konnte er nur, wenn er die 
Dummheit der Men<en beförderte, und dazu braucte er 
wieder einen Pap#; denn Pfa{en und Despotie gehören 
zusammen wie Stiel und Hammer.

Der neue Pap# Pius VII. salbte Napoleon. Pasquino konnte 
sein Maul nict halten: er antwortete auf die Frage: "Warum 
i# da+ Öl so teuer?“ _ "Weil soviel Könige gesalbt und so viele 
Republiken geba%en @nd.“

Mit Ziµern und Zagen ging Piu+ nac Frankreic, aber die 
wilden Löwen der Republik waren bereit+ wieder san}e Scafe 
der Kirce geworden, und der Pap# äußerte selb#: "Ic recne 
darauf, al+ ehrlicer Mann empfangen zu werden, aber nict 
al+ Pap#.“

Die Pariser waren indeûen _ durc da+ Revolution+sieb 
[ltrierte Pariser. Der Krönung+zug war für @e kein heilige+ 
Scauspiel, sondern eine Far$e, und al+ Pius VII. seinen Segen 
erteilte, riefen die Gamin+: bi+! bi+!

Der Esel, auf welcem der Kreuzträger vor dem päp#licen 
Wagen herriµ, erregte ihre ganz besondere Heiterkeit: "Ac, 
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seht da die päp#lice Kava\erie! Ac, der apo#oli<e Esel: der 
heilige Esel, der Esel der Jungfrau!“ und <a\ende+ Geläcter 
er<a\te vor Notre-Dame.

Der Kaiser ließ den Pap# eine Stunde in der Kirce warten und 
se~te @c dann mit seiner Gemahlin selb# die Krone auf.
Pius VII. spielte eine untergeordnete Figurantenro\e.

Zorn im Herzen, kehrte der Heilige Vater nac Rom zurü%. 
Der Spoµ der Pariser haµe ihn vie\eict etwa+ verrü%t 
gemact. Er wurde im Kalender irre und meinte wahr<einlic 
act Jahrhunderte früher zu leben, denn er dacte ern#ha} 
daran, a\e Für#en und a\e Kircen wieder von @c abhängig 
zu macen. Er haµe da+ Pap#[eber.

Napoleon haµe indeûen erreict, wa+ er wo\te, und <onte den 
to\ gewordenen Pap# nict länger. Am 2. Februar 1808 
rü%te General Mio\i+ in Rom ein. Piu+ trat ihm entgegen 
und fragte: "Sind @e Katholik?“ _ "Ja, Heiliger Vater“, #am-
melte der General ganz verlegen. Piu+ gab ihm <weigend 
den Segen und ging in sein Kabineµ.

Lacen wir auc über die Anmaßungen de+ Pap#e+, so müûen 
wir doc ge#ehen, daß er seine Ro\e dem a\mäctigen Kaiser 
gegenüber gut spielte. Da+ römi<e Volk war durc die harte 
Behandlung, die man den Kardinälen und selb# dem Pap# 
zuteil werden ließ, gegen die Franzosen so erbiµert, daß e+ 
diesem nict <wer gewesen wäre, ein Seiten#ü% zur 
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Siziliani<en Vesper hervorzurufen. Daß er dazu Lu# haµe, 
läßt @c vermuten; a\ein, die Sace war doc zu gewagt, und 
Piu+ be<loß, gute Miene zum bösen Spiel zu macen.

Napoleon wo\te ihn jedoc in Frankreic unter seiner 
spezie\en Auf@ct haben. Eine+ Nact+ drangen Soldaten in 
den Vatikan, und der Heilige Vater wurde in einem Lehn#uhl 
durc da+ Fen#er hinabgelaûen und nac Frankreic gebract. 
Hier lebte der Vizegoµ nict "wie der liebe Goµ in Frankreic“, 
sondern zurü%gezogen und einfac und begnügte @c damit, 
gegen die ihm angetane Gewalt zu prote#ieren. Er gab dem 
Kaiser nict einen Zo\ breit nac, und da+ war männlic. In 
einer Privatunterhaltung, die zufä\ig belau<t wurde, nannte 
er Napoleon veräctlicerweise "Komödiant!“, wa+ den Kaiser 
so wütend macte, daß er, um seinem Zorn Lu} zu macen, ein 
ko#bare+ Porze\angefäß auf dem Boden zertrümmerte.

Al+ Napoleon nac Elba verbannt wurde, zog Pius VII. (im 
Mai 1814) nac Rom und gebärdete @c al+ ecter Pap#. Er 
haµe e+ erfahren, daß die Mact au+ den gei#licen Händen
wieder in die weltlicen übergegangen war. Mit Gewalt war 
@e nict wiederzuerlangen, dazu fühlte er @c zu unmäctig, 
aber e+ gab andere Wege, heimlice, verborgene, und die 
Men<en waren noc immer dumm.

Sein er#e+ Werk war e+, die Jesuiten wiederherzu#e\en
(7. Augu# 1814). Die Erwe%ung der anderen Mönc+orden 
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folgte nac, wie auc die der Bu\e In coena Domini, die a\e 
Ke~er ver]uct. Ja, die Inqui@tion, selb# die Folter, trat 
wieder in+ Leben und wurde gegen mehrere unglü%lice 
Carbonari angewandt. A\ der Un@nn der früheren 
Jahrhunderte kam wieder zutage. Piu+ ö{nete die seit Jahren 
ge<loûene Rumpelkammer de+ päp#licen Zeughause+, und 
herau+ ]aµerten miµelalterlice Eulen und Fledermäuse. _ 
Prozeûionen, Wa\fahrten, Heiligenbilder und wie der Gaukel-
apparat heißen mag, kamen auf+ neue zur Geltung; da+ neue 
Lict so\te mit Gewalt ausgelö<t werden.

Pius VII. [el auf dem Marmorboden seine+ Zimmer+, brac 
einen Scenkel und #arb am 20. Augu# 1823 in einem Alter 
von 81 Jahren.

Sein Andenken muß jedem Freunde fa# noc verhaßter sein 
al+ irgendeine+ anderen Pap#e+ au+ der Zeit de+ früheren 
Miµelalter+, weil Piu+ im neunzehnten Jahrhundert lebte und 
au+ Herr<suct und Habgier da+ römi<e Ungeziefer über die 
Erde lo+ließ, unbekümmert über da+ Unglü%, welce+ dadurc 
angerictet wurde; gleic jenem Jungen, von dem die Zei-
tungen bericteten, der Sceunen in Brand #e%te, um dadurc 
zu den Nägeln zu gelangen, wovon er den Erlö+ verna<te.

Leo XII., der nun folgte, war ein munterer Lebemann, von 
dem mance deut<e Dame zu erzählen wußte. Dabei war er 
Jagdliebhaber, kurz, ein ganz ]oµer Bur<e. Pasquino 
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meinte: "Wenn der Pap# ein Jäger i#, so @nd die Kardinäle 
die Hunde, die Provinzen die For#e und die Untertanen da+ 
Wild.“ _ Ac, guter Pasquino, Wild waren die Untertanen 
immer, und da+ wird @c nur ändern, wenn @e ern#lic wild 
werden!

Al+ Leo Pap# wurde _ wurde er eben wieder ein Pap#! Er 
verkündete 1825 ein Jubiläum und lud die Gläubigen ein, "die 
Milc de+ Glauben+ au+ den Brü#en der römi<en Kirce 
unmiµelbar zu saugen“. Bon appetit!

Dieser Leo war ein solcer _ Pap#, daß er die Kuhpo%en-
impfung al+ goµlo+ verbot, weil der Eiter eine+ Tiere+ mit 
dem Blute eine+ Men<en vermi<t werde! _ Unter früheren
Päp#en wurde für Geld selb# Sodomiterei mit den Tieren 
erlaubt, und doc macen die Päp#e Anspruc auf Unfehl-
barkeit. Leo trat ganz in die Fuß#apfen seine+ Vorgänger+, 
und die Kirce, von den Regierungen, besonder+ aber von der 
ö#erreici<en, mit de+poti<er Liebe unter#ü~t, erholte @c 
immer mehr von dem Sclage, den ihr die Revolution verse~t 
haµe. Im Jahre 1827 be#and der päp#lice General#ab au+ 
55 Kardinälen, 10 Nuntien, 118 Erzbi<öfen und 642 Bi<öfen. 
Die Armee der Weltgei#licen, Mönce und Jesuiten vermag 
ic nict zu taxieren.

Leo #arb 1829, und ihm folgte Pius VIII., der bereit+ am 30. 
November 1830 ebenfa\+ #arb, nacdem er den 
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Obskurantismu+ nac be#en Krä}en befördert haµe. Wer 
daran zweifelt, der lese sein Generaledikt de+ heiligen O{i-
zium+ vom 14. Mai 1829, worin in Gemäßheit eine+ heiligen 
Gehorsam+ und unter Strafe der Au+scließung und de+ 
Verbanntsein+ außer den anderen Strafen, welce <on durc 
die heiligen Kanone, Dekrete, Kon#itutionen und Bu\en der 
Päp#e ausgesprocen werden, a\en und jeden, die der 
Gerict+barkeit de+ Generalinqui@tor+ untergeben @nd, gebo-
ten wird: "binnen Monat+fri# a\e+, wa+ @e wiûen und 
erfahren werden, gerictlic anzugeben, in betre{ a\e+ oder 
eine+ jeden von denen, welce Ke~er oder der Ke~erei verdäc-
tig und von ihr ange#e%t oder ihre Gönner und Anhänger @nd 
_ die vom katholi<en Glauben abgefa\en @nd _, welce @c 
den Be<lüûen der heiligen Inqui@tion widerse~t haben oder 
@c widerse~en, die entweder in eigener Person oder durc 
andere, auf welce Art e+ auc ge<ehen mag, einen Diener, 
Ankläger, einen Zeugen bei dem heiligen Gericte in ihrer 
Person, ihrer Ehre und ihren Vorrecten beleidigt haben oder 
beleidigen, zu beleidigen gedroht haben oder zu beleidigen 
drohen _, welce in eigener Wohnung oder bei andren Bücer 
von ke~eri<en Verfaûern, Scri}en, die Ke~ereien enthalten 
oder religiöse Gegen#ände ohne Bevo\mäctigung de+ Heiligen 
Stuhle+ behandeln, ehedem beseûen haben oder je~t be@~en“ 
usw. usw.
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Am 2. Februar 1831 be#ieg der Kardinal Mauro Cape\ari
unter dem Namen Gregor XVI. den Päp#licen Stuhl. Er hieß 
eigentlic Bartolommeo Alberti Cape\ari und wurde 1765 in 
Be\uno im Venitiani<en geboren. Im Jahre 1783 trat er 
unter dem Namen Mauro in den Kamaldulenserorden, und 
nacdem er 1801 Abt, 1823 General seine+ Orden+ geworden 
war, macte man ihn 1826 zum Kardinal.

Die Unzufriedenheit im Kircen#aate war groß, und bald nac 
seiner Be#eigung de+ Päp#licen Stuhle+ bracen Auf#ände 
au+, welce jedoc mit Hilfe ö#erreici<er und franzö@<er 
Truppen unterdrü%t wurden. An#aµ, wie er verheißen, da+ 
Lo+ seiner unglü%licen Untertanen zu erleictern, zog er auf 
den Rat einiger Kardinäle die Zügel der Regierung noc 
<ärfer an, und jede freie Äußerung wurde im Kircen#aate 
noc härter be#ra} al+ zu jener Zeit selb# in Ö#erreic oder 
Preußen.

Scon unter Pius VIII. war Gregor XIV. zu politi<en 
Unterhandlungen gebrauct worden, und namentlic leitete er 
diejenigen, welce mit Preußen wegen der gemi<ten Ehen 
gep]ogen wurden. Al+ Pap# geriet er mit a\en Regierungen 
in Streit, denn er tractete danac, seine gei#lice Gewalt in 
ihrer alten Herrlickeit wiederherzu#e\en. A\e Anmaßungen 
der Päp#e und der Hierarcie wurden von ihm mit Starr@nn 
aufrecterhalten, a\e+, wa+ dem entgegen#and, bekämp} und 
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An#alten und Einrictungen begün#igt, welce seit Jahr-
hunderten zur Unter#ü~ung diese+ Streben+ gedient haµen. 
Die Wiûen<a}en wurden unterdrü%t, die Jesuiten begün#igt 
und Klö#er errictet oder neu aufgeführt.

Mit Spanien und Portugal kam er in Streit, ebenso mit 
Preußen wegen der Erzbi<öfe Dro#e von Vi<ering und 
Dunin; mit Rußland gleicfa\+ und auc mit der Scweiz 
wegen Aufhebung der Klö#er im Aargau.

Er #arb am 1. Juni 1846, und die Welt freute @c, einen Mann 
lo+ zu sein, deûen ganze+ Tracten e+ gewesen war, die Welt-
uhr zurü%zu#e\en, während e+ übera\ gärte und da+ Volk 
zum Fort<riµ drängte.

Zu seinem Nacfolger wurde Pius IX. erwählt, von dem man 
ho{te, daß er der le~te eigentlice Pap# sein würde. Sein 
Name war Giovanni Maria Graf Ma#ai-Ferreµi. Er wurde 
am 13. Mai 1792 in Sinigaglia geboren. Er war ein von den 
Damen sehr wohlgeliµener junger Mann geworden, al+ er in 
die päp#lice Garde treten wo\te; a\ein leider konnte er nict 
angenommen werden, da er an der fa\enden Suct oder 
Epilep@e liµ. Er be<loß daher, die gei#lice Laufbahn 
einzu<lagen, und [ng an, die unnü~e Wiûen<a} zu #udie-
ren, welce man Theologie nennt, die aber den relativen 
Nu~en hat, daß @e zu hohen Ehren und Ste\en führen kann.
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Ein römi<-katholi<er Prie#er darf aber an keinem 
körperlicen Gebrecen leiden, und die Kirce hat sehr tri}ige 
Gründe dafür; der junge Graf Ferreµi würde daher mit seinen 
epilepti<en Anfä\en gleicfa\+ von ihr zurü%gewiesen 
worden sein, wenn @c nict der Himmel mit einem Wunder 
hineingemi<t häµe. Ein Gei#licer in Loreµo, namen+ 
Strambi, heilte ihn von dem gräßlicen Übel durc Magneti+-
mu+, da+ heißt durc Handau]egen _ eine Kra}, welce 
übrigen+ auc viele Ke~er haben und ausüben.

Da nun nict+ seiner Weihe al+ Prie#er im Wege #and, so 
wurde er in Rom al+ Prie#er ordiniert und 1823 mit der 
Miûion nac Chile in Südamerika ge<i%t. Von dort kehrte er 
nac zwei Jahren zurü%, wurde 1827 Erzbi<of von Spoleto, 
1833 Bi<of von Imola und 1840 Kardinal. Am 16.Juni 1846 
wurde er zum Pap# gewählt und al+ Pius IX. am 21. Juni 
gekrönt.

Selten trat ein Pap# seine Regierung unter so gün#igen 
Um#änden an, denn die Härte seine+ Vorgänger+ ließ jede 
versönlice Maßregel, jede Verbeûerung al+ doppelt wertvo\
er<einen. Da Pius IX. ein milder und für einen Pap# 
frei@nniger Mann war, so trugen ihm die Italiener eine an 
Enthu@a+mu+ grenzende Liebe entgegen. Man erwartete 
indeûen mehr von ihm, al+ er in seiner Ste\ung al+ Pap# 
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lei#en konnte und wo\te, und die von der revolutionären 
Partei ihm zugemuteten Scriµe über<riµen diese Grenze.

Da+ Jahr 1848 brac an; auc der Pap# mußte dem Sturme 
folgen und die Verfaûung vom März 1848 bewi\igen, obwohl 
mit Wider#reben. Da+ kon#itutione\e Regieren war aber 
einem Pap# ein ungewohnte+ Ding, und um den herauf-
be<worenen Gei# in seine Scranken zu bannen, wurde von 
ihm Graf Pelegrino de Roûi zum Mini#er ernannt, welcer 
da+ Volk durc #renge Maßregeln in Furct halten wo\te. Da+ 
ging nict im Jahre 1848, und die Folge waren Auf#ände in 
Rom und die Ermordung de+ mißliebigen Mini#er+. Die 
Aufregung #ieg, und da+ von dem Volk+verein dirigierte Volk 
zog vor den Quirinal, seine Wün<e darzulegen. Der Pap# 
wo\te "@c nict imponieren laûen“, a\ein al+ man da+ 
kanoni<e Rect _ da+ heißt wirklic meta\i<e Kanonen _ 
gegen ihn anwandte, haµe er naczugeben und ein demo-
krati<e+ Mini#erium zu ernennen, an deûen Spi~e Graf 
Mamiani de\a Rovere #and. Da @c Piu+ aber a\er Mact 
beraubt sah, so hielt er e+ für zwe%mäßig, am 24. November 
1848 unter dem Scu~e de+ bayeri<en Gesandten Graf Spaur 
und in einer Verkleidung al+ Abbate au+ Rom zu ]iehen und 
@c in Gaêta unter den Scu~ de+ König+ von Neapel zu 
#e\en. Die Folge davon war, daß Rom zur Republik erklärt 
wurde.
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Eine politi<e Ge<icte Rom+ liegt außer dem Bereice dieser 
Scri}, die weniger mit dem Für#en de+ Kircen#aate+ al+ mit 
dem Oberhaupt der römi<-katholi<en Chri#enheit zu tun 
hat. Daß dieser zugleic weltlicer Für# und al+ solcer in 
politi<e Händel verwi%elt war, ein Um#and, welcer selb# 
von vielen Katholiken beklagt war, da er dem Oberhaupt der 
Kirce die Würde raubte. Wie derselbe in seiner Eigen<a} al+ 
Für# durc franzö@<e Bajoneµe noc immer kün#lic erhalten 
wurde, i# bekannt wie auc die erfü\te Ho{nung, daß mit dem 
Aufhören diese+ Scu~e+ der Pap# von seinen weltlicen 
Regierung+sorgen erlö# wurde.

So bewegt und trübe die Laufbahn de+ Pap#e+ Pius IX. al+ 
Für# war, so waren doc seine Erfolge al+ Oberhaupt der 
Kirce für ihn sehr gün#ig. Er trat genau in die Fuß#apfen 
seine+ Vorgänger+, a\ein er tat e+ in weniger <ro{er Weise 
al+ dieser. E+ gelang ihm, mit fa# a\en Mäcten Konkordate
abzu<ließen, durc welce die Mact und da+ Ansehen der 
römi<en Kirce wiederherge#e\t wurden. Besonder+ erfolg-
reic war er in dieser Beziehung in Frankreic und Ö#erreic, 
wo die Kirce ihren ganzen verderblicen Ein]uß auf die 
Sculen wiedergewann.

Die Für#en, durc da+ Jahr 1848 er<re%t, hielten e+ für 
notwendig, den verdummenden und knectenden Ein]uß der 
Kirce auf da+ Volk wieder zur Unter#ü~ung ihrer eigenen 
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de+poti<en Gelü#e zu Hilfe zu rufen, während andererseit+ die 
römi<e Kirce, besonder+ in Deut<land, danac #rebte, @c 
von dem Ein]uß der weltlicen Regierungen möglic# frei zu
macen. Zu dem le~teren Zwe%e wurden die Piu+vereine
ge#i}et, deren er#er 1848 im April in Mainz gegründet wurde 
und deren Zahl bald so sehr wuc+, daß bereit+ im Oktober 
deûelben Jahre+ eine Generalversammlung von 83 solcer 
Vereine be<i%t wurde. Von diesen Vereinen gingen nun 
unter ver<iedenen Namen wieder andere Vereine hervor, die 
sämtlic für die Wiederher#e\ung der römi<en Herrlickeit in 
der umfaûend#en und prakti<#en Weise wirkten.

Der ausgesprocene Zwe% dieser Vereine i# e+, mit a\en 
gese~licen Miµeln zu wirken für die Freiheit de+ römi<en
Glauben+ und Kultu+, für da+ göµlice Rect der Kirce zu 
lehren und zu erziehen; für unbe<ränkten Verkehr zwi<en 
Bi<öfen und Gemeinden und zwi<en beiden und dem 
Pap#e; für Heilung der Not#ände und für freie Verwaltung 
und Verwendung de+ Kircenvermögen+. In politi<er Bezie-
hung wo\ten die Vereine nur zur Unter#ü~ung der obrig-
keitlicen Gewalt und zur Förderung der #aatlicen Zwe%e 
indirekt beitragen; a\ein @e be<ränkten @c keine+weg+ 
darauf, sondern gri{en, wo immer möglic, direkt in die 
Politik ein.
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Pius IX. war weit entfernt, da+ Unzeitgemäße der Lehren der 
römi<-katholi<en Kirce zuzugeben, sondern im Gegenteil 
eifrig bemüht, den Glauben an a\e im Miµelalter zur Geltung 
gebracten Dogmen wieder zu erwe%en, und die Welt erlebte 
von ihm die wunderbare Tatsace, daß er die wahn@nnige 
Lehre von der unbe]e%ten Empfängni+ der Jungfrau Maria 
am 8. Dezember 1854 in der Peterskirce durc feierlicen Akt 
zum Dogma erhob.

Während die Tätigkeit der römi<en Kirce in Deut<land 
solce Erfolge errang, verlor @e immer mehr und mehr in Rom 
und in ganz Italien und besonder+ in Sardinien und im 
je~igen Königreic Italien, deûen kon#itutione\e Regierung 
den Anmaßungen der Kirce ent<ieden entgegentrat.

Den härte#en Sclag erhielt jedoc die römi<e Kirce, oder 
vielmehr die päp#lice Gewalt, durc den im Jahre 1866 
#aµgehabten Um<wung der Dinge. Die von dem ö#er-
reici<en Reic+tag ausgesprocene teilweise Aufhebung de+ 
Konkordat+ beraubte @e der Leitung de+ Sculwesen+ und der 
Kontro\e über die Ehe und damit zweier der mäctig#en Hebel 
ihrer Mact.

Die große Tätigkeit, welce die römi<e Kirce durc ihre 
Vereine und andere ihr zu Gebote #ehenden Miµel entwi%elt, 
und da+ immer drei#ere Au}reten derselben macten nict nur 
mance Regierungen #u~ig, sondern veranlaßten auc die 
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Männer der Wiûen<a} und selb# diejenigen, welce @c nie 
um Religion kümmerten, @c gegen die ver[n#ernden und die 
Entwi%lung de+ freien Volk+fort<riµ+ hemmenden Be#re-
bungen der Kirce mit a\er Kra} zu erheben. Wa+ immer auc 
Pap# Pius IX. von dem im Jahre 1869 von ihm zusam-
menberufenen Konzil für sanguini<e Ho{nungen hegen 
mocte, wer die Lage der Dinge mit vorurteil+freiem Auge 
betractet, @eht mit sonnenhe\er Klarheit, daß ein für da+ 
Miµelalter berecnete+ In#itut wie die römi<-katholi<e
Kirce bald zu den gewesenen Dingen gehören würde, wenn e+ 
nict im Intereûe der nac Rü%kehr der De+potie #rebenden 
Für#en wäre, @e tro~ mancer au+ der Scein-Kon#itution 
ent#ehenden Unbequemli%eiten in Scu~ zu nehmen. Auf-
hören wird ihr verdammender Ein]uß er# mit Erreicung
ehrlicer Kon#itutionen, mit denen @c eine Ste\ung nict 
verträgt, wie @e die Kirce je~t einnimmt und die Trennung 
von Kirce und Staat absolut nötig mact. _

Pap# Pius IX. #arb am 7. Februar 1878, wie er der Welt 
glauben macen wo\te, al+ armer Gefangener im Vatikan. 
Ihm folgte in derselben Eigen<a} Leo XIII. (Pecci), deûen 
Regierung und Kircenpolitik wir unerörtert laûen wo\en, da 
wir da+ Ende noc nict kennen und in bezug auf lebende 
Personen Ursace haben, unser Urteil zurü%zuhalten. Nur so 
viel können wir wohl sagen, daß auc Leo XIII. niemal+ im 
Ern# nacgeben wird, denn jede Konzeûion, die ein Pap# 
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mact, i# die Herau+nahme eine+ Steine+ au+ dem kün#lic 
gefügten Gebäude der römi<-katholi<en Kirce, daher gewis-
sermaßen eine selb#mörderi<e Handlung.
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Sodom und Gomorrha

„Es ist kein feyner Leben auf 

erden, denn gewisse zinß haben 

von seinem Lehen, eyn Hürlein 

daneben und unserem Herre Gott 

gedienet.“

Die Reformation wurde rect eigentlic durc da+ Scandleben
der römi<-katholi<en Gei#licen hervorgerufen, denn der 
Ablaßunfug war nur die näc#e Veranlaâung. E+ verlohnt @c 
daher <on der Mühe, einen Bli% in diese gei#lice Kloake zu 
tun und zu prüfen, woher e+ kommt, daß gerade diejenigen,
welce durc ihre Ste\ung vorzug+weise dazu berufen waren, 
den Men<en al+ Mu+ter der Siµe voranzugehen, @c durc 
die züge\ose#en @nnlicen Au+<weifungen so sehr be]e%ten, 
daß @e dadurc den a\gemeinen Ab<eu gegen @c hervor-
riefen.

Die <a{ende und erhaltende Kra} oder Mact, die wir Goµ 
nennen, hat a\en lebenden Ge<öpfen den Ge<lect+trieb
gegeben. Sie macte ihn zu dem mäctig#en Triebe, weil @e 
damit die Fortp]anzung verband, worauf @e bei a\en 
organi<en Ge<öpfen besonder+ vorsorglic bedact war; ja, 
@e #e\te e+ nict in den freien Wi\en, dem Ge<lect+triebe zu 
folgen, sondern zwang dazu, ihm zu folgen, indem @e die 
unnatürlice Unterdrü%ung de+selben emp[ndlic #ra}e. Der 
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gewaltsam unterdrü%te Ge<lect+trieb mact Tiere to\ und 
Men<en zu Narren, wie wir an einigen Beispielen im Kapitel 
von den Heiligen gesehen haben.

Die Befriedigung de+ Ge<lect+triebe+ i# also eine Natur-
p]ict und an und für @c ebenso erlaubt und un<uldig wie 
die Befriedigung de+ Dur+te+. Vom @µlicen Standpunkt au+ 
beurteilt, verdienen der Freâer und der Säufer in nict 
geringerem Grade unsern Tadel al+ der in der @nnlicen Liebe 
au+<weifende Wo\ü#ling, und die seltsame und verkehrte 
An@ct, wodurc wir selb# die naturgemäße Befriedigung de+ 
Ge<lect+triebe+ gleicsam zu einem Verbrecen oder doc zu 
einer Handlung #empeln, deren man @c <ämen muß,
verdanken wir einzig und a\ein der mißver#andenen, 
verun#alteten, cri#licen Religion.

Da+ gese\<a}lice Zusammenleben macte e+ durcau+ 
notwendig, daß die Leiden<a}en der Men<en geregelt 
werden, sei e+ nun durc die sogenannte Siµe oder durc 
Gese~e. Wo\te ein jeder seinen Leiden<a}en die Zügel 
<ießen laâen, so würden @c Staat und Gese\<a} bald in 
wilde Anarcie au]ösen. Damit ein jeder Bürger, auc der
Scwäc#e, im Genuß seine+ Leben+ und Eigentum+ selb# 
gegen den #ärk#en ge<ü~t sei, muß jeder seinen natürlicen 
Leiden<a}en eine vom Gese~ be#immte Grenze se~en, welce 



375

von den Vo\ziehern dieser Gese~e, hinter denen die Gesamtheit 
de+ Volke+ #eht, sorgfältig bewact und ge<ü~t wird.

Die Erfahrung lehrt, daß der Ge<lect+trieb gar o} die 
gewaltig#en und verderblic#en Wirkungen hervorbringt, und 
so mußte er denn natürlic auc die ganz besondere 
Aufmerksamkeit der Gese~geber in Anspruc nehmen. Sie 
fanden in der Ehe da+ geeignet#e Miµel, den Folgen 
ge<lectlicer Au+<weifungen vorzubeugen, und a\e zivili-
@erten Völker alter und neuerer Zeit betracten die Ehe al+ die 
fe#e#e Grundlage de+ Staat+leben+ und in jeder Hin@ct al+ 
ein höc# segensreice+ und die Men<en veredelnde+ In#itut.

Die cri#lice Kirce verkannte die Wictigkeit der Ehe durc-
au+ nict, und da @e unabläâig bemüht war, den größt-
möglicen Ein]uß auf die Men<en zu erlangen, so 
bemäctigte @e @c auc vorzug+weise der Ehe, obwohl dieselbe 
die Kirce nict mehr berührt al+ jede andere gese\<a}lice 
Einrictung, und behauptete, daß zur Scließung derselben die 
prie#erlice Einsegnung durcau+ nötig sei; ja, @e ging so weit, 
daß @e diese rein gese\<a}lice Übereinkun}, über welce 
höc#en+ dem Staat eine Kontro\e zu#eht, für ein sogenannte+ 
Sakrament erklärte.

Wir haben im vorigen Kapitel gesehen, daß die Päp#e selb# die 
<amlose#en Betrügereien nict <euten, wenn e+ die 
Vergrößerung ihrer Mact galt, und so kann e+ un+ nict mehr 
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besonder+ au{a\en, wenn wir nacweisen, daß @e auc in 
bezug auf die Ehe wahrha} läcerlice Inkonsequenzen 
begingen.

Die Ehe, diese+ heilige Sakrament, wurde den Gei#licen 
verboten, weil e+ @e verunreinige! _ Den wahren Grund 
diese+ Verbote+ habe ic bei Erwähnung Gregors VII. im 
vorigen Kapitel erwähnt, und der angegebene Zwe% wurde 
damit erreict, obwohl dadurc Folgen erzeugt wurden, welce 
der römi<en Kirce fa# ebenso großen Nacteil bracten wie 
den Men<en im a\gemeinen.

Die Gei#licen wurden durc da+ Zölibat _ so nennt man die 
erzwungene Ehelo@gkeit römi<er Prie#er _ vö\ig isoliert und 
ihre Verbindung mit den übrigen Men<en und dem Staat 
zerriâen, dafür aber de#o fe#er an die Kirce, da+ heißt an den 
Pap#, gefeâelt; denn dieser i# e+ ja, von dem jeder römi<-
katholi<e Gei#lice in höc#er In#anz sein zeitlice+ Heil zu 
erwarten hat. Der alte Vizegoµ in Rom i# ihm Familie und 
Vaterland. Ein ect römi<-katholi<er Gei#licer kann gar 
kein guter Patriot oder guter Staat+bürger sein.

Wa+ kümmern @c die Päp#e um die ab<eulicen Folgen de+ 
Zölibat+. Sie wo\en unum<ränkt herr<en um jeden Prei+, 
wenn auc durc ihren <ändlicen Egoi+mu+ die Moralität 
der ganzen Welt samt dem Chri#entum zugrunde geht. Die 
Heiligen Väter in Rom werden durc nict+ andere+ bewegt al+ 
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durc ihren Eigennu~, welce erhabenen Gründe @e auc mit 
salbung+vo\en Worten zur Bemäntelung de+selben vorbringen 
mögen.

Weder Tonsur noc Weihen vermögen e+, den Gei#licen die 
„men<licen Scwäcen“, wie man dummerweise die 
Regungen de+ Naturtriebe+ häu[g nennt, abzu#reifen. Die 
Natur respektiert einen geweihten Pfa{enleib ebensowenig wie 
den irgendeine+ anderen tieri<en Organi+mu+ und kämp} 
mit ihm um ihr Rect. Diese Kämpfe endeten bei gewiâen-
ha}en Gei#licen, denen e+ mit ihrem Keu<heit+gelübde ern# 
war, gar häu[g mit Selb#mord oder Wahn@nn oder mit 
unnatürlicer Befriedigung de+ Ge<lect+triebe+ oder mit 
freiwi\iger Ver#ümmelung. _ Der <lectere Teil der 
Gei#licen, die ic hauptsäclic mit „Pfa{en“ meine, betractet 
dagegen die Ehe al+ eine Feâel, von der @e der gute Gregor 
befreit hat, und tut wie jener Mönc, der nac langen Kämpfen 
endlic dem Rate eine+ alten Praktiku+ folgte: „Wenn mic der 
Teufel reizt, so tue ic, wa+ er wi\, und dann hört der Kampf 
auf.“ Sie wiâen @c, wa+ die Befriedigung de+ Ge<lect+-
triebe+ anbetrif}, für die Ehe <adlo+ zu halten, indem @e nac 
Clemens VI. Au+dru% „wie eine Herde Stiere gegen die Kühe 
de+ Volke+ wüten“.

Diese Pfa{en nennt der heilige Bernhard „Fücse“, die den 
Weinberg de+ Herrn verderben und die Enthaltsamkeit nur



378

zum De%el der Scande und Wo\u# braucen, vor denen <on 
der Apo+tel Petru+ gewarnt habe. „Man müâe“, fährt er fort, 
„ein Vieh sein, um nict zu merken, daß man a\en La#ern 
Tür und Tor ö{net, wenn man rectmäßige Ehen ver-
damme.“

Jesu+ war selb# nict verheiratet; aber bei vielen Gelegen-
heiten äußerte er @c über die Ehe und erkannte @e al+ eine 
durc göµlice Anordnung geheiligte An#alt an;1) ja, wir 
wiâen, daß er mit seiner Muµer und seinen Jüngern einer 
Hoczeit+feier in Kana in Galiläa beiwohnte,2) wa+ er nict 
getan haben würde, wenn er die Ehe überhaupt al+ eine 
un@µlice Verbindung erkannt häµe.

Die Apo+tel haµen drüber ganz dieselben An@cten. Paulu+
nennt die Ehe einen in a\en Betractungen ehrwürdigen 
Stand3) und erklärt sogar die Untersagung derselben für eine 
Teufel+lehre.4) Kurz, nac a\en in der Bibel enthaltenen 
Lehren de+ Chri#entum+ i# da+ Band, welce+ die Ehe um 
Mann und Weib <lingt, ein höc# ehrwürdige+.

1) Matth. 5, 31, 32; 19, 3-7, 9
2) Joh. 2, 2
3) Hebr. 13, 4
4) I. Tim. 4, 3
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Die Chri#en der er#en Zeit waren auc weit davon entfernt, 
die Ehe der Gei#licen al+ etwa+ Unerlaubte+ zu betracten, ja, 
@e se~ten dieselben bei ihnen sogar vorau+. Petru+ selb#, deâen 
Nacfolger die Päp#e sein wo\en, und die mei#en der Apo+tel 
waren verheiratet. Paulu+ verlangt von den Bi<öfen und 
Diakonen, daß @e im ehelicen Stande leben so\ten. Er <reibt 
an Thimotheu+: „Ein wahre+ Wort: wer ein Bi<of+amt suct, 
der #rebt nac einem edlen Ge<ä}. Ein Bi<of muß 
de+wegen tade\o+ sein, eine+ Weibe+ Mann, nüctern, ern#, 
wohlge@µet, zum Lehrer tüctig; kein Trunkenbold, nict 
#reitsüctig (nict <mu~iger Habgier ergeben), sondern san}, 
friedliebend, frei von Geiz; der seinem Hause gut vor#ehe, der 
seine Kinder im Gehorsam erhalte mit a\em Ern#: denn wer 
seinem eigenen Hause nict vorzu#ehen weiß, wie kann er die 
Gemeinde Goµe+ regieren?1) Die Diakonen seien eine+ 
Weibe+ Männer, wohl vor#ehend ihren Kindern und ihren 
Häusern.“2)

An Titu+ <reibt er: „Deswegen habe ic Dic in Kreta 
zurü%gelaâen, damit Du da+, wa+ noc fehlt, vo\end+ in 
Ordnung bräcte# und in jeder Stadt Prie#er (Älte#e) anse~e#, 
wie ic Dir aufgetragen habe; wenn nämlic jemand unbescol-

1) I. Tim. 3, 1-5
2) Tim. 1, 3 u. 12
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tenen Rufe+ i#, eine+ Weibe+ Mann, der gläubige Kinder 
hat.“1)

Diese Ste\en, welce noc durc zahlreice andere vermehrt 
werden könnten, sprecen so deutlic, daß e+ kaum begrei]ic 
er<eint, wie die Päp#e e+ wagen konnten, die Rectmäßigkeit 
de+ Zölibat+ der Gei#licen au+ der Bibel beweisen zu wo\en. 
Sie würden auc mit diesem Gese~ nie durcgedrungen sein,
wenn nict <on seit früherer Zeit in der cri#licen Kirce die 
Idee von der Verdien#li%eit de+ ehelosen Leben+ gespukt 
häµe.

Wie diese dem Chri#entum so durcau+ fremde An@ct von der 
Ehe in demselben a\mählic Wurzeln faßte, au+einander-
zuse~en würde sehr weitläu[g sein, und da ic hier mic darauf 
nict einlaâen kann, so wi\ ic mic bemühen, den Gang der 
Sace in ]üctigen Umriâen zu skizzieren.

Zur Zeit, al+ Jesu+ au}rat, haµe der Glauben an die alten 
Göµer eigentlic läng# aufgehört. Der ö{entlice Goµe+dien# 
be#and in leeren Zeremonien, und an die Ste\e der Religion 
war die Philosophie getreten. Selb# da+ Volk nahm teil an den 
philosophi<en Streitigkeiten wie heu~utage an den religiösen 
und hing teil+ diesen, teil+ jenen der unendlic vielen aufge-
#e\ten Sy#eme an.

1) Tit. 1, 5-6
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Al+ nun da+ Chri#entum ent#and und die Zahl der Anhänger 
de+selben @c vermehrte, wurden auc die alten philosophi<en 
An@cten, deren man @c nict so <ne\ entäußern konnte, in 
da+selbe mit hinübergenommen, und man versucte e+, so gut 
e+ anging, dieselben mit den cri#licen Lehren zu vereinigen.

Die reine Philosophie _ Vernun}+wiâen<a}, Erkenntni+lehre 
_ kann nie Scwärmerei erzeugen, welce eine ent<iedene 
Feindin der Vernun} i#; werden ihr aber religiöse Be#andteile 
beigemi<t, so kann @e gar leict nict a\ein zur Scwärmerei, 
sondern selb# zum wütend#en Fanati+mu+ führen. Aber fa# 
a\e philosophi<en Sy#eme jener Zeit haµen religiöse Be#and-
teile in @c aufgenommen, teil+ grieci<en, altorientali<en, 
ägypti<en oder jüdi<en Ursprung+, und ihre Anhänger und 
Bekenner waren mei#en+ Gno#iker, da+ heißt Geheimwiâer 
oder O{enbarung+kundige. In diese Sy#eme kam nun noc 
da+ cri#lice Element, und da+ Resultat dieser Vereinigung 
waren o} sehr erhabene, aber noc häu[ger höc# 
abge<ma%te Lehrbegri{e über Goµ, Welt<öpfung, die Per-
son Jesu, den Ursprung de+ Übel+, da+ Wesen de+ Men<en 
usw. Wir haben e+ hier nur mit ihren An@cten über die Ehe 
zu tun.

Vorherr<end unter den O{enbarung+-Philosophen war die 
An@ct, daß die Materie _ da+ Körperlice _ die Que\e a\e+
Bösen und daß die Welt nict durc den höc#en Goµ, sondern 
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durc ein ihm untergeordnete+, unvo\kommenere+ Wesen _ 
Demiurg (Werkmei#er) _ ge<a{en sei. Der Körper der 
Men<en #ehe unter der Herr<a} der Materie und de+ bald 
mehr oder minder bö+artig gedacten Demiurgo+, und da+ Heil 
de+ men<licen Gei#e+ be#ehe darin, daß e+ @c von den 
Feâeln der Materie und de+ Demiurgo+ losmace und zu dem 
höc#en Goµ zurü%kehre. Mit anderen Worten heißt da+: der 
Men< so\ ein rein gei#ige+ Leben führen und a\e vom 
Körper ausgehenden @nnlicen Regungen wie einen Feind 
bekämpfen.

Hierau+ geht <on deutlic hervor, daß die An@cten dieser 
Scwärmer der ge<lectlicen Vereinigung und der Ehe nict 
gün#ig sein konnten. Ehe ic einige dieser An@cten namha} 
mace, muß ic noc vom Briefe de+ Paulu+ an die Korinther 
reden, welcer auf diese „Philosophie“ von bedeutendem 
Ein]uß war.

Die Chri#en in Korinth konnten @c über ihre Meinung von 
der Ehe nict einigen und baten den Apo+tel Paulu+ um 
Belehrung. Dieser erfü\te ihr Begehr, und wa+ er ihnen 
antwortete, kann jeder in der Bibel naclesen (1. Korinth. Kap. 
7). Au+ diesem Screiben geht hervor, „daß e+ Paulu+ für 
beâer hielt, unverheiratet zu bleiben; aber er erklärt au+-
drü%lic, daß er mit diesem Rate den Chri#en keine Sclinge 
werfen wo\te und daß derjenige, der e+ für beâer halte zu 
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heiraten, damit durcau+ keine Sünde begehe. (1. Korinth. 
7,32.)

Vergleicen wir die in diesem Brief enthaltenen Rat<läge mit 
seinen an anderen Ste\en #ehenden Au+sprücen über die Ehe, 
so möcte man mit dem römi<en Staµhalter Fe#u+ ausrufen: 
„Paule, dein viele+ Wiâen mact dic rasen!“ A\ein in dem 
Briefe selb# i# der Sclüâel zu seiner Handlung+weise 
enthalten: „Ic wo\te euc aber vor Sorgen bewahren.“

Die Chri#en erwartete damal+ eine #ürmi<e Zeit der 
Verfolgungen und Trübsal, dann auc die baldige Wiederkehr 
Jesu zum Weltgerict, und dieser Glaube haµe auf die Antwort 
de+ Paulu+ unverkennbaren Ein]uß. Ein Unverheirateter wird
die Leiden de+ Leben+ mei#en+ leicter ertragen al+ ein 
Familienvater; da+ wird jeder fühlen, der eine Familie hat.

Dieser Brief de+ Paulu+ diente den Verteidigern de+ Zölibat+ 
der Gei#licen al+ Haupt#ü~e; @e vergaßen dabei aber außer 
den besonderen Um#änden, unter denen er ge<rieben wurde, 
daß er an a\e Chri#en zu Korinth und nict a\ein an die 
Gei#licen ge<rieben war; und häµe man die in ihm in 
bezug auf die Ehe enthaltenen Rat<läge a\gemein al+ Befehl 
anerkennen wo\en, so würde da+ Chri#entum bald ein Ende 
gehabt haben, indem seine Anhänger au+ge#orben wären. _ 
Denn, wenn Paulu+ sagt: wer heiratet, tut wohl; wer nict 
heiratet, tut beâer, so sagt er doc auc: E+ i# dem Men<en



384

gut, daß er kein Weib berühre. Da+ häµen @c die Gei#licen, 
welce da+ Zölibat verteidigen, nur ebenfa\+ merken und al+ 
einen Befehl eracten so\en. Ehe i# beâer al+ Hurerei, und 
wa+ Paulu+ darüber dacte, geht au+ folgendem hervor:

Durc die Rat<läge de+ Apo+tel+, vie\eict auc dadurc 
verführt, daß die Frauen, welce Ehelo@gkeit gelobten, von der 
cri#licen Gemeinde erhalten und o} zu untergeordneten Kir-
cenämtern _ zu Diakoniâen _ gewählt wurden, verspracen 
mehrere Witwen in Korinth, @c nict wieder zu verheiraten. 
Die jungen Weiber haµen @c jedoc zuviel Kra} zugetraut. 
Die Ehelo@gkeit wurde ihnen höc# unbequem, und viele von 
ihnen häµen gern wieder geheiratet, wenn @e e+ wegen ihre+ 
Gelübde+ gedur} häµen. Aber der „Flei<e+teufel!“ _ um auc 
einmal diesen beliebten pfä{i<en Ausdru% zu gebraucen _ 
kehrt @c an kein Gelübde und plagte die armen, verliebten 
Weibercen so sehr, daß @e e+ endlic macten wie der oben 
erwähnte Mönc und ihm den Wi\en taten, damit @e nur 
Ruhe gewannen. _ Sie waren aber sehr <wer zu beruhigen, 
und ihr unzüctige+ Leben [ng an, Aufsehen zu macen. 
Paulu+ fand @c dadurc veranlaßt, zu verordnen, daß diese 
Frauen, wenn @e Neigungen dazu bekämen, tro~ ihre+ 
Gelübde+ lieber heiraten al+ ein unzüctige+ Leben führen 
so\ten, „damit nict den Gegnern de+ Chri#entum+ dadurc 
eine wi\kommene und gerecte Veranlaâung gegeben werde, 
da+selbe zu verlä#ern“.
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Die Päp#e handelten jedoc ganz ander+ al+ der Apo+tel. 
Ihnen war e+ nur um Au+roµung der Ehe unter den Prie#ern 
zu tun, und @e ge#aµeten sogar gegen eine Geldabgabe
außerehelice, gei#lic-]ei<lice Au+<weifungen, unbeküm-
mert um da+ Ärgerni+, welce+ dadurc gegeben wurde; ja, @e 
gingen selb# mit dem <ändlic#en Beispiel voran!

Von ihnen gilt, wa+ Paulu+ ahnungsvo\ vorhersah: „Be#immt 
aber sagt der Gei#, daß in den le~ten Zeiten einige vom 
Glauben abfa\en werden, actend auf Irrgei#er und 
Teufel+lehren, die mit Sceinheiligkeit Lügen verbreiten, 
gebrandmarkt am eigenen Gewiâen, die verbieten zu heiraten
und gewiâe Speisen zu genießen, welce Goµ ge<a{en, daß 
@e dankbar genoâen werden von den Gläubigen und von 
denen, welce die Wahrheit erkannt.“

Doc ic wi\ wieder zu unseren O{enbarung+narren zurü%-
kehren und anführen, wa+ einige Sekten derselben von der 
Ehe hielten.

Juliu+ Caâianu+, ein Hauptnarr, erklärte die Ehe für Unzuct, 
und die ganze zahlreice Sekte der Enkratiten ]oh die 
Berührung der Weiber überhaupt al+ eine Sünde. Zu ihnen 
gehörten die Abeloniten in der Gegend von Hippo in Afrika, 
die @c durcau+ de+ ge<lectlicen Umgang+ enthielten. Um 
aber die Vor<ri} de+ Paulu+ (1. Korinth. 7,29), daß „dieje-
nigen, die Weiber haben, seien, al+ häµen @e keine“, buc-
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#äblic zu erfü\en, nahmen die Männer ein Mädcen und die 
Weiber einen Knaben zur be#ändigen Gese\<a} zu @c, um 
in Verbindung mit dem andern Ge<lect, aber doc außer der 
Ehe, zu leben.

Ein gewiâer Marzion, der von dem Heidentum zum Chri#en-
tum übertrat, trieb e+ mit der Entsagung besonder+ weit und 
liµ wahr<einlic am Unterleibe, denn dafür sprecen seine 
hypocondri<en Leben+an@cten. Seine Genoâen redete er 
gewöhnlic an: Mitgehaßte und Mitleidende! _ Dieser trüb-
selige Narr erklärte jede+ Vergnügen für eine Sünde; er 
verlangte, daß jeder von den <lecte#en Nahrung+miµeln 
leben so\te, und von der Ehe wo\te er vo\end+ nict+ wiâen, 
denn diese er<ien ihm al+ eine privilegierte Unzuct. Er 
verlangte von seinen Anhängern, wenn @e verheiratet waren, 
daß @e @c von ihren Weibern trennten oder doc da+ Gelübde 
lei#eten, @e nict al+ ihre Weiber zu betracten. _ Diese Sekte 
be#and bi+ zur Miµe de+ vierten Jahrhundert+ unter beson-
deren Bi<öfen.

Mance Lehrer dieser philosophi<en Chri#ensekten führten zur 
Au]ösung a\er @ctlicen Ordnung. Kapokrate+, der 
wahr<einlic zur Zeit de+ Kaiser+ Hadrian in Alexandrien
lebte, lehrte: daß die Befriedigung de+ Naturtriebe+ nie un-
erlaubt sein könne und daß die Weiber von der Natur zum 
gemein<a}licen Genuâe be#immt wären. Wer @c der 
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@µlicen Ordnung unterwerfe, der bleibe unter der Mact de+ 
Erdgei#e+; @c aber a\en Lü#en ohne Leiden<a} hingeben 
heiße gegen ihn kämpfen und ihm Tro~ bieten.

Ein anderer Scwärmer namen+ Marziu+ führte geheimni+-
vo\e Zeremonien ein und macte besonder+ die Weiber damit 
bekannt, wodurc bei ihnen a\e Scamha}igkeit vernictet 
wurde.

Von den Anhängern de+ Kapokrate+ erzählt man, daß @e bei 
ihren Versammlungen die Licter verlö<ten und untereinander 
da+ taten, wobei @c übrigen+ niemand gern leucten läßt. Die 
Adamiten trieben e+ ähnlic. Vor ihrem Tempel, den @e da+ 
Paradie+ nannten, war eine bede%te Ha\e. Unter dieser 
entkleideten @e @c und mar<ierten dann na%t und paarweise 
in die Versammlung. Hier ergri{ jede+ Männlein ein Fräulein 
_ - und da+ nannte man die my#i<e Vereinigung. Ganz so 
wie bei unsern gut prote+tanti<en Mu%erversammlungen.
Die Seelenbräute @nd eine uralte Er[ndung.

Andere Häretiker _ so hieß die ganze Klaâe dieser seltsamen 
Philosophen _ ge#aµeten zwar die Ehe, verhinderten aber die 
Scwanger<a}, indem @e e+ macten wie Onan, der Erzvater 
der Onanie.

Montanu+, der in der Miµe de+ zweiten Jahrhundert+ in 
Phrygien lebte, sagte: daß Jesu+ und die Apo+tel der 
men<licen Scwäce viel zu viel nacgesehen häµen. Er 
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veractete a\e+ Irdi<e und legte auf die Ehelo@gkeit sehr 
großen Wert.

Die Vale@er, eine Sekte de+ driµen Jahrhundert+, zwangen 
ihre Anhänger zur Ka#ration, ja, @e trieben dieselbe so 
leiden<a}lic, daß @e gar häu[g Fremde durc Li# in ihre 
Häuser lo%ten und diese unangenehme Operation mit ihnen 
vornahmen.

Die Lehren dieser Scwärmer, besonder+ über da+ Verdien# der 
Ehelo@gkeit, fanden in der cri#licen Kirce sehr großen 
Beifa\, und besonder+ waren e+ die de+ Montanu+, welce 
sowohl unter den Gei#licen wie Laien großen Anhang fanden. 
Wenn nun auc die römi<e Kirce <on frühzeitig jede 
kirclice Gemein<a} mit den Montani#en abbrac, so behielt 
@e doc ihre Lehre über da+ Fa#en und da+ Verdien#lice der 
Ehelo@gkeit.

Da+ a\e+ Irdi<e veractet werden müßte, wurde bald der 
a\gemeine unter den orthodoxen Chri#en geltende Grundsa~. 
Wie den Anhängern de+ Montanu+ waren ihnen Jesu+ und 
seine Jünger viel zu milde und nac@ctig, und auf welce 
Abwege @e durc ihre asketi<e Scwärmerei gerieten, haben 
wir im er#en Kapitel gesehen.

Je mäctiger der Ge<lect+trieb war und je mehr @nnlice+ 
Vergnügen seine Befriedigung gewährte, de#o verdien#licer 
er<ien e+, ihn zu bekämpfen, und diejenigen, denen e+ 
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vo\kommen gelang, #anden im höc#en Ansehen und waren 
Gegen#and der a\gemeinen Bewunderung.

Die Kircenväter in den er#en Jahrhunderten waren mei#en+ 
der An@ct, daß die Seelen gefa\ener Gei#er zur Strafe in 
einen Körper gebannt wären und daß die @µlice Freiheit de+ 
Men<en in der Fähigkeit be#ände, @c durc Be@egung „de+ 
Flei<e+“ au+ der niederen Ordnung emporzu<wingen. _
Der Irrtum lag in der Übertreibung; se~t man #aµ „Be@egung“ 
und Abtötung Herr<a}, so wird wohl jeder Vernün}ige mit 
der Lehre einver#anden sein.

Die Ehe hielt man zwar nict eigentlic für böse; a\ein man 
betractete @e al+ ein notwendige+ Übel zur Fortp]anzung de+ 
Men<enge<lect+ und zur Verhinderung der Au+<wie-
fungen, von dem man so wenig al+ nur möglic Gebrauc 
macen müâe; man würdigte da+ <ön#e Verhältni+ zu einer 
bloßen Kinderbesorgung+an#alt herab.

Die Vorliebe für den ehelosen Stand wurde immer a\gemeiner 
und #ieg zum Fanati+mu+, so daß einer der älte#en 
Kircenlehrer, Ignatiu+, @c zu der Erklärung gezwungen sah: 
daß e+ sündlic sei, @c der Ehe au+ Haß zu en~iehen.

Der Philosoph Ju#inu+, welcer den Märtyrertod erduldete, 
hielt e+ für sehr verdien#lic, wenn man den Ge<lect+trieb 
ganz und gar unterdrü%e, indem man @c dadurc dem 
Zu#ande der Aufer#andenen annähere. Er verwarf daher auc 
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die Ehe ganz und gar und verwie+ auf Jesu+, der nur deshalb 
von einer Jungfrau geboren sei, um zu zeigen, daß Goµ auc 
Men<en hervorbringen könne ohne ge<lectlice 
Vermi<ung. Einen Jüngling, der @c selb# ka#rierte, lobte er 
sehr.

Athenagora+ und andere, die nict so #renge waren, gaben die 
Ehe nur wegen der Kindererzeugung zu. Clemen+ von 
Alexandrien verteidigte zwar die Ehe und wie+ auf da+ 
Beispiel der Apo+tel hin; a\ein er ge#and doc zu, daß 
derjenige vo\kommener sei, welcer @c der Ehe enthalte.

Origene+, der @c selb# entmannte, sein Scüler Hierax und
Methodiu+ verdammten die Ehe, und ihre Lehren fanden unter 
den Möncen Ägypten+ großen Beifa\.

Einer der he}ig#en Eiferer gegen die Ehe war Quintu+ 
Septimu+ Florenz Tertu\ian, Prie#er zu Karthago. Er erklärte 
die Ehe zwar nict für böse, aber doc für unrein, so daß @c 
der Men< derselben <ämen müâe. Die zweite Ehe nannte er 
geradezu Ehebruc. Auf die Frage, wa+ aber au+ dem 
Men<enge<lect werden so\e, wenn die Ehe aufhöre, 
antwortete er: „E+ kümmere ihn wenig, ob da+ 
Men<enge<lect auâtürbe; man müâe wün<en, daß die 
Kinder bald #ürben, da da+ Ende der Welt bevor#ände.“ _ 
Und Tertu\ian war selb# verheiratet.
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Die Lehren diese+ sehr geacteten Kircenvater+ waren von sehr 
großem Ein]uß. Die Gei#licen, welce diese An@cten von der 
Verdien#li%eit der Enthaltsamkeit verbreiteten und anpriesen, 
mußten natürlic mit dem Beispiel vorangehen, und @e haµen 
in jener Zeit auc noc die be#en prakti<en Gründe, @c der 
Ehe zu enthalten, da @e e+ ja hauptsäclic waren, welce den 
Verfolgungen zum Opfer [elen.

So kam e+ denn a\mählic, daß die verheirateten 
Kircenlehrer in eine Art von Veractung gerieten, und dieser 
Um#and war ein Beweggrund mehr für die Gei#licen, @c der 
Ehe zu enthalten. Fanati<e Bi<öfe wußten e+ bei den ihnen 
untergebenen Gei#licen mit Gewalt durczuse~en, daß @e @c 
nict verheirateten, und da+ Volk sah immer mehr in dem 
ledigen Stand einen größeren Grad der Heiligkeit.

Diese An@ct war <on im fün}en Jahrhundert ziemlic 
a\gemein, und diejenigen Gei#licen, welce nict au+ 
Überzeugung unverheiratet blieben, taten e+ au+ Scein-
heiligkeit, und die verheiratet waren, wußten den Glauben zu 
erwe%en, al+ lebten @e mit ihren Frauen wie mit Scwe#ern. 
Fä\e von Selb#entmannung kamen häu[g vor; aber 
deâenungeactet war um diese Zeit die Ehelo@gkeit der 
Gei#licen weder a\gemein, noc wurde @e von der Kirce 
geboten.



392

Der er#e Versuc hierzu ge<ah im vierten Jahrhundert auf 
der in Spanien von neunzehn Bi<öfen abgehaltenen Synode 
zu Elvira (zwi<en 305 - 309). Hier wurde e+ nict a\ein 
verboten, Verheiratete al+ Prie#er anzu#e\en, sondern man 
untersagte auc denen, die bereit+ im Ehe#and lebten, den 
ge<lectlicen Umgang mit ihren Weibern.

Andere Synoden folgten dem Beispiel, und da man nun sehr 
häu[g den unverheirateten Gei#licen den Vorzug gab, so 
bewog die+ viele zum ehelosen Leben, und der Sceinheiligkeit 
und Heucelei waren Tür und Tor geö{net.

Auf der er#en a\gemeinen Kircenversammlung zu Nizäa 
(325) #e\te ein spani<er Bi<of den Antrag, die Ehe der 
Prie#er a\gemein zu untersagen; a\ein da erhob @c 
Paphnutiu+, Bi<of von Ober-Thebai+, ein ac~igjähriger, in 
der höc#en Actung #ehender, unverheirateter Mann, und 
verteidigte die Ehe mit solcer Wärme und so überzeugend, daß 
@c die Versammlung damit begnügte, den Gei#licen die 
Bei<läferinnen zu verbieten. _ Doc selb# die Erlaubni+, @c 
zu verheiraten, bracte den dazu geneigten Prie#ern wenig 
Nu~en, denn der Zeitgei# erklärte @c nun einmal gegen die 
Ehe.

Einen bedeutenden Ein]uß auf diese Zölibat+<wärmerei haµe 
da+ Mönc+wesen. Den fanati<en Möncen war die Ehe und 
jede ge<lectlice Berührung ein Greuel; ja, @e gingen in 
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ihrem verkehrten Eifer so weit, daß @e sogar die Frauen 
ver]ucten, und behaupteten, daß man @e gleic einer 
an#e%enden Seuce oder gleic gi}igen Sclangen ]iehen 
müâe. Sie riefen @c, wenn @e einander begegneten, Sentenzen 
zu, welce @e immer daran erinnern so\ten, daß da+ Weib zu 
veracten sei, wie z. B. „Da+ Weib i# die Torheit, welce die 
vernün}igen Seelen zur Unzuct reizt“ und dergleicen.

Wa+ die a\gemein auf da+ höc#e verehrten Mönce al+ 
verwer]ic bezeicneten, er<ien nun auc den Laien so, und 
wenn @c auc nict jeder zum Mönc+leben #ark genug 
fühlte, so sucte man doc, selb# in der Welt lebend, soviel al+ 
möglic Ansprüce auf asketi<e Heiligkeit zu erwerben.

Diese+ Streben nac Heiligkeit erzeugte heldenmütige 
Ent<lüâe, die zwar subjektiv immer zu bewundern @nd, aber 
doc mit Bedauern darüber erfü\en, daß soviel morali<e+ 
Pulver in+ Blaue hinein ver<oâen wurde. Jünglinge und 
Jungfrauen <wärmten für die Keu<heit.

Pelagiu+, später Bi<of von Laodicea, bewog noc im 
Brautbeµ seine Braut zu einem enthaltsamen Leben; andere 
wurden in derselben kriti<en Lage von ihren Bräuten dazu 
beredet. Einige Beispiele habe ic <on früher angeführt.

Einzelne Sekten, wie die Eu#athianer und Armenier,
erklärten je~t geradezu, daß kein Verheirateter selig werden 
könne, und wo\ten von verehelicten Prie#ern weder da+ 
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Abendmahl annehmen noc son# mit ihnen irgendeine 
Gemein<a} haben. Da @e aber auc da+ Flei<eâen für 
sündlic erklärten und @e behaupteten, daß die Reicen, wenn 
@e nict ihrem ganzen Vermögen entsagten, nict selig werden 
könnten, so wurden ihre Lehren auf einem Konzil al+ 
irrtümlic verdammt.

Da+ weitere Um@cgreifen de+ Mönc+wesen+ erzeugte ein 
immer a\gemeinere+ Vorurteil gegen die Ehe, und die 
verheirateten Prie#er bekamen einen immer Scwierigeren 
Stand.

Viele der Kircenväter, deren Scri}en a\gemeine Verbreitung 
fanden, waren mit a+keti<en An@cten aufgewacsen und 
eiferten he}ig gegen die Ehe. Die+ taten Eusebiu+ und Zeno,
Bi<of von Verona, derselbe, der erklärte, daß e+ der größte 
Ruhm der cri#licen Tugend sei, die Natur mit Füßen zu 
treten.

Ambro@u+, römi<er Staµhalter der Provinz Ligurien und 
Aemilien, trat zum Chri#entum über und wurde act Tage 
nac seiner Taufe zum Bi<of von Mailand gemact. Er 
kannte kaum die cri#licen Lehren, und da er nict ho{en 
konnte, @c durc Gelehrsamkeit auszuzeicnen, so versucte er 
e+ durc ein a+keti<e+ Leben. _ Da e+ bi+ dahin noc für 
Ke~erei galt, die Ehe zu verdammen _ die Apo+tel waren ja 
verheiratet gewesen _, so ge#and er ihr immer noc einige+ 
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Gute zu, aber er konnte in den Anpreisungen de+ ehelosen 
Leben+ kein Ende [nden und haµe e+ besonder+ darauf 
abgesehen, den Jungfrauen ihre Jungfrau<a} zu erhalten. 
Maria #e\te er ihnen be#ändig al+ Mu#er auf und erzählte 
die seltsam#en Wunder, die #aµgefunden haben so\ten, um die 
Jungfrau<a} diese+ oder jene+ Mädcen+ zu reµen. Ja, er 
ging so weit, die Kinder zum Ungehorsam gegen die Eltern zu 
verführen, indem er in einem Aufrufe an die Jungfrauen sagte: 
„Überwinde er# die Ehrfurct gegen deine Eltern! Wenn du 
dein Hau+ überwinde#, so überwinde# du auc die Welt.“

Er erzeugte in Mailand durc seine Predigten einen solcen 
Keu<heit+fanatismu+ unter den Mädcen, daß die jungen 
Männer in Verzwei]ung gerieten und vernün}ige Eltern ihren 
Töctern verbieten mußten, seine Predigten zu besucen. Sein 
Ruf war so weit verbreitet, daß man ihm au+ Afrika 
Jungfrauen zusandte, damit er @e zur Keu<heit verführe.

Augu#in, der nac einem wilden Leben zum Chri#entum 
übertrat und endlic auc Bi<of von Hippo wurde, verdammte 
zwar die Ehe ebenfa\+ nict geradezu, trug aber durc seine
Scri}en sehr viel zur Zölibat+<wärmerei bei. Er lehrte, daß 
der unverheiratete Sohn und die unverheiratete Tocter weit 
beâer seien al+ die verehelicten Eltern, und sagte: „Die ehelose 
Tocter wird im Himmel eine weit höhere Stufe einnehmen
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al+ ihre verehelicte Muµer: ihr Verhältni+ wird zueinander 
sein wie da+ eine+ leuctenden und eine+ [n#ern Stern+.“

Die Ehe zwi<en Joseph und Maria #e\te er al+ Mu#er einer 
Ehe auf, denn @e lebten im ehelicen Verhältni+, haµen @c 
aber gegenseitig Enthaltsamkeit gelobt. Früher sei die Ehe 
notwendig gewesen, um da+ Volk Goµe+ for~up]anzen, je~t 
aber, da da+ Chri#entum bereit+ verbreitet sei, müâe man auc 
diejenigen, welce @c Kinder zeugen wo\ten, zur Enthalt-
samkeit ermahnen. Man müâe wün<en, daß a\e+ ehelo+ 
bleibe, damit die Stadt Goµe+ eher vo\ und da+ Ende der Welt 
be<leunigt würde. _ Übrigen+ forderte Augu+tin von den 
Gei#licen nict durcau+ Ehelo@gkeit.

Von dem a\ergrößten Ein]uß auf da+ Zölibat und auf da+ 
Mönc+leben war der un+ <on bekannte Hieronymu+. Er 
haµe selb# au+ Erfahrung die Mact de+ Ge<lect+triebe+ 
kennengelernt und <ildert seine Kämpfe so lebha}, daß e+ 
Grauen erregt.

"Ic“, <rieb er an Eu#ocium, „der ic mic au+ Furct vor 
der Hö\e zu solcem Gefängni+ verdammte, der ic mic nur in 
der Gese\<a} von Skorpionen und wilden Tieren befand, 
befand mic doc o} in den Chören von Mädcen. Da+ Ge@ct 
war blaß vom Fa#en, und doc glühte der Gei# von Begierden 
im kalten Körper, und in dem vor dem Men<en <on 
er#orbenen Flei<e loderte da+ Feuer der Wo\u#. Von a\er 
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Hilfe entblößt, warf ic mic zu den Füßen Jesu, bene~te @e mit 
meinen Tränen, tro%nete @e mit meinen Haaren, und da+ 
widerspen#ige Flei< unterjocte ic durc wocenlange+ 
Hungern.“

Besonder+ eifrig bemüht war auc Hieronymu+, die Frauen für 
da+ enthaltsame Leben zu gewinnen. Die+ gelang ihm 
vortre{lic, denn durc seinen Umgang mit den vornehmen 
Römerinnen haµe er @c eine sehr genaue Kenntni+ de+ 
weiblicen Herzen+ und seiner <wacen Seiten erworben.

Eine Ste\e in seinen Briefen zeigt die+ <on deutlic und 
bewei#, daß die Weiber vor tausend Jahren nict ander+ 
waren, al+ @e e+ heu~utage @nd. Er <reibt nämlic an ein
junge+ Mädcen, welcem der Aufenthalt im Hause der Muµer 
zu enge wird:

"Wa+ wi\# du, ein Mädcen von gesundem Körper, zart, 
wohlbeleibt, rotwangig vom Genuâe de+ Flei<e+ und Wein+ 
und vom Gebrauc der Bäder aufgeregt, bei Ehemännern und 
Jünglingen macen? Tu# du auc da+ nict, wa+ man von dir 
verlangt, so i# e+ doc <on ein <imp]ice+ Zeugni+ für dic, 
wenn solce Dinge von dir verlangt werden. Ein wo\ü#ige+ 
Gemüt verlangt unan#ändige Dinge de#o brennender, und 
von dem, wa+ nict erlaubt i#, mact man @c de#o lo%endere 
Vor#e\ungen.
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Selb# dein <lecte+ und braune+ Kleid gibt ein Kennzeicen 
deiner verborgenen Gemüt+art ab, wenn e+ keine Falten hat, 
wenn e+ auf der Erde fortge<leppt wird, damit du größer zu 
sein <ein#, wenn e+ mit Fleiß irgendwo aufgetrennt i#, damit 
zugleic da+ Gar#ige bede%t werde und da+ Scöne in die 
Augen fa\e. Auc ziehen deine <wärzlicen und glänzenden 
Hosen, wenn du geh#, durc ihr Rau<en die Jünglinge an 
@c.

Deine Brü#e werden durc Binden zusammengepreßt, und der 
verengte Busen wird durc die Gürtel in die Höhe getrieben. 
Die Haare senken @c san} entweder auf die Stirn oder auf die 
Ohren herab. Da+ Mäntelcen fä\t zuweilen nieder, um die 
weißen Scultern zu entblößen, und dann bede%t @e wieder 
eilend+, al+ wenn e+ nict gesehen werden so\te, dasjenige, 
wa+ @e mit Wi\en aufgede%t haµe.“

Um die Mädcen zu verführen, Jesum zum Bräutigam zu 
erwählen, gebraucte er o} sehr seltsame Miµel, indem er 
diese+ zarte Verhältni+ höc# üppig und unzart <ilderte. So 
<reibt er zum Beispiel an Eu+tocium: „E+ i# der men<licen 
Seele <wer, gar nict+ zu lieben; etwa+ muß geliebt werden. 
Die ]ei<lice Liebe wird durc die gei#lice überwunden. 
Seufze daher und spric in deinem Beµe: de+ Nact+ suce ic 
denjenigen, den meine Seele liebt. Dein Bräutigam muß in 
deinem Sclafgemac nur mit dir <erzen. Biµe, spric zu 
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deinem Bräutigam, und er wird mit dir sprecen. Und hat dic 
der Sclaf überfa\en, so wird er durc die Wand kommen, 
seine Hand durc da+ Loc #e%en und deinen Bauc berühren.“

Die keu<e Ehelo@gkeit er<ien Hieronymu+ al+ da+ Höc#e, 
und von der Ehe weiß er nur da+ zu rühmen, daß au+ ihr 
Mönce und Nonnen erzeugt würden!

In sehr he}igen Streit geriet er mit Jovian, welcer die Ehe 
verteidigte. Er bekämp}e die Lehren de+selben mit großer 
Gewandtheit, wenn un+ auc die beigebracten Argumente 
sehr häu[g ein Läceln ablo%en.

In einer seiner Streit<ri}en führt er den Jovian redend ein. 
Er läßt ihn fragen, wozu Goµ die Zeugung+glieder ge<a{en 
und warum er die Sehnsuct nac Vereinigung in den 
Men<en gelegt habe? _ Darauf antwortet Hieronymu+, daß 
diese Körperteile ge<a{en wären, um den Flüâigkeiten, mit 
denen die Gefäße de+ Körper+ bewäâert @nd, Abgang zu 
ver<a{en!

"Auf da+ Aber“, fährt er fort, „daß die Ge<lect+organe selb#, 
der Bau der Zeugung+teile, die Ver<iedenheit zwi<en Mann 
und Weib, und die Gebärmuµer, welce geeignet i# zur 
Empfängni+ und der Ernährung der Fruct, einen 
Ge<lect+unter<ied zeigen, wi\ ic in Kürze antworten.
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Wir so\en wohl deshalb nie aufhören, der Wo\u# zu frönen, 
damit wir nie vergeben+ diese Glieder mit un+ herumtragen? 
Warum so\ wohl da die Witwe ehelo+ bleiben, wenn wir bloß 
dazu geboren @nd, nac Weise de+ Viehe+ zu leben? Wa+ 
bräcte e+ mir denn für Scaden, wenn ein anderer meine 
Frau be<lä}? _ Wa+ wi\ da der Apo+tel, daß er zur 
Keu<heit au{ordert, wenn @e gegen die Natur i#? Gewiß 
verdient e+ der Apo+tel, der un+ zu seiner Keu<heit au{ordert, 
zu hören: Warum träg# du dein Scamglied mit dir herum? 
Warum unter<eide# du dic von dem Ge<lect der Weiber 
durc Bart, Haare und durc andere Be<a{enheit der Glieder 
usw.? Laßt un+ Jesum nacahmen, der @c der Zeugung+-
glieder nict bediente und @e doc haµe.“

Die Art und Weise, wie der heilige Hieronymu+ die Ehe 
bekämp}e, fand indeâen wenig Beifa\, wenn auc sehr viele 
mit ihm in der Hauptsace überein#immen, und er sah @c 
genötigt, @c zu verteidigen.

"In Streit<ri}en“, sagte er, „habe man mehr Freiheit al+ im 
Lehrvortrag und könne @c in ihnen selb# einer Art von 
Vor#e\ung bedienen, um seinen Feind de#o beâer zu Boden zu 
#ürzen.“

So <reibt er gegen einen Mönc, der ihn in Verdact bringen 
wo\te, daß er die Ehe überhaupt verdamme, ganz in der alten 
Art, und <ließt: „Weg mit dem Epikur, weg mit dem 
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Ari+tippu+! Sind die Sauhirten nict mehr da, dann wird auc 
die träctige Sau nict mehr grunzen. Wi\ er nict gegen mic 
<reiben, so vernehme er mein Ge<rei über so viele Länder, 
Meere und Völker hinweg: Ic verdamme nict da+ Heiraten! 
Ic wi\, daß jeder, welcer etwa wegen näctlicer Besorgniâe 
nict a\ein liegen kann, @c ein Weib nehme.“

Im er#en Kapitel habe ic angegeben, wie @c die Republik 
der cri#licen Gemeinde a\mählic in eine Despotie 
verwandelte. Diese Veränderung, in Verbindung mit dem 
mäctigen Ein]uß de+ Mönc+wesen+, wirkte für die Prie#er-
ehe sehr nacteilig. Ihre Gegner traten immer ent<iedener 
auf, und von der ö{entlicen Meinung unter#ü~t, folgten 
immer mehr Konzilien dem Beispiele de+ von Elvira.

Ein a\gemeine+ Verbot der Prie#erehe war indeâen bi+ zum 
Ende de+ vierten Jahrhundert+ noc nict gegeben worden, 
aber deâenungeactet verdankte @e ihr Fortbe#ehen weniger 
der Anerkennung ihrer Rectmäßigkeit al+ vielmehr einer teil+ 
auf besonderen An@cten, teil+ auf dem Gefühl der Unau+-
führbarkeit der #rengen Grundsä~e begründeten Nac@ct von 
seiten der Bi<öfe, während fortdauernd da+ Be#reben dahin 
gerictet war, ihr vö\ig ein Ende zu macen.

Einen sehr bedeutenden Anteil an der Unterdrü%ung der 
Prie#erehen von seiten der Macthaber der Kirce haµen der 
Geiz und die Geldgier derselben. War e+ den Prie#ern erlaubt 
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zu heiraten, so [el auc ihr Naclaß an ihre rectmäßigen 
Kinder, und a\e+, wa+ mit Li# und Betrug zusammenge<arrt 
war, ging der Kirce verloren.

Da ic keine Ge<icte der Kämpfe um die Prie#erehe 
<reiben, sondern mehr da+ Verderblice de+ Zölibat+ zeigen 
wi\ und auc dargetan habe, wie die Idee von der 
Verdien#lickeit der Ehelo@gkeit unter den Chri#en Eingang 
gewann, so kann ic mic in bezug auf den er#en Punkt um so 
kürzer faâen, al+ ic im Verfolg de+ zweiten noc genötigt sein 
werde, auf jene Kämpfe zurü%zukommen.

Die grieci<e Kirce haµe die Überzeugung gewonnen, daß 
ein so unnatürlice+ Gese~ wie da+ Zölibat ohne die größten 
Nacteile nict durcführbar sei, und auf einer unter Justi-

nian II. im kaiserlicen Pala# Tru\u+ gehaltenen Synode 
(692) wurde be<loâen, daß die Gei#licen nac wie vor 
heiraten und mit ihren Weibern leben könnten. Dieser 
vernün}ige Be<luß behielt in der grieci<en Kirce bi+ auf 
den heutigen Tag seine Geltung. Die Tru\i<e Synode 
begnügte @c aber nict a\ein damit, die Prie#erehe 
#i\<weigend zu ge#aµen, wie e+ die von Nizäa tat, denn die+ 
würde am Ende wenig geholfen haben, sondern @e verordnete, 
daß ein jeder, der e+ wagte, den Prie#ern und Diakonen nac 
ihrer Ordination die ehelice Gemein<a} mit ihren Weibern 
zu untersagen, abgese~t werden so\te. Ferner, daß diejenigen, 
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welce ordiniert werden und unter dem Vorwande der 
Frömmigkeit nun ihre Weiber fort<i%ten, exkommuniziert
werden so\ten.

Die Päp#e Konstantin und Hadrian I. waren vernün}ig 
genug, die Be<lüâe der Tru\i<en Synode zu bi\igen, und 
Pap# Hadrian II. (867-873) war selb# verheiratet. Noc am 
Anfang de+ el}en Jahrhundert+ kann man e+ al+ Regel an 
nehmen, daß übera\ der beâere Teil der Gei#licen in einer 
rectmäßigen Ehe oder doc wenig#en+ in einem Verhältni+ 
lebte, welce+ der Ehe gleicgeactet wurde.

Die Päp#e Viktor II., Stephan IX. und Nikolaus II. se~ten 
jedoc die Versuce fort, die Prie#erehe abzu<a{en; aber der 
Hauptfeind derselben war Gregor VII.; er verbot @e geradezu 
und zwang die <on verheirateten Prie#er, ihre Weiber zu 
verlaâen.

Der Kampf der Gei#licen um ihre Recte al+ Men<en, dauert 
zwei Jahrhunderte. Endlic unterlagen @e, aber dieser Sieg 
bracte der römi<en Kirce keinen Segen. Die traurigen 
Folgen de+ Zölibat+ riefen, wie ic <on im Eingange 
bemerkte, die Reformation hervor. Aber selb# diese vermocte 
e+ nict, den Starr@nn der Päp#e zu brecen. Die Für#en 
drangen bei der Trientiner Kircenversammlung auf Ab-
<a{ung de+ Zölibat+, welce+ al+ die Wurzel a\en Übel+ 
betractet wurde; aber vergeben+; da+ Zölibat wurde von 
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diesem Konzil be#ätigt, und seine Be<lüâe gelten noc bi+ 
heute.

Da+ Vorurteil von der Verdien#lickeit der Selb#quälerei und 
der Vorzug, welcen fanati<e Bi<öfe den unbeweibten 
Gei#licen gaben, bewogen viele von diesen zum ehelosen 
Leben, wenn auc ihre Neigungen damit durcau+ nict 
überein#immten. Sie wußten e+ indeâen <on anzu#e\en, daß 
@e den Scein der Heiligkeit bewahrten, dabei aber doc dem 
brü\enden Flei<e+teufel im geheimen opferten. Sehr gün#ig 
war dafür die seltsame Siµe, daß unverheiratete Gei#lice oder 
auc Laien Jungfrauen zu @c in+ Hau+ nahmen, welce 
gleicfa\+ Keu<heit gelobt haµen. _ Diese Jungfrauen nannte 
man Agapetinnen oder Liebe+scwe#ern. Mit diesen lebten die 
Gei#licen „in gei#iger Vertrauli%eit und platoni<er Liebe“.
Sie waren fortwährend mit ihnen beisammen und <liefen
sogar mei#en+ mit ihnen in einem Beµe, behaupteten aber, 
daß @e _ eben nur miteinander <liefen.

Die+ zu glauben _ nun dazu gehört eben Glauben. Von 
einigen weiß man mit Be#immtheit, daß @e miµen in den 
Flammen der Wo\u# unverle~t blieben. Der heilige Adhelm
zum Beispiel legte @c zu einem <önen Mädcen, da+ @c a\e 
Mühe gab, da+ gei#lice Flei< rebe\i< zu macen. Der 
Heilige benahm @c aber wie die drei Männer im feurigen 
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Ofen und bannte den Unzucµeufel durc fortwährende+ 
Psalmen@ngen.

Ic kannte einen zwanzigjährigen Dragonerfähnric, dem die+ 
Kun##ü% ohne Psalmen@ngen gelang. Wahr<einlic ging e+ 
ihm und St. Adhelm wie jenem Abt in Baden, von dem un+ 
Hämmerlin, Kanoniku+ zu Züric und Prob# zu Solothurn 
(#arb 1860), erzählt, der @c zur Gese\<a} zwei hüb<e 
Dirnen holen ließ, und al+ @e nun da waren, höc# ärgerlic 
au+rief: „Die ver]ucten Versucungen, gerade je~t bleiben @e 
au+!“

Da+ faule Leben, welce+ die Pfa{en führten, und die a+ke-
ti<en Übungen, welce @e mit @c vornahmen, waren der 
Keu<heit nict+ weniger al+ gün#ig. Von den geactet#en 
und würdig#en Kircenlehrern au+ den er#en Jahrhunderten, 
denen e+ mit Be@egung de+ Ge<lect+triebe+ vo\kommen 
ern# war, wiâen wir, wieviel ihnen derselbe zu <a{en macte 
und welce Kämpfe @e zu be#ehen haµen.

Ba@liu+ haµe @c in eine reizende Einöde zurü%gezogen; aber 
er ge#and, daß er wohl dem Getümmel der Welt, aber nict 
@c selb# entgehen könne. „Wa+ ic nun in dieser Einsamkeit 
Tag und Nact tue“, <reibt er an einen Freund, „<äme ic 
mic fa# zu sagen; _ indem ic die innewohnenden 
Leiden<a}en mit mir herumtrage, bin ic übera\ gleicerweise
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im Gedränge. Deshalb bin ic durc diese Einsamkeit im 
ganzen nict viel gefördert worden.“

Gregor von Nazianz behandelte seinen Körper auf härte#e 
Weise, aber deâenungeactet klagte er über die unaufhörlicen 
Neigungen zur Wo\u#, über die Anfä\e de+ Teufel+ und seine 
eigene Scwäce. Er droht seinem rebe\i<en Flei<, e+ durc
Scmerzen a\er Art so zu entkrä}en, daß e+ ohnmäctiger al+ 
ein Leicnam werden so\e, wenn e+ nict aufhören würde, 
seine Seele zu beunruhigen. Aber gerade seine Ka#eiungen 
macten ihn so en~ündbar, daß er ein#, al+ ein Verwandter 
mit einigen Frauen in die Nähe seiner Wohnung zog, au+ 
dieser ]üctete, um nur seine Keu<heit zu reµen!

Ähnlice Beispiele haben wir <on im zweiten Kapitel 
kennengelernt. A\e diese heiligen Männer @nd en~ündbar wie 
Streichölzcen und gleicen jenem würdigen Prie#er au+ dem 
Gebiete von Nur@a, welcer gewiâenha} und #andha} genug 
war, seine Frau nac seiner Ordination zu ]iehen. Al+ er 
hocbetagt war, erkrankte er an einem Fieber und war im 
Begri{, sein Leben zu enden, al+ seine Frau @c liebevo\ über 
ihn beugte, um zu lau<en, ob er noc atme. Da raf}e der 
Sterbende seine le~ten Lebenskrä}e zusammen und rief: „Fort,
fort, liebe+ Weib, tu' da+ Stroh hinweg, noc lebt da+ Feuer!“

Climaku+ wußte ebenfa\+ au+ Erfahrung, daß der 
„Flei<e+teufel“ der am härte#en zu be@egende i#. Er sagte. 
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„Wer sein Flei< überwunden hat, hat die Natur überwunden, 
i# über der Natur, i# ein Engel. _ Ic kann mit David sagen, 
daß ic in mir den Goµlosen wahrgenommen, der durc seine 
Wut meine Seele äng#igte, durc Fa#en und Abtötung verlor 
er seine Hi~e, und da ic ihn wieder sucte, fand ic kein 
Merkmal seiner Gewalt mehr in mir.“ Warum er ihn aber 
wieder sucte, da+ hat der fromme Mann vergeâen anzugeben.

Der heilige Bernhard war ebenfa\+ ehrlic genug, die Mact 
diese+ „Goµlosen“ anzuerkennen. „Diesen Feind können wir 
weder ]iehen noc in die Fluct <lagen, wenngleic 
Hieronymu+ die Fluct vor dem Weibe anrät al+ der Pforte 
de+ Teufel+, der Straße de+ La#er+ _ der Mann i# eine 
Stoppel, nähert er @c, so brennt er.“

Wa+ mance Heilige für wunderlice Dinge vornahmen, um, 
die verzehrende Liebe+glut zu er#i%en, haben wir <on früher 
gesehen. Der heilige Abt Wilhelm legte @c auf ein Beµ von _ 
glühenden Kohlen und lud seine Verführerin ein, @c zu ihm zu 
legen! Ja, dieser Heilige ließ da+ Grab seiner ver#orbenen 
Geliebten ö{nen, weil er da+ Andenken an @e nict ausroµen 
konnte, und nahm ihren faulenden Körper mit in seine Ze\e, 
um ihn @c al+ Stärkung+miµel unter die Nase zu halten, wenn 
ihn der Flei<teufel ki~elte.

Solce Kämpfe haµen also sogar Heilige zu be#ehen und 
ge#anden ihre Scwacheit ein; aber wie wenige Heilige gibt 
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e+ unter den Gei#licen! Die mei#en gleicen wohl dem 
heiligen Augu#in, Bi<of von Hippo, der bekannte, daß er 
ein# Goµ gebeten habe: „Er möge ihm die Gabe der 
Keu<heit verleihen, aber nict sogleic, indem er wo\e, daß 
seine wo\ü#igen Triebe er# gesäµigt werden möcten.“ Dann 
i# die Keu<heit freilic leict.

So #ark nun auc der Glaube in der er#en Zeit de+ 
Chri#entum+ war, so hieß e+ ihm doc etwa+ zu viel zumuten, 
nict+ Böse+ zu denken, wenn ein junger Mann und ein junge+ 
Weib in einem Beµ <liefen, und viele vernün}ige Kircen-
lehrer tracteten danac, die+ an#ößige und verdäctige Zu-
sammenleben zu bekämpfen.

Die+ tat unter andern <on der heilige Chry#o#omu+. Er 
<rieb: „Ic preise glü%lic diejenigen, welce mit Jungfrauen 
zusammen wohnen und keinen Scaden nehmen, und wün<te 
selb#, daß ic solce Stärke häµe; auc wi\ ic glauben, daß e+ 
möglic i#, solce zu [nden. Aber ic wün<e auc, daß die, 
welce mic tadeln, mic überzeugen könnten, daß ein junger 
Mann, welcer mit einer Jungfrau zusammen wohnt, @c an 
ihrer Seite be[ndet, mit ihr an einem Ti<e spei#, @c mit ihr 
den ganzen Tag unterhält, mit ihr, um ein andere+ zu 
ver<weigen, läcelt, <erzt, <meicelnde und liebkosende 
Worte wecselt, von Begierde ferngehalten werden könne. _ 
Ic habe vernommen, daß viele zu Steinen und Statuen 
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Neigung empfunden haben. Vermag aber so viel ein 
Kun#werk, wa+ muß da er# vermögen ein zarter lebender 
Körper?“

Jedenfa\+ mußte solce+ Zusammenleben den Weltkindern 
Sto{ zum Spoµ und zur Verdäctigung geben, und wenn man 
einen Pfa{en angreifen wo\te, so gri{ man ihn immer zuer# 
bei seiner Liebe+<we#er an. Viele Jungfrauen be#anden zwar 
auf Untersucung ihrer Jungfrauen<a} durc Hebammen; 
aber der heilige Cyprian meint mit Rect: „Augen und Hände 
der Hebammen können auc getäu<t werden.“

Am @cer#en war e+ freilic, wenn der Gei#lice den Bewei+ 
seiner Un<uld führen konnte, wie der Patriarc Acaciu+,
der von der Kircenversammlung zu Seleucia (489) der 
Unzuct be<uldigt wurde. Er hob seine Kuµe auf und bewie+ 
den ehrwürdigen Vätern durc den Augen<ein, daß Unzuct 
bei ihm ein Ding der Unmögli%eit sei.

Scon Tertu\ian sprict von der o}mal+ vorkommenden
Scwanger<a} solcer „Jungfrauen“ und von den verbrece-
ri<en Miµeln, welce @e anwendeten, dieselbe zu verheim-
licen, denn damal+ konnten @e @c noc nict damit
ent<uldigen, daß @e einen Pap# gebären würden, wie e+ 
später o}mal+ vorkam, al+ die Lehre geltend gemact wurde, 
daß der Vater der Päp#e der _ Heilige Gei# sei!
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Die Synode von Elvira fand e+ auc <on für nötig, ihr 
Augenmerk auf die platoni<en Bündniâe zu ricten, und 
verordnete, daß Bi<öfe und Gei#lice nur Scwe#ern oder 
Töcter (au+ früherer Ehe erzeugte) bei @c haben so\ten, 
welce da+ Gelübde der Keu<heit gelei#et haµen. Aber in den 
Verordnungen de+ Erzbi<of+ Egbert von York (um 750) 
[nden wir Strafen fe#gese~t für Bi<öfe und Diakonen, welce 
mit Muµer, Scwe#er usw., ja mit vierfüßigen Tieren Unzuct 
treiben! Ein Bewei+, daß solce Vergehungen vorkamen.

Später sucte man da+ Übel dadurc zu #euern, daß man da+ 
Alter, welce+ die Liebe+<we#ern haben mußten, sehr hoc 
anse~te. Scon Theodosius II. sah @c genötigt, zu be#immen, 
daß die im Dien#e der Kirce #ehenden Diakoniâen über 
seczig Jahre alt sein mußten, da e+ vorgekommen war, daß 
ein Diakon eine vornehme Frau in einer Kirce von 
Kon#antinopel ge<ändet haµe. Diese+ Alter <ü~te jedoc 
nict gegen die Unzuct, und ein ungenannter Bi<of, der 
dagegen eiferte, kannte die geile Natur der Pfa{enspa~en _ so 
nannte man später die Franzi+kaner zum Unter<ied von den 
Dominikanern, die Scwalben hießen _, indem er <rieb: 
„Auc nict ein alte+ noc häßlice+ Frauenzimmer so\en die 
Gei#licen in ihr Hau+ nehmen, weil man da, wo man vor 
Verdact @cer i#, am Scne\#en sündigt; auc die Lu# @c 
nict an da+ Häßlice kehre, indem der Teufel ihr da+ hüb< 
mace, wa+ ab<eulic i#.“
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Den Bewei+, wie früh @c <on die verderblicen Folgen de+ 
Vorurteil+ gegen die Prie#erehe zeigten, liefern die Be<lüâe 
der er#en Konzilien. Da+ zu Elvira sah @c <on genötigt, 
Strafen fes~use~en gegen unzüctige Gei#lice. „Wenn ein im 
Amte be[ndlicer Bi<of, Prie#er oder Diakon“, heißt einer 
ihrer Be<lüâe, „erfunden worden i#, daß er Unzuct getrieben 
habe, so so\ er auc am Ende seine+ Leben+ nict zur 
Kommunion gelaâen werden.“

Da+ Konzil zu Neu-Cäsarea be#immte, daß ein solcer Gei#-
licer abgese~t werde und Buße tun so\e. Ja, diese Be<lüâe 
redeten auc <on von Knaben<ändungen und Sodomiterei
mit Tieren. Doc wa+ nü~en a\e #rengen Strafbe#immungen, 
wenn @e gegen eine Sace gerictet @nd, welce der Natur 
durcau+ entgegen i#; @e können höc#en+ bewirken, daß @c 
die mit der Strafe Bedrohten mehr Mühe geben, ihre 
Handlungen zu verheimlicen; und <on die hier genannten 
Kircenversammlungen reden von Frauen der Gei#licen, die 
ihre im Ehebruc erzeugten Kinder umbracten.

Gar viele Gei#lice, die @c nac ihrer Ordination nict von 
ihren Frauen trennen wo\ten, gelobten @c ihrer zu enthalten; 
aber der heilige Bernhard sagt: „Eine Frau haben und mit 
dieser nict sündigen i# mehr al+ Tote erwe%en.“ _ Wie o} 
wurde nict diese+ Gelübde gebrocen, und wie o} wurde e+ 
nict eben mit dieser Ab@ct gelei#et! War ein Gei#licer 
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gewiâenha}, so haµe er den größten Scaden davon, denn die 
mit der Enthaltsamkeit ihre+ Manne+ unzufriedene Frau sucte 
@c einen Ste\vertreter, und zeigten @c die Folgen diese+ 
Umgange+, dann kam der un<uldige Mann in Verdact, sein 
Gelübde gebrocen zu haben.

Daß die Frauen der Gei#licen @c gar häu[g auf solce Weise 
und mancmal selb# mit der Erlaubni+ oder mit Wiâen ihrer 
Männer ent<ädigten, beweisen abermal+ die Be#immungen 
de+ <on o} genannten Konzil+ von Elvira. Eine derselben 
lautet: „Wenn die Frau eine+ Gei#licen hurt und ihr Mann 
die+ weiß und @e nict sogleic ver#ößt, so so\ er auc nict am 
Ende de+ Leben+ die Kommunion empfangen.“

Doc nict a\ein die Ehe der Gei#licen, ja sogar die der Laien
wurde von der Kirce auf da+ sorgfältig#e überwact. Ic [nde 
augenbli%lic dafür keinen früheren Bewei+ al+ in dem Buc 
von den Kircen#rafen, welce+ Regino, Abt von Prüm, im 
Jahre 909 auf Befehl de+ Erzbi<of+ Rathbod von Trier
<rieb. Dort heißt es: „Der Verehelicte, der @c 40 Tage vor 
O#ern und P[ng#en oder Weihnacten, an jeder Sonntag+-
nact, am Miµwoc oder Freitag, von der @ctbaren 
Empfängni+ bi+ zur Geburt de+ Kinde+ von der Frau nict 
enthält, muß, wenn ein Sohn geboren wird, 30 Tage, wenn 
eine Tocter geboren wird, 40 Tage Buße tun. Wer in der 
Quadrage@ma (der vierzigtägigen Fa#enzeit vor O#ern) seiner 
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Frau beiwohnt, muß ein Jahr Buße tun, oder 16 Solido+ an die 
Kirce bezahlen oder unter die Armen verteilen. Tut er e+ in 
der Beso{enheit und zufä\ig, so darf er nur 40 Tage Buße tun. 
_ Jeder muß @c vor Empfang de+ Abendmahl+ der Frau 
@eben, fünf oder drei Tage enthalten.“

Die Kirce verdankt da+ große Lict St. Iso in St. Ga\en nur
dem Um#ande, daß er von seinen vornehmen Eltern in der 
O#ernact erzeugt wurde, welce darüber Gewiâen+skrupel 
haµen und ihn der Kirce widmeten.

Scon früher bemerkte ic, daß der Eigennu~ der Bi<öfe 
großen Anteil an der Verdammung der Prie#erehe haµe. 
Bekam ein verheirateter Prie#er keine Kinder _ nun, dann sah 
man durc die Finger. Die Folge davon war, daß @e die
Scwanger<a} ihrer Weiber entweder verhinderten, wie 
Onan, oder daß @e zu gefährlicen Miµeln ihre Zu]uct 
nahmen.

Ein südamerikani<er Indianer#amm so\ ein ganz un<äd-
lice+ Miµel be@~en, die Empfängni+ der Weiber zu verhin-
dern, wa+ o} von solcen Frauen angewendet wird, die nict 
gleic eine Familie haben wo\en. Mic wundert, daß noc 
niemand da+selbe aufgefunden und nac Europa gebract hat; 
er könnte @c große Verdien#e um die römi<e Kirce und 
son# erwerben.
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Den Bewei+ dafür, wie e+ der Kirce ganz hauptsäclic darauf 
ankam, daß die Gei#licen keine Kinder bekommen, die @e 
beerben konnten, liefert ein Konzilium, welce+ Erzbi<of 
Johann von Tour+ im Jahre 1278 in London hielt.

Dort heißt e+ in einer der Verordnungen: „Da die Flei<e+lu# 
den Klerikal#and vielfältig entehrt, besonder+ wenn e+ zum 
Kinderzeugen kommt, so verordnen wir, daß die Kleriker, 
besonder+ die in den heiligen Weihen @c be[ndlicen, @c nict 
unter#ehen, ihren im gei#licen Stand erzeugten Söhnen und 
ihren Konkubinen etwa+ te#amentari< zu vermacen.
Solce Vermäctniâe so\en der Kirce de+ Te#ator+ zufa\en.“

Da+ Leben der Gei#licen in den er#en Jahrhunderten lernen 
wir sehr genau au+ den Scri}en der Kircenväter kennen, 
welce @c bemühten, die unter denselben herr<ende Verderb-
ni+ zu bekämpfen. E+ er<eint o} unglaublic, daß die 
Religion, die Jesu+ lehrte, zu so ab<eulicen La#ern führe 
konnte, wie @e un+ in diesen Scri}en berictet werden. Daß 
die Gei#licen @c für da+ Verbot der Ehe auf andere Weise zu 
ent<ädigen sucten, nun, da+ i# men<lic und an und für 
@c zu ent<uldigen. Bei solcen Vergehungen muß man nict 
sowohl den <wacen Men<en al+ vielmehr da+ naturwidrige 
Verbot verdammen, welce+ zur Verle~ung der Siµengese~e 
zwingt; aber ander+ i# e+ mit den von den Bi<öfen begange-
nen Scändlickeiten und Verbrecen, die in dem Geiz, der 
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Herr<suct und anderen bösen Leiden<a}en ihre Ursacen 
haben.

Ba@liu+ <reibt an Eusebiu+, Bi<of von Samosata: „Nur an 
die a\ernict+würdig#en Men<en i# je~t die bi<ö]ice 
Würde gekommen“; in einem Briefe, welcen er und 
zweiunddreißig andere Bi<öfe an sämtlice Bi<öfe Ga\ien+ 
und Italien+ ricten, wird der <macvo\e Zu#and der Kirce 
mit großer Wehmut ge<ildert: „Die Sclectigkeit der Bi<öfe 
und Kircenvor#eher“, heißt e+ darin, „sei so groß, daß die 
Bewohner vieler Städte keine Kircen mehr besucen, sondern 
mit Weib und Kind außerhalb der Mauern der Städte unter 
freiem Himmel für @c Gebete verricteten.“

Gregor von Nazianz, Chryso#omu+, Cyri\ von Jerusalem
usw. können nict gre\ genug die Siµenverderbni+ der 
Gei#licen <ildern. Diese haµen e+ damit so weit gebract, 
daß man die Unzuct al+ förmlic zum Pfa{en gehörig betrac-
tete und nict mehr für ein Verbrecen hielt. _ Die afrika-
ni<en Synoden sahen @c gezwungen, zu verordnen, daß kein 
Gei#licer a\ein zu einer Jungfrau oder Witwe gehen so\e!

Am lebha}e#en <ildert die Gei#licen und den Siµenverfa\
der damaligen Zeit der <on o} genannte heilige Hieronymu+.
Er <reibt in einem Briefe an Eu#ocium: „Sieh, die mei#en 
Witwen, die doc verehelict waren, ihr unglü%lice+ Gewiâen 
unter dem erlogenen Gewande verbergen. Wenn @e nict der 
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<wangere Bauc oder da+ Ge<rei der Kinder verrät, so 
gehen @e mit emporge#re%tem Halse oder hüpfendem Gange 
einher. _ Andere aber wiâen @c unfructbar zu macen und 
morden den noc nict geborenen Men<en. Fühlen @e @c 
durc ihre Ruclo@gkeit <wanger, so treiben @e die Fruct 
durc Gi} ab. O} #erben @e mit daran, und dreifacen 
Verbrecen+ <uldig, gelangen @e in die Unterwelt, al+ 
Selb#mörderinnen, al+ Ehebrecerinnen an Jesu+, al+ Mörde-
rinnen de+ noc nict geborenen Sohne+. Ic <äme mic, e+
zu sagen, o der Ab<euli%eit! e+ i# traurig, aber doc wahr.

Woher brac die Pe# der Agapetinnen in unsere Kircen 
herein? Woher ein anderer Name der Eheweiber ohne Ehe? 
Ja, woher da+ neue Ge<lect der Konkubinen? Ic wi\ mehr 
sagen, woher die Hure eine+ Manne+? Ein Hau+, ein
Sclafgemac, nur o} ein Beµ umfaßt @e, und nennen un+ 
argwöhni<e Leute, wenn wir etwa+ Arge+ vermuten.“

Und weiter in demselben Briefe: „E+ gibt andere, ic rede von 
Leuten meine+ Stande+, welce @c deshalb um da+ Pre+by-
teriat und Diakonat bewerben, um die Weiber de#o freier 
sehen zu können. Ihre ganze Sorgfalt geht auf ihre Kleider, 
auf daß @e gut riecen und die Füße unter einer weiten Haut 
nict auf<we\en. Die Haare werden rund gekräuselt, die 
Finger <immern von Ringen, und damit ihre Fußsohlen kein 
feucter Weg bene~e, berühren @e ihn kaum mit der Spi~e. 
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Wenn du solce @eh#, so\te# du @e eher für Verlobte al+ für 
Gei#lice halten. Einige bemühen @c ihr ganze+ Leben 
hindurc nur darum, die Namen, Häuser und Siµen der 
Matronen kennenzulernen. Einen von ihnen, den vornehm#en 
in dieser Kun#, wi\ ic kurz be<reiben, damit du de#o leicter 
am Lehrer die Scüler erkenn#.

Er #eht eilfertig mit der Sonne auf, entwir} die Ordnung 
seiner Besuce, @eht @c nac einem kürzeren Wege um, und 
der überlä#ige Alte geht beinahe bi+ in die Kammern der
Sclafenden. Wenn er ein zierlice+ Kiâen oder Tuc oder son# 
etwa+ vom Hau+rat @eht, so lobt, bewundert und berührt er e+; 
indem er klagt, daß e+ ihm fehle, preßt er e+ mehr ab, al+ daß 
er e+ verlangte, weil @c eine jede Frau fürctet, den Stadt-
fuhrmann zu beleidigen. Ihm @nd Fa#en und Keu<heit 
zuwider; eine Mahlzeit bi\igt er nac ihrem feinen Geruc und 
nac einem gemä#eten jungen Kranic. Er hat ein barbari<e+ 
und frece+ Maul, da+ immer zu Scmeicelworten gewa{net 
i#. Du mag# dic hinwenden, wohin du wi\#, so fä\t er dir 
zuer# in die Augen.“ _ Solcer gei#licen „Stadtfuhrleute“ gibt 
e+ auc noc heu~utage, und ic könnte dem wa%eren 
Hieronymu+ mehrere nennen, die zu seinem Porträt vortre{lic 
paâen würden.

Dergleicen Scilderungen erwe%ten dem Hieronymu+ 
natürlic viele Feinde, die @c dadurc räcten, daß @e ihn 
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verlä#erten. Viele Not haµe er mit einem Diakon namen+ 
Sabinian. Dieser haµe eine Wa\fahrt zu a\en liederlicen 
Häusern Italien+ unternommen und nebenbei eine Menge 
Jungfrauen geno~üctigt und Ehefrauen verführt, von denen 
mehrere wegen dieser Verbrecen ö{entlic hingerictet 
wurden. Endlic verführte er auc die Frau eine+ vornehmen 
Goten, der diesen Scimpf entde%te, ect goti< darüber 
ergrimmte und den liederlicen Pfa{en auf Tod und Leben 
verfolgte. _ Dieser kam mit einem Empfehlung+<reiben zu 
St. Hieronymu+ nac Bethlehem, wo er in ein Klo#er ge#e%t 
wurde. Hier sah er eine+ Tage+ eine Nonne au+ dem Klo#er der 
Paula, verliebte @c in dieselbe, <rieb ihr Liebe+briefe und 
erhielt die Ver@cerung, daß a\e seine Wün<e erfü\t werden 
so\ten _ al+ der Handel entde%t und die Keu<heit der Nonne 
gereµet wurde. _ Sabinian [el Hieronymu+ zu Füßen und 
erhielt Verzeihung unter der Bedingung, daß er die ihm 
auferlegte Buße tragen so\e. Er versprac a\e+, hielt aber 
nict+, lebte lu#ig wie zuvor und verleumdete Hieronymu+, wo 
er konnte. _ Solce Galgenfrücte trug <on damal+ der 
heilige Chri#baum der Kirce!

Die Gese~gebung de+ Ju#inian war der Prie#erehe durcau+ 
nict gün#ig, denn in einer Verordnung von 528 heißt e+:
„Indem wir die Vor<ri} der heiligen Apo+tel befolgen, 
verordnen wir, daß so o} ein bi<ö]icer Stuhl in einer Stadt 
erledigt i#, die Bewohner derselben über drei Personen von 
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reinem Glauben und tugendha}em Leben @c vereinigen, um 
au+ ihnen den Würdig#en hervorzuheben. Doc tre{e die Wahl 
nur einen solcen, der da+ Geld veractet und sein ganze+ 
Leben Goµ weiht, der keine Kinder und keine Enkel hat. _  
Der Bi<of muß durcau+ nict durc Liebe zu den ]ei<licen 
Kindern verhindert werden, a\er Gläubigen gei#licer Vater 
zu werden. Au+ diesen Ursacen verbieten wir, jemanden, der 
Kinder und Enkel hat, zum Bi<of zu weihen.“ In derselben 
Verordnung wird den Bi<öfen auc verboten, in ihrem 
Te#amente ihren Verwandten etwa+ von dem zu vermacen, 
wa+ @e al+ Bi<öfe erwarben.

Die folgenden Be#immungen @nd noc #renger, und in einem 
Erlaß von 531 be[ehlt Ju#inian, daß niemand zum Bi<of 
geweiht werde, al+ wer keiner Frau ehelic beiwohne und 
Kinder zeuge. Staµ der Frau möge ihm die heilig#e Kirce 
dienen. _ Diese i# aber, nac de+ heiligen Ambro@u+ üppiger
Scilderung: eine na%te reizende Braut, deren <öne und 
bezaubernde Ge#alt Jesum mit Begierde erfü\t und ihn 
bewogen habe, @e zur Gemahlin für @c zu erwählen!

Daß a\e #rengen Gese~e wenig fructeten, dafür könnte man 
unendlic viele Beweise anführen. A\e Synoden waren 
bemüht, <ärfere Verordnungen zu erlaâen, und auf einer im 
Jahre 751 gehaltenen wurde be#immt: „Der Prie#er, welcer 
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Unzuct übt, so\ in ein Gefängni+ ge#e%t werden, nacdem er 
vorher gegeißelt und au+gepeit<t worden i#.“

Ratheriu+ von Verona, der zu Anfang de+ 10. Jahrhundert+ 
lebte, klagt: „Oh! wie verworfen i# nict die ganze Scar der 
Kopfge<orenen, da unter ihnen keiner i#, der nict ein 
Ehebrecer i# oder ein Sodomit.“

Unter so bewandten Um#änden war e+ dann wohl natürlic, 
daß vielen Chri#en Bedenken kamen, ob e+ wohl ziemlic sei, 
daß @e da+, wa+ @e für da+ Heilige hielten, da+ Abendmahl, 
au+ so be<mu~ten Händen annehmen könnten.

Auf eine deshalb an ihn gerictete Frage antwortete Pap# 
Nikolaus I.: „E+ kann niemand, so sehr er auc verunreinigt 
sein mag, die heiligen Sakramente verunreinigen, welce 
Reinigung+miµel a\er Be]e%ungen @nd. Der Sonnen#rahl, 
welcer durc Kloaken und Abtriµe geht, kann doc dieserhalb 
keine Be]e%ung an @c ziehen. Daher mag der Prie#er 
be<a{en sein, wie er wi\, er kann da+ Heilige nict 
be]e%en.“ Au+ diesem beruhigenden Be<eid und paâend 
gewählten Vergleic @eht man übrigen+, daß die Pfa{en beim 
Pap# in nict besonder+ gutem Geruc #anden!

Die An@cten der Kirce von der Ehe übten aber nict nur 
ihren demorali@erenden Ein]uß auf die Pfa{en selb# au+; die 
Ehrwürdigkeit der Ehe im a\gemeinen liµ darunter, denn e+ 
war nur natürlic, daß ein Verhältni+, welce+ von den so 
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hocverehrten Lehrern veractet wurde, auc bei den Laien 
nict in besonderer Actung #ehen konnte. Die Liederlicen 
benu~ten daher gern die Zeitan@ct, um ledig zu bleiben und so 
ungezwungener ihren Leiden<a}en zu folgen; und die 
Verheirateten, welce ihrer Weiber überdrüâig waren, fanden 
leict einen heiligen Vorwand, @c ihrer zu enthalten und @c 
außer dem Hause zu ent<ädigen.

Da+ Leben der Päp#e um diese Zeit, besonder+ im el}en 
Jahrhundert, war wenig geeignet, auf die Siµli%eit der 
Gei#li%eit vorteilha} einzuwirken. Ic verweise in bezug 
hierauf auf da+ vorige Kapitel.

Ein großer Eiferer gegen die Prie#erehe, obwohl auc gegen 
die Unzuct der Pfa{en, war der Kardinal Petru+ Damiani,
der durc seine Scri}en einen ganz außerordentlic großen 
Ein]uß ausübte; da+ heißt in bezug auf da+ Zölibat, aber nict 
auf die Beâerung der Gei#licen. Er war im Jahre 1002 in 
Ravenna von ganz armen Eltern geboren, die <on so viele 
Kinder haµen, daß @e nict wußten, wa+ @e mit dem neuen 
Ankömmling anfangen so\ten. Die harte Muµer faßte den 
Ent<luß, den Knaben auszuse~en, wurde aber durc die Frau 
eine+ Prie#er+ davon abgehalten.

Petru+ weihte @c der Kirce und wurde endlic im Jahre 1058 
oder 59 Kardinalbi<of von O#ia. Er nahm diese Ste\e nur 
mit Wider#reben an und, empört über die Verderbtheit der 
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Pfa{en, gab er @e bald wieder auf und zog @c in ein Klo#er 
zurü%, wo er 1069 #arb.

Damiani entwir} von dem Scandleben der Pfa{en in seinem 
Liber Gomorrhianu+ ein traurige+ Bild. Er beklagt und 
<ildert darin ihre Hurerei, ihre widernatürlice Unzuct, 
in+besondere ihre Sodomiterei, ihre Unzuct mit Jünglingen 
und Knaben, ihre Un]ätereien mit Tieren; die Unzuct der 
Pfa{en und Mönce untereinander, mit ihren Beictkindern, 
und führt an, wie die gemein<a}licen Verbrecer, um 
unge#ört fortsündigen zu können, @c einander in der Beicte 
absolvieren.

Damiani wird in seinem Eifer gegen die Weiber der Prie#er o} 
spaßha}, und seine Anrede an dieselben i# wahrha} origine\. 
„Inde+ rede ic auc euc an, ihr Scä~cen der Kleriker, ihr 
Lo%speise de+ Satan+, ihr Au+wurf de+ Paradiese+, ihr Gi} der 
Gei#er, Scwert der Seelen, Wolf+milc für die Trinkenden, 
Gi} für die Eâenden, Que\e der Sünden, Anlaß de+ Verder-
ben+. Euc, sage ic, rede ic an, ihr Lu#häuser de+ alten 
Feinde+, ihr Wiedehopfe, Eulen, Nactkäuze, Wöl[nnen, 
Blutegel, die ihr ohne Unterlaß nac Mehrerem gelü#et. 
Kommt also und hört mic, ihr Me~en und Buhlerinnen, 
Lu#dirnen, ihr Mi#pfü~en feµer Scweine, ihr Ruhepol#er 
unreiner Gei#er, ihr Nymphen, Sirenen, Hexen, Dirnen und 
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wa+ e+ son# für Scimpfnamen geben mag, die man euc 
beilegen möcte.

Denn ihr seid Speise der Satane, zur Flamme de+ ewigen 
Tode+ be#immt. An euc weidet @c der Teufel wie an 
au+gesucten Mahlzeiten und mä#et @c an der Fü\e eurer 
Üppigkeit. Ihr seid die Gefäße de+ Grimme+ und de+ Zorne+ 
Goµe+, aufbewahrt auf den Tag de+ Gerict+. Ihr seid 
grimmige Tigerinnen, deren blutige Racen nur nac 
Men<enblut dür#en, Harpyen, die da+ Opfer de+ Herrn 
um]aµern und rauben und die, welce Goµ geweiht @nd, 
grausam ver<lingen.

Auc Löwinnen möcte ic euc nict unpaâend nennen, die ihr 
nac Art wilder Tiere eure Mähne erhebt und unvor@ctige 
Men<en zu ihrem Verderben in blutigen Umarmungen 
räuberi< umklammert. Ihr seid die Sirenen und Charybden, 
indem wir, während ihr trügeri< anmutigen Gesang ertönen 
laßt, unvermeidlicen Sci{bruc bereitet. Ihr seid wütende+ 
Oµerngezüct, die ihr vor Wo\u#brun# Jesum, der da+ Haupt 
der Kleriker i#, in euern Buhlen ermordet.“

Damiani muß ein komi<er Kauz gewesen sein, und um seinen 
Reictum an Scimpfwörtern könnte ihn mance+ Fi<weib 
beneiden. Nict weniger seltsam @nd o} seine Vergleice. So 
zum Beispiel vergleict er, um der Markgrä[n Adelheid von 
Turin die Nacteile der Prie#erehe begrei]ic zu macen, die 
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Prie#er mit ihren Frauen den Fücsen, die Simson bei den
Scwänzen aneinanderband, Fa%eln dazwi<en #e%te, @e 
anzündete und @e dann in die Saatfelder der Phili#er jagte.

Damiani war e+ vorzüglic, welcer Pap# Gregor VII. den 
Weg bahnte. Durc ihn und andere Eiferer kam e+ endlic so 
weit, daß die Orthodoxen die außerehelice Unzuct für weit 
weniger verbreceri< hielten al+ die Ehe, und zur Zeit Kaiser 
Heinrichs IV. ver#ießen viele Ehemänner, sowohl Gei#lice al+ 
Laien, ihre Weiber und gese\ten @c zu Jungfrauen, die 
ebenfa\+ wie @e Keu<heit gelobt haµen. Kurz, e+ erneuerte 
@c wieder der Unfug mit den Liebe+<we#ern, der eigentlic 
unter den Gei#licen nie aufgehört, nur daß man die 
geheucelte Keu<heit beiseite getan und in ehrlicer, o{ener 
Hurerei gelebt haµe.

Andere Ehemänner, in Verzwei]ung darüber, daß @e al+ 
Verheiratete nict selig werden könnten, ver#ießen gleicfa\+ 
ihre Frauen und begaben @c samt Hab und Gut unter den
Scu~ der Mönce und führten eine gemeinsame kanoni<e 
Leben+weise.

Tro~dem #ieß aber Gregors VII. Zölibatsgese~ auf den 
ent<ieden#en Wider#and. Lambert von A<a{enburg er-
zählt, daß bei der Bekanntmacung de+selben die ganze Scar 
der Gei#licen gemurrt habe. A\e wären der Meinung 
gewesen, daß e+ beâer sei, zu freien, al+ Brun# zu leiden, und 
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daß durc da+ Verbot der Ehe der Hurerei Tor und Tür geö{net 
würde. Wo\e Gregor auf seiner Meinung be#ehen, so wo\ten 
@e lieber dem Prie#ertum entsagen, dann möge er, den 
Men<en an#inken, sehen, woher er Engel zur Regierung de+ 
Volke+ in den Kircen bekomme.“

Mehrere Anhänger Gregor+, welce da+ Zölibat+gese~ mit 
Gewalt durcse~en wo\ten, verloren beinahe da+ Leben 
darüber. Al+ Bi<of Altmann von Paâau den Befehl de+ 
Pap#e+ von der Kanzel verkündigte, mußten ihn die 
anwesenden vornehmen Laien vor den wütenden Prie#ern 
<ü~en, die ihn in Stü%e reißen wo\ten. _ Der Bi<of 
Heinric von Chur geriet durc seinen Eifer für da+ Zölibat 
ebenfa\+ in Gefahr.

Al+ Erzbi<of Johann von Rouen auf einer Synode da+ Gese~ 
verla+, ent#and ein Tumult; man bombardierte den Erzbi<of 
mit Steinen, so daß er in großer Eile die Kirce verlaâen 
mußte.

In England fand Gregor+ Gese~ ebenfa\+ bedeutenden 
Wider#and; aber einer der engli<en Prälaten trö#ete @c, 
indem er sagte: „Man kann wohl den Prie#ern die Weiber,
aber nict den Weibern die Prie#er nehmen.“

Bi+ zum Tode Heinrichs IV. von Deut<land wurden hier die 
beweibten Prie#er auf da+ grausam#e verfolgt, und da e+ den 
Päp#en nur um Ausroµung der Prie#erehe zu tun war, so 
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wurden außerehelice Unzuct und o} darau+ ent#ehende 
Verbrecen weniger hart be#ra}.

Auf die Anfrage de+ Abt+ Rudolf von Saëz, wa+ einem Mönc 
ge<ehen so\e, der e+ versuct haµe, einen Ehemann zu 
vergi}en, antwortete Anselm, Erzbi<of von Canterbury _ 
man so\e ihn nict zum Diakonat oder Presbyteriat befördern!

Die engli<en Gei#licen zeicneten @c ganz besonder+ durc 
ihre Liederlickeit au+, und ehrenhalber mußte der Pap# 
endlic o{izie\ dagegen ein<reiten. Auf der Synode zu 
London (1125) wurde also bei Strafe der Abse~ung den 
Prie#ern da+ Zusammenleben mit Weibern verboten. Der 
Legat de+ Pap#e+, Kardinal Johann von Crema, haµe große 
Mühe gehabt, diesen Be<luß durczukämpfen, und noc am 
Abend de+selben Tage+, wo e+ ihm gelungen war, ertappte 
man ihn mit einer feilen Dirne. Er war unver<ämt genug, 
@c damit zu ent<uldigen, „daß er nur ein Zuctmei#er der 
Prie#er sei“.

Bi<of Ranulph von Durham, genannt Flambard oder 
Paâaflaberer, war vie\eict der liederlic#e Gei#lice in der 
Welt. Er lebte wie ein türki<er Sultan. <öne Mädcen in 
üppiger Entkleidung kredenzten ihm bei Ti<e den Wein, und 
damit er #et+ die Miµel haµe, ]oµ zu leben, so bedrü%te und 
plünderte er seine gei#licen P]egekinder.
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Sein Ruf war auc zu dem päp#licen Legaten gedrungen. 
Dieser ließ ihn vor die Synode nac London zitieren; a\ein 
Ranulph fand e+ nict für gut, diesem Ruf zu folgen, und der 
Kardinal Johann ent<loß @c, selb# nac Durham zu gehen, 
um @c hier durc den Augen<ein von der Wahrheit der 
Gerücte zu überzeugen.

Ranulph wußte zu leben. Er emp[ng den Legaten Sr. 
Heiligkeit auf da+ freundlic#e, veran#altete ein große+ 
Ga#mahl, bei dem a\e Le%ereien der Welt und die fein#en 
Weine aufgetragen wurden, so daß der Kardinal ganz außer 
@c vor En~ü%en war, besonder+ da eine <öne „Nicte“ de+ 
Bi<of+, die auf ihre Ro\e ein#udiert war, @c a\e möglice 
Mühe gab, ihn vortre{lic zu unterhalten, ja, @c endlic 
bewegen ließ, bei dem päp#licen Legaten zu <lafen.

Nacdem dieser wie ein Gimpel in die ihm ge#e\te Fa\e 
gegangen war, versammelte der Bi<of seine Kleriker und 
Knaben, welce Becer und Licter trugen, und begab @c je~t 
in feierlicer Prozeâion an da+ Beµ. Der Choru+ rief: Heil! 
Heil!

Der verwirrte Legat fragte er#aunt: „So\ die+ eine 
Ehrenbezeugung für den heiligen Petru+ sein?“ „Mein Herr“, 
antwortete der Bi<of, „e+ i# in unserem Lande Siµe, daß, 
wenn ein Vornehmer heiratet, man ihm diese Ehre erzeigt. 
Stehet auf und trinket, wa+ in diesem Kelce i#. Weiger# du 
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dic, so so\# du den Kelc trinken, nac welcem du nict mehr 
dür#en wir#.“

Der Legat mußte gute Miene zum bösen Spiel macen; er erhob 
@c, „na%t bi+ zur Häl}e de+ Leibe+“, und trank den 
dargereicten Becer seiner Beµgenoâin zu. Darauf entfernte 
@c der Zug mit dem Bi<ofe, der nun wegen seine+ Bi#um+ 
unbesorgt war.

Die Veranlaâung zu dem Streite zwi<en König Heinric von 
England und Thoma+ Be%et war auc ein liederlicer Prie#er 
zu Wor$e#ershire, der die Tocter eine+ Päcter+ ge<ändet 
und diesen ermordet haµe und welcen der König tro~ a\en 
Prote#ieren+ de+ Erzbi<of+ vor den weltlicen Ricter#uhl 
zog.

In Frankreic trieben e+ die Gei#licen ungefähr ebenso wie in 
England. Der Erzbi<of von Be+ançon zum Beispiel macte 
@c a\er möglicen Verbrecen <uldig. Um seinen Geiz zu 
befriedigen, verkau}e er a\e+, wa+ Käufer fand, und plünderte 
seine Gei#licen dermaßen au+, daß @e in ärmlicer Kleidung 
wie Bauern umhergehen mußten. Nonnen und Gei#licen 
ge#aµete er für Geld die Ehe. Er selb# lebte mit einer 
Verwandten, der Abtiâin von Reaumair Mont, haµe ein Kind 
von einer Nonne und nebenbei die Tocter eine+ Prie#er+ al+ 
Konkubine; kurz, er ge#aµete @c a\e ge<lectlicen Au+-
<weifungen, und seine Gei#licen hielten @c Konkubinen.
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Der Erzbi<of von Bordeaux unterhielt eine Räuberbande, die 
er zu seinem Vorteil auf Expeditionen auâandte. Ein# kam er 
mit einer Menge liederlicer Mädcen und Kerle in die Abtei 
de+ heiligen Eparciu+, lebte hier drei Tage in Sau+ und Brau+ 
und zog endlic ab, nacdem er da+ Klo#er rein ausgeplündert 
haµe. „Seine übrigen Verbrecen verbietet die Scam-
ha}igkeit zu nennen“, sagt Pap# Innozenz III. in seinen 
Briefen. Wer die Scandtaten der Pfa{en in jener Zeit 
#udieren wi\, der lese diese päp#licen Briefe. Dem Pap#e 
wurden so viele berictet, daß er bald a\ein würde haben 
Meâen lesen müâen, wenn er @e a\e nac Verdien# be#ra} 
häµe; er hielt e+ daher für beâer, Milde zu üben, so sehr und 
o} diese <lect angebracte Milde auc empören mußte.

Ein Möncprie#er haµe mit einem Mädcen verbotenen 
Umgang gehabt. Al+ die Dirne <wanger war, ergri{ er @e, 
al+ wo\e er mit ihr <erzen, am Gürtel und verle~te @e so 
hart, daß eine Fehlgeburt erfolgte. Der Fa\ kam vor Pap# 
Innozenz III., und dieser ent<ied: „daß, wenn die Fehlgeburt 
noc kein Leben gehabt habe, der Mönc den Altardien# auc 
ferner verricten könne; daß er aber, wenn diese <on Leben 
gehabt habe, de+ Altardien#e+ @c enthalten müâe“.

<on im Jahre 428 haµe Pap# Cöle#in e+ für nötig gefunden, 
Strafe darauf zu se~en, wenn Gei#lice ihre Beictkinder zur 
Unzuct verführten. Dergleicen Fä\e kommen unendlic o} 
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vor, und ic werde im le~ten Kapitel au+führlicer über die 
Beicte reden.

Einem #arken A{en in einer Menagerie zu nahe zu kommen 
war für eine Frau nict so gefährlic, wie mit einem Pfa{en in 
Berührung zu geraten. Da diese ein faule+ Leben haµen, so 
erhi~ten @e Tag und Nact ihre Phanta@e mit üppigen Bildern 
und dacten an nict+ andere+, al+ wie @e ihre geilen Triebe 
befriedigen könnten. Fä\e der No~uct kamen unendlic viele 
vor.

Unter Heinrich VI. baten die Gei#licen in England um 
Erlaâung der Strafen wegen begangener No~uct. _ Zu Basel 
haµe im Jahre 1297 ein Gei#licer eine Jungfrau mit Gewalt 
ge<ändigt. Man ka#rierte ihn zur Strafe und hing da+ 
Corpus delicti zum ab<re%enden Beispiel für andere Pfa{en 
miµen in der Stadt an einer frequenten Paâage auf. _ Die 
Venezianer ließen in späterer Zeit einen Augu#iner zu Bre$ia, 
der ein elfjährige+ Mädcen geno~üctigt und dann ermordet 
haµe, vierteilen.

Sodomiterei und Knaben<ändung waren unter den 
Gei#licen ganz gewöhnlic, und da+ <on seit den älte#en 
Zeiten der cri#licen Kirce, wie die Konzilienbe<lüâe be-
weisen, von denen ic einige angeführt habe. Im Jahre 1212 
wurde auf einem Konzil den Möncen und regulierten 
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Kanonikern verboten, zusammen in einem Beµ zu liegen und 
Sodomiterei zu treiben.

Im Jahre 1409 wurden zu Aug+burg auf Befehl de+ Rate+ vier 
Prie#er und ein Laie wegen Knaben<ändung am Perlacturm 
mit gebundenen Händen und Füßen in einem hölzernen Kä[g 
aufgehängt, bi+ @e verhungerten. _ Im näc#en Kapitel von 
den Klö#ern werde ic zeigen, daß Sodomiterei bi+ auf die 
neue#e Zeit al+ Folge de+ Zölibat+ unter den Pfa{en 
gebräuclic i#.

Au+ dem, wa+ ic bi+her miµeilte, geht <on hervor, daß die 
Bi<öfe ihren Gei#licen in der Siµenlo@gkeit mei#en+ 
vorangingen, wenn @e e+ auc nict a\e so arg trieben wie der 
Bi<of Heinric von Lüµic, der eine Abtiâin zur Mätreâe und 
in seinem Garten einen förmlicen Harem haµe und der @c 
rühmte, in 22 Monaten vierzehn Söhne gezeugt zu haben.

Unter so bewandten Um#änden waren die Laien froh, wenn e+ 
diesen Kircen#ieren erlaubt wurde, Konkubinen zu halten, 
damit nur ihre Weiber und Töcter vor ihnen @cer wären. Ja, 
die Friesen gingen so weit, daß @e gar keine Prie#er duldeten, 
die nict Konkubinen haµen. „Se gedulden oek geene 
Pree#eren, sonder ehelice Fruwen (d. h. Konkubinen), up dat 
@e ander lute bedde nict be]e%en, wente sy meinen, dar idt 
nict mogelygk sy, und baven die Natur, dat @% ein men<e 
ontholden konne“, heißt e+ in der Chronik.
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Ic bemerkte <on früher, daß e+ den Päp#en mehr um die 
Vernictung der Prie#erehe al+ um die Erhaltung der 
Keu<heit der Gei#licen zu tun war, denn @e wo\ten nict, 
daß rectmäßige Kinder da+ Gut erbten, wa+ @e al+ Kircengut 
betracteten. Wenn nun auc die Konzilien auf Betrieb 
einzelner dem Konkubinenwesen ein Ende macen wo\ten, 
indem @e Verordnungen dagegen erließen, so war man eben 
nict #renge auf die Befolgung derselben bedact.

Ja, vielen Bi<öfen wäre e+ gar nict rect gewesen, wenn ein 
Pap# durcgreifende Maßregeln angeordnet häµe, denn diese
Konkubinen waren für @e eine Que\e der Gelderpreâung. 
Häu[g, wenn @e Geld braucten, [el e+ ihnen ein, ihren 
Gei#licen da+ Konkubinat auf da+ #reng#e zu verbieten, da 
e+ ihnen nur um die Strafgelder zu tun war.

Heinric von Hewen, der in der Miµe de+ 15. Jahrhundert+ 
Bi<of von Kon#anz war, führte selb# ein üppige+ Leben, und 
die Abgaben, welce ihm seine Gei#licen von ihren 
Konkubinen entricteten, ver<af}en ihm eine jährlice 
Einnahme von 2 000 Gulden.

Zur Zeit der Reformation mußten die Prie#er in Irland für 
jede+ mit ihren Konkubinen erzeugte Kind ihrem Bi<of act 
bi+ zwölf Taler bezahlen.

Unter solcen Verhältniâen war e+ denn kein Wunder, wenn 
da+ Konkubinat tro~ a\er Verbote, welce bei a\en Synoden 
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wenig beactete #ehende Artikel wurden, in vo\er 
Wirksamkeit blieb, und endlic sahen die Päp#e ein, daß e+ ein 
unvermeidlice+ Übel sei, und sucten nun selb# Vorteil darau+ 
zu ziehen. Sie dekretierten, daß jeder Gei#lice, mocte er nun 
eine Konkubine haben oder nict, einen be#immten jährlicen 
Hurenzin+ entricten müâe.

Al+ Beleg dafür, daß da+ Konkubinat unter den Gei#licen im 
15. Jahrhundert a\gemein war, und zugleic um die Siµen de+ 
Kleru+ überhaupt durc den Mund eine+ Zeitgenoâen 
kennenzulernen, wi\ ic einige Ste\en au+ einem Werke de+ 
Nikolau+ de Clemanzi+ anführen, der in den er#en Jahr-
zehnten de+ 15. Jahrhundert+ lebte, eine Zeitlang päp#licer 
Geheim<reiber, Sca~mei#er und Kanoniku+ der Kirce zu 
Langre+ war und 1440 al+ Kantor und Arcidiakonu+ zu Liseur 
#arb.

Seine Scilderung der Bi<öfe i# wahrha} <eußlic. Nac ihm
trieben und ge#aµeten @e für Geld a\e La#er. Vorzüglic @nd 
aber die Domherren und ihre Vikare verdorbene Men<en. Sie 
@nd der Habsuct, dem Stolze, Müßiggange und der Scwel-
gerei ergeben. Sie halten ohne Scam ihre unehelicen Kinder 
und Huren gleic Eheweibern im Hause und @nd ein Greuel in 
der Kirce.

Die Prie#er und Kleriker leben ö{entlic im Konkubinate und 
entricten ihren Bi<öfen den Hurenzin+. Die Laien wiâen an 
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mehreren Orten den Scändungen der Jungfrauen und 
Ehefrauen keinen anderen Damm entgegenzu#e\en, al+ daß 
@e die Prie#er zwingen, @c Konkubinen zu halten.

"I# jemand“, <reibt Clemanzi+, „heu~utage träge und zum 
üppigen Müßiggange geneigt, so eilt er sogleic, ein Prie#er zu 
werden. Al+dann besucen @e ]eißig liederlice Häuser und 
<enken, wo @e ihre ganze Zeit mit Saufen, Freâen und 
Spielen zubringen, betrunken <reien, fecten und lärmen, den 
Namen Goµe+ und der Heiligen mit ihren unreinen Lippen 
verwün<en, bi+ @e endlic au+ den Umarmungen ihrer 
Dirnen zum Altar kommen.“

Clemanzi+ erwähnt hier auc da+ Saufen der Prie#er. Darin 
waren @e besonder+ #ark und se~ten einen Ruhm darein, e+ 
den Laien zuvorzutun. Scon im er#en Jahrhundert #oßen wir 
auf Bi<öfe, die vo\endete Trunkenbolde waren. Einer 
derselben, Droctigi@lu+, ver[el in Säuferwahn@nn. Die 
Pfa{en sagten, wenn @e guter Laune waren, von @c selb#: 
„Wir @nd da+ Salz der Erde, aber man muß e+ anfeucten, 
denn kein guter Gei# wohnt im Tro%enen.“ Besonder+ gut 
trank man in den Klö#ern. Doc davon später.

Zu einem guten Trunk gehört natürlic auc eine gute Tafel, 
und e+ i# ja noc heute jedem bekannt, daß die katholi<en 
Gei#licen einen tre{licen Ti< führen. Bi<öfe jagten 
unermeßlice Summen durc ihren Sclund, und um der 
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nücternen Gegenwart einen Begri{ von ihren ko#spieligen 
Freâereien zu geben, se~e ic den Kücenzeµel für da+ 
Ga#mahl am Tage der In#a\ation Georg Nevil+, Erzbi<of 
von York, hierher.

Zu diesem Fe#e waren erforderlic: 300 Quart Weizen, 330 
Tonnen Ale, 104 Tonnen Wein, 1 Pipe Gewürzwein, 80 feµe 
Ocsen, 6 wilde Stiere, 1004 Hammel, 300 Scweine, 300 
Kälber, 3000 Gänse, 3000 Kapaunen, 300 Ferkel, 100 Pfauen, 
200 Kranice, 200 Ziegenlämmer, 2000 junge Hühner, 4000 
junge Tauben, 4000 Kanincen, 204 Rohrdommeln, 4000 
Enten, 200 Fasanen, 500 Rebhühner, 4000 Scnepfen, 400 
Waâerhühner, 100 große Bracvögel und 100 Wacteln, 1000 
Reiher, 200 Rehe und 400 Stü% Rotwild, 1506 Wildbret-
pa#eten, 1400 Scüâeln gebrocenen Gelee, 4000 Scüâeln 
ganzen Gelee, 4000 kalte Cu#ard+, 2000 warme Cu#ard+, 
300 Hecte, 300 Bracsen, 8 Robben, 4 Delphine oder Taumler 
und 400 Torten. _ 62 Köce und 515 Kücendiener besorgten 
die Zubereitung dieser Speisen, und bei der Tafel selb# 
warteten 1000 Diener auf.

Doc kehren wir wieder von der Pfa{envö\erei zur 
Pfa{enhurerei zurü%. _ Die Ba+ler Synode (1431-1448) gab 
@c die nu~lose Mühe, ern#lice Verordnungen gegen da+ 
Konkubinat zu erlaâen; aber zu dem einzigen Miµel, 
demselben ein Ende zu macen, konnte man @c nict 
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ent<ließen, obgleic sehr angesehene Männer auf der Synode, 
wie der Geheim<reiber und Zeremonienmei#er derselben, 
Clemen+ Sylviu+ Pi$$olomini, gün#ig für die Prie#erehe 
ge#immt waren. Er äußerte: „E+ gab, wie ihr wißt, verhei-
ratete Päp#e, und auc Petru+, der Apo+telfür#, haµe eine 
Frau. Vie\eict dür}e e+ gut sein, wenn den Prie#ern zu 
heiraten ge#aµet wäre, weil viele verheiratete im Prie#ertum 
ihr Seelenheil befördern würden, welce je~t ehelo+ zugrunde 
gehen.“

Große Eiferer gegen da+ Konkubinat in dieser Zeit waren 
Bi<of Berthold von Straßburg und Bi<of Stephan von 
Brandenburg. Der le~tere klagt biµer über die Gei#licen in 
seiner Diözese und sagt, daß sehr viele Bei<läferinnen hielten 
und durc ihr liederlice+ Leben „nict nur gemeine Leute, 
sondern auc Für#en und Große“ ärgerten.

"Und diese Prie#er“, sagt er auf einer Synode zu Brandenburg, 
„haben eine solce Huren#irn, daß @e e+ für eine Kleinigkeit 
halten, Unzuct und Ehebruc zu begehen. Denn wenn au+
Scwacheit de+ Flei<e+ ihre Köcinnen und Mädcen von 
ihnen oder vie\eict von den anderen ge<wängert @nd, so 
leugnen @e die Sünde nict ab, sondern acten e+ @di zur hohen 
Ehre, die Väter au+ so verdammlicem Bei<lafe erzeugter 
Kinder zu sein. _ Ja, @e laden die benacbarten Gei#licen und 
Laien beiderlei Ge<lect+ zu Gevaµern ein und #e\en große 
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Fe#li%eiten und Freudengelage über die Geburt solcer Kinder 
an. Ver]uct seien die, welce durc eigene+ Ge#ändni+ da+ 
kund werden laâen, wa+ @e durc Leugnen noc zweifelha} 
macen, und so einigermaßen der rectlicen Strale entgehen 
könnten!“ _ E+ i# die+ ein <öne+ Pröbcen bi<ö]icer 
Moral.

Die Regierungen mancer Länder, welce einsahen, daß nur 
dadurc größerem Ärgerni+ vorgebeugt werde, waren 
vernün}ig genug, da+ Konkubinat der Gei#licen beinahe al+ 
rectmäßige Ehe gelten zu laâen. Die+ taten zum Beispiel 
mehrere Regierungen in der Scweiz, und die Obrigkeit <ü~te 
hier die Konkubinen der Gei#licen und deren Kinder gegen 
die Habsuct der gei#licen Vorgese~ten, indem @e Te#ament+-
vermäctniâe für die er#eren al+ gültig anerkannte.

Zu dem Bi<of von Tarent, der Legat de+ Pap#e+ in der
Scweiz war, sagte jemand, daß die Nonnen dort tun könnten, 
wa+ @e wo\ten, e+ würde nict untersuct usw., bekämen @e 
aber Kinder, dann erwarte @e ein fürcterlicer [n#erer 
Kerker. Darauf erwiderte der Legat: „Selig @nd die Unfruct-
baren!“

Doc mit den Klö#ern haben wir e+ noc nict zu tun, sondern 
vorläu[g nur mit den Weltgei#licen. _ Da+ Konkubinat 
derselben, selb# wenn e+ gewiâermaßen vom Gese~ ge<ü~t 
war, konnte doc niemal+ die Ehe erse~en und diente nur dazu, 
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die Gei#lickeit veräctlic und läcerlic zu macen. E+ lag in 
der Natur diese+ Verhältniâe+, daß selten Frauen von einigem 
Wert ein solce+ eingingen. Kam auc wohl hin und wieder ein 
Fa\ vor, wo @c ein Mädcen au+ Liebe über die be#ehenden 
Vorurteile hinwegse~te, so waren e+ doc mei#en+ nur gemeine 
Dirnen, welce nur darauf tracteten, die Gei#licen zu 
plündern. „Pfa{engut ]ießt in Fingerhut“, sagt ein alte+ 
Spricwort.

Diese+ halbgeduldete Verhältni+ konnte niemal+ ein geactete+ 
werden und bleibt #et+ eine Entwürdigung. E+ kam wohl vor, 
daß einzelne Gei#lice ihren Konkubinen a\e Actung zo\ten, 
wie @e einer Gaµin zukommt, a\ein mei#en+ und besonder+ 
von den Gebildeten wurden @e al+ Köcinnen oder son#ige 
Dien#boten im Hause gehalten. Solce Personen wußten nun 
den erlangten Vorteil tre{lic zu ihrem Vorteil zu benü~en. Sie 
<ämten @c de+ Verhältniâe+ nict, wohl aber der gebildete 
Gei#lice, der ihr Herr war und der @c viel gefa\en, ja o} 
ganz und gar unter den Panto{el bringen ließ, damit nur seine 
men<licen Scwacheiten nict unter die Leute gebract 
würden; denn diese ermangelten nict, ihre Späße über die 
„Pfa{enköcinnen“ anzubringen, und gar mancer Gei#lice 
mußte @c #i\ weg<leicen, wenn die jungen Bur<en 
sangen:
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Mädcen, wenn du dienen mußt,
So diene nur den Pfa{en,
Kann# den Lohn im Beµ verdienen
Und darf# nict viel <a{en.

Viele verdorbene Gei#lice waren froh, daß die Ehe @e nict an 
eine Frau feâelte, @e konnten ihre Lü#ernheit nac Abwec+-
lung befriedigen, indem @e die Dirne, die ihnen nict ge[el, 
wegjagten und eine neue nahmen. Solce Konkubinate, die 
leider sehr häu[g vorkamen, waren gemeine Hurerei, und 
dadurc wurde bei den Pfa{en eine Gemeinheit und Roheit 
erzeugt, die @c besonder+ in ihrer Denkung+art über 
ge<lectlice Dinge äußerte, wie @e in der Ehe wohl nur selten 
ent#ehen können. Solce Pfa{en macten au+ ihrer 
Liederli%eit gar kein Geheimni+; ja @e rühmten @c derselben, 
und gleiczeitige, sehr glaubwürdige Scri}#e\er erzählen, daß 
bei Freß- und Saufgelagen diese „Pfarrfarren“ und „Kuµen-
heng#e“, wie @e Fi<art nennt, mit den Bauern Weµen 
macten, deren Gegen#and so obszön war, daß ic @e gar nict 
einmal näher andeuten mag, obwohl mir a\e Prüderie sehr 
fernliegt.

Ja, diese Pfa{en <euten @c nict, ihre unzüctigen 
Verhältniâe auf der Kanzel zu erwähnen, und o} macten ie 
diese Unge<i%liceit dadurc noc <limmer, daß @e dieselbe 
mit irgendwelcen rohen Späßen würzten.
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An den Kircenweihen wurden von ihnen die wilde#en und 
liederlic#en Gelage gefeiert. A\e benacbarten Pfarrer mit 
ihren Köcinnen besucten den Gei#licen, der sein Kirc-
weihfe# feierte, und dann wurde gefreâen, geso{en und andere 
Liederli%eiten getrieben.

Al+ der Bi<of von Mainz den Bi<of von Merseburg ein# 
besucte und unterweg+ bei einem Pfarrer einkehrte, wo eben 
da+ Kircweihfe# gehalten wurde, begleitete ihn sein Leibarzt, 
der davon folgende ergö~lice Erzählung liefert:

"Der Bi<of #eigt abe, und nahet zu der Pfarrhe zu, zu seinem 
Handwerk. Nun haµe der Pfarrher zehn ander Pfarren geladen 
zur kircweyhe, und ein yeglicer haµe eine köcin mit @c 
gebract. Do @e aber leuµe kommen sahen, lau{en die Pfa{en 
mit den huren a\e in einen #a\e, @c zu verbergen. Inde+ 
gehet ein Grafe, der an de+ Bi<o{+ hofe war, in den Hofe, 
seinen gefug zu thun, und da er in den #a\ wi\, darin die 
hüren und büben ge]ohen waren, <reyt de+ pfarrer+ köcin, 
Nict Junker, nict. E+ seind böse hunde darinnen, @e möcten 
euc beiâen. Er leßt nict nac, gehet hinein vnd [ndet einen 
großen hau{en hüren und büben im #a\e.

Da der Grafe in die #uben kumpt, haµ man dem Bi<o{ eyn 
fey#e Ganß fürgese~t zu eâen, hebt der Graf an, vnd sag diß 
ge<ict dem Bi<o{ zum Ti<merlein, gen abend, kamen @e 
gen Merßburg, daselb+ sagt der Bi<o{ von Men~, die+ 



441

ge<ict dem Bi<o{ von Merßburg. Da da+ der heylig vaµer 
hörete, betrübet er @c nict vmb da+, daß die Pla]en hüren 
haben, sondern darumb daß die Köcin die büben im #a\e 
hunde geheißen häµe, vnd sprict, Ac Herre Goµ, vergebe e+ 
Goµ dem weibe, da+ die gesalbten deß Herren hunde geheißen 
hat. Da+ hab ic darumb erzelet da+ man sehe, wie wir 
Deut<en da+ Spricwort so fe#halten, E+ i# kein Dörflein so 
klein, e+ wird de+ jar+ einmal kirmeß darinne. Da+ aber 
ge<rieben #ehet, E+ kumpt kein hurer im Himmel, de+ acten 
wir nit.“

"Da wir un+ nun genug mit der Hurerei be<ä}igt haben“, 
heißt e+ in der Predigt, „so wo\en wir zum Ehebruc 
übergehen.“

Da+ Konkubinat war noc am Ende da+ a\erun<uldig#e 
Ergebni+ de+ Zölibat+gese~e+. Einen weit verderbliceren 
Ein]uß auf die Moralität de+ Volke+ haµen die son#igen au+ 
demselben ent#ehenden Folgen.

Man kann e+ al+ Regel annehmen, daß e+ noc immer der 
beâere Teil der Gei#licen war, welcer mit #ändigen Konku-
binen in einem der Ehe ähnlicen Verhältni+ lebte. Die ecten 
Pfa{en betracteten aber die Frauen und Töcter der Laien al+ 
Wild, auf welce+ @e Jagd macten und welce+ @e durc a\e 
möglicen niederträctigen Verführungskün#e in ihre Ne~e zu 
lo%en tracteten.
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Diese Kün#e mußten einen um so größeren Erfolg haben, al+ 
ihr Stand die Pfa{en mit den Frauen in häu[ge Berührung 
bracte und die Dummheit der Männer diesen Verkehr noc 
erleicterte. Tro~ a\er Beispiele und täglic unter ihren Augen 
vorgehenden Niederträctigkeiten wurden die Männer nict 
klug, denn die Pfa{en wußten @c einen solcen heiligen
Scein zu geben, daß die Ehetölpel e+ kaum wagten, auc nur 
einen Verdact zu haben.

A\e Erzählungen von ihrer Liederlickeit erklärten die Pfa{en 
natürlic für <amlose Lügen, und war ein Fa\ einmal gar zu 
o{enkundig geworden, dann verboten @e #renge, davon zu 
reden, und verwiesen auf da+ Beispiel de+ Kaiser+ Kon#antin, 
der ein# einen Prie#er in flagranti ertappte, mit seinem 
kaiserlicen Mantel zude%te, und prägten ihren Beictkindern 
ein, wa+ der fromme Rabanu+ Mauru+ sagt: „Wenn man einen 
Gei#licen sähe, die Hand auf dem Busen eine+ Weibe+, so 
müâe man annehmen, daß er @e segne!“ _ A\erding+ befanden 
@e @c nac solcem Segen gar häu[g in „gesegneten 
Um#änden“!

Einer derjenigen Scri}#e\er früherer Zeit, welce die
Scandtaten der Pfa{en mit der größten Rü%@ct+lo@gkeit 
aufde%ten, war Pogio Bra$$iolino, den ic <on früher 
nannte. Die ganze Kuµenwelt geriet in Alarm, und sein 
berühmter Gönner Cosmo de Medi$i empfahl ihm die größte 
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Vor@ct. Im @ebenten Kapitel, wo wir über den Mißbrauc de+ 
Beict#uhl+ reden, werden einige der von ihm erzählten Fä\e 
mitgeteilt werden.

Felix Hämmerlin, ge#orben 1457, Chorherr zu Züric und 
Zo[ngen und Prop# zu Solothurn, <ildert besonder+ die 
Verdorbenheit der Mönce, aber auc von den Weltgei#licen 
weiß er mance Dinge zu erzählen, die man für ganz unglaub-
lic halten müßte, wenn @e nict auc noc von anderen 
geacteten, ern#en und wahrheit+liebenden Männern jener 
Zeit be#ätigt würden. _ Die be#iali<e Roheit mancer Pfa{en 
über#ieg a\e Begri{e. Selb# die Be<lüâe der Konzilien 
lieferten die Beweise davon. Bald wird ihnen durc dieselben 
verboten, barfuß oder in zerriâenen Ja%en und Hosen den 
Goµe+dien# zu halten; bald, keine ob+zönen Grimaâen am 
Altar zu macen und keine <mu~igen Lieder zu @ngen.

Die+ mußte ic vorau+<i%en, um folgender Ge<icte 
Glauben zu ver<a{en, die Hämmerlin erzählt: Ein Prie#er 
lebte in einem unerlaubten Verhältni+ mit einer sehr 
angesehenen Frau. Die Sace wurde bekannt, und er wurde 
gezwungen, von seiner Pfarre zu ]iehen. Al+ er verzwei]ung+-
vo\ im Walde umherirrte, begegnete ihm ein Mönc, der ihn 
fragte, we+halb er so betrübt umherlaufe. Der Prie#er erzählte 
ganz treuherzig sein Leiden. Aber der vermeintlice Mönc war 
der Satan _ vie\eict auc ein Scalk in einer Kuµe _ und 
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erwiderte: „Nict wahr, wenn du da+ böse Glied nict häµe#, 
dann könnte# du in deiner Pfarrei @cer wohnen?“ _ 
„A\erding+, mein Herr“, antwortete der Pfarrer. _ „Nun, so 
hebe dein Gewand auf, damit ic e+ berühre, wie @e e+ ja auc 
berührt hat, dann kann# du dic ohne Sceu deiner Gemeinde 
zeigen, und e+ wird in dem Augenbli% ver<wunden sein.“ 
Der Gei#lice tat, wa+ der Mönc wo\te, und rannte dann 
vo\er Freude in seine Pfarrei zurü%, ließ die Glo%en läuten, 
versammelte die Gemeinde und be#ieg die Kanzel. Vo\
Zuver@ct hob er seine Kleider auf _ et mox membrum suum 

abundantius quam prius apparuit.

Sehr lesen+wert @nd die Scri}en von Johann Bu<, der 
Prop# der regulierten Chorherrn zu Soltau, in der Nähe von 
Hilde+heim, und Vi@tator de+ Erzbi#um+ Magdeburg war. Er 
verfolgte mit großem Eifer die Prie#er, welce Konkubinen 
hielten, und be#ra}e @e nict mit Geld, wie @e e+ bi+ dahin 
gewohnt waren, sondern mit kanoni<en Strafen.

Ein# lud er einen Pfarrer samt seiner Konkubine zu @c. 
Er#eren ließ er in da+ Klo#er kommen, aber die Dirne mußte 
draußen bleiben. Auf da+ Scärf#e befragt, leugnete der 
Pfarrer #andha} und beteuerte mit einem heiligen Eid, daß er 
ganz keu< mit seiner Magd lebe. Nun ging Bu< vor die Tür 
zu dem Mädcen und sagte: „Ic habe gehört, daß du bei 
deinem Herrn zu <lafen p]eg#“, aber @e leugnete und meinte, 



445

daß @e nur mit Kühen, Kälbern und Scweinen zu tun habe. 
Al+ aber Bu< sagte, daß ihr Herr bereit+ ge#anden habe, da 
ge#and @e auc, und der gei#lice Herr haµe fal< ge<woren.

Von den Satirendictern jener Zeit wi\ ic gar nict einmal 
reden, denn e+ i# wahr<einlic, daß @e hin und wieder etwa+ 
erfanden, um die Pfa{en läcerlic zu macen. Ihre Scri}en 
wurden inde+ übera\ mit Beifa\ gelesen, denn a\e Welt war 
über die frece Siµenlo@gkeit der Pfa{en empört.

Johann Franz Piko, Prinz von Mirandola, der die seltsame 
Unterredung mit Pap# Alexander VI. haµe, <ilderte in einer 
Eingabe an Pap# Leo X. (1513) den Verfa\ de+ Kleru+ und i# 
besonder+ darüber empört, daß solce Knaben, welce den 
höheren Gei#licen zur Befriedigung ihrer unnatürlicen 
Wo\u# gedient, zum Kircendien#e erzogen wurden.

Geiler von Kaiser+berg (#arb 1510) war Lehrer der Theologie 
zu Freiburg und wurde dann Prediger zu Straßburg. Er 
erklärte ein# dem Bi<of: daß, wenn ein Unkeu<er keine 
Meâe lesen dürfe, er nur die Gei#li%eit de+ ganzen Sprengel+ 
suspendieren möge, denn die mei#en lebten in einem 
ärgerlicen Konkubinate.

Dieser ebenso @µenreine al+ gelehrte origine\e Mann <ilderte 
in seinen tre{licen Predigten die Mönce und Pfa{en nac 
dem Leben. In einer derselben „Vom men<licen Baum“ heißt 
e+: „So\ nämlic die Fruct der ehelicen Keu<heit auf den 
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Ä#en de+ Baume+ wacsen, so hüte dic, @eh dic vor, <äme 
dic. Zum er#en hüte dic vor den Möncen. Diese 
Tengerferlin gehen nict au+ den Häusern, @e tragen etwa+ 
von der Fruct hinweg.

Ja, wie so\ ic @e aber erkennen! Zu dem er#en erkenne @e, 
wenn einer in dein Hau+ kommt, so ket<t er ein kleine+ 
Novizlein mit @c, e+ i# kaum eine Fau# groß, da+ bleibt in 
einem Winkel @~en, dem gibt man einen Apfel, bi+ die Frau 
ihn durc da+ ganze Hau+ geführt hat. Zum andern, so @ehe 
seine Hände an, so bringt er Gaben, da+ <enkt er dir, da+ der 
Frau, da+ den Kindern, da+ der Dienerin.

Da+ driµe Zeicen i#, wenn er dir unbe<eidene Ehre antut. 
Wenn du ein Handwerk+mann bi#, nennt er dic Junker. _ 
Wenn du ein semmelfarbenen Mönc @eh#, so zeicne dic mit 
dem heiligen Kreuze, und i# der Mönc <warz, so i# e+ der 
Teufel, i# er weiß, so i# e+ seine Muµer, i# er grau, so hat er 
mit beiden teil.

Zu dem andern hüte dic vor den Pfa{en, die mace dir nict 
geheim, besonder+ die Beictväter, Leutprie#er, Helfer und 
Kapläne. Ja, spric# du, meine Frau haâet Mönce und 
Pfa{en, @e <wört, @e habe @e nict lieb. E+ i# wahr, @e wir} 
e+ so weit weg, daß e+ einer in drei Tagen mit einem Pferd 
nict errennen möcte. Glaub ihr nict, denn der Teufel treibt 
die Frauen, daß @e der geweihten Leut begehren.“
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Intereâante Belege zu der Liederli%eit der Gei#licen 
enthalten die Scri}en der Ärzte. Au+ ihnen lernt man die 
<re%licen Folgen de+ Zölibat+ an den Leibern der Pfa{en 
selb# erkennen. E+ war nur ein Unglü%, daß @e diese weiter 
miµeilten und auc die Men<en körperlic zugrunde ricteten, 
welce @e bereit+ gei#ig elend gemact haµen. A\e Ärzte 
klagten, daß die Lu#seuce, welce deut<e Land+knecte au+ 
Frankreic mitgebract haben so\ten, durc die Pfa{en auf 
eine grauenerregende Weise verbreitet wurde.

Vergeben+ waren a\e Ermahnungen zur Mäßigkeit. Kasper 
Tore\a, er#er Kardinal am Hofe Alexanders VI., Bi<of von 
St. Ju#a in Sardinien und Leibarzt de+ Pap#e+, bat die 
Kardinäle und sämtlice Gei#licen, „doc ja nict de+ Morgen+ 
bald nac der Meâe Unzuct zu treiben, sondern de+ 
Nacmiµag+, und zwar nac ge<ehener Verdauung, son# 
würden @e ihre Sündha}igkeit mit Abzehrung, Speicel]uß 
und ähnlicen Krankheiten zu büßen haben, und die Kirce 
würde ja ihrer <ön#en Zierden beraubt werden“.

Einige Ärzte waren sogar bo+ha} genug, die Besorgni+ 
auszusprecen, daß die Gei#licen die Lu#seuce auc in den 
Himmel verp]anzen würden; und der Arzt Wendelin Ho% 
forderte den Herzog von Würµernberg auf, der Liederlickeit 
der Pfa{en Einhalt zu tun, da son# da+ ganze Land verpe#et 
werde. Diese Besorgni+ war keinesweg+ au+ der Lu} gegri{en, 
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denn die veneri<en Krankheiten nahmen so überhand, daß 
man in den mei#en größeren Städten eigene Spitäler dafür 
erbaute, welce man Franzosenhäuser nannte.

Bartholomäu+ Montagna, Profeâor der Heilkunde zu Padua, 
haµe an den Leiden seiner gei#licen Freunde die be#e 
Gelegenheit, die Lu#seuce zu #udieren, und <rieb daher ein 
Buc, in welcem er einige Kardinalkrankheiten <re%lic 
genug <ilderte. Alexander VI. selb# haµe fürcterlic zu 
leiden, und der Kardinalbi<of von Segovia, der die Auf@ct 
über die Hurenhäuser zu Rom haµe, widmete ihnen so große 
Sorgsamkeit, daß er darüber sein Leben einbüßte.

Zur Zeit der Reformation kamen unzählige Nict+würdigkeiten 
der Pfa{en an da+ Lict. Al+ Luther an[ng, Lärm zu <lagen, 
da regte e+ @c von a\en Seiten, und Scri}en gegen die 
Gei#lickeit er<ienen in unendlicer Zahl und über<wem-
mten ganz Europa.

Luther, Melancthon, Zwingli und andere forderten laut die 
Erlaubni+ zur Ehe für die Prie#er, und le~terer rictete im 
Namen vieler Gei#licer Scri}en an seine Vorgese~ten, die 
aber a\e nict+ fructeten. Au+ einer derselben wi\ ic nur 
folgende+ anführen.

Ein Sculmei#er, der verheiratet war, haµe Lu#, ein Prie#er 
zu werden, und wurde e+ mit Einwi\igung seiner Frau. Er 
haµe @c aber zuviel zugetraut, indem er dacte, da+ Keu<-
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heit+gelübde halten zu können. Er wehrte @c lange und häµe 
gern seine Frau wieder zu @c genommen; da er aber die+ nict 
dur}e, so hing er @c an eine Dirne, verließ den Wohnort seiner 
Frau, um diese nict zu kränken, und kam in da+ Bi#um 
Kon#anz. Die Frau, welce hörte, daß er eine Hau+hälterin 
habe, zog ihm nac. Der Mann, welcer @e lieb haµe, <i%te 
die Hau+hälterin weg und nahm seine Frau wieder zu @c, da 
er meinte, e+ sei die+ doc beâer, da e+ ohne „weiblice P]ege“ 
nun einmal nict ginge. Der Generalvikar und die Kon@#o-
rialräte teilten aber seine An@ct nict; @e befahlen ihm bei 
Verlu# seiner Pfründe, seine Frau wegzu<i%en. Der arme 
Gei#lice erbot @c, dieselbe al+ Konkubine jährlic zu ver-
zinsen; a\ein, da+ war umson#, @e mußte fort. Darauf nahm er 
seine fortge<i%te Konkubine wieder zu @c, und a\e+ war in 
be#er pfä{i<er Ordnung; der Generalvikar haµe nict+ 
dagegen zu erinnern!

Der Rat von Züric ge#aµete bald nac einer Disputation, in 
welcer Zwingli die Ehe wa%er verteidigt haµe, daß @c die 
Prie#er verheirateten. Mehrere macten sogleic von dieser 
Erlaubni+ Gebrauc und verkündeten ihren Ent<luß von der 
Kanzel. Da+ Volk bezeugte laut seinen Beifa\, und bei der 
Trauung eine+ Prie#er+ in Straßburg, wo man bald dem 
guten Beispiel folgte, rief man im Volke, er habe rect getan, 
und wün<te ihm tausend glü%lice Jahre.



450

Era+mu+ von Roµerdam, der durc seine Scri}en sehr viel 
beitrug, die Mact der Päp#e zu untergraben, nannte die 
Reformation da+ „lutheri<e Fieber“ oder ein Lu#spiel, da e+ 
mit einer Heirat <ließe. Al+ er Luther+ Vermählung erfuhr, 
<erzte er: E+ i# ein alte+ Märlein, daß der Anticri# von 
einem Mönc und einer Nonne kommen so\. Er <rieb 
gleicfa\+ gegen da+ Zölibat, meinte aber, daß die Päp#e e+ 
<werlic ab<a{en würden, da ihnen der Hurenzin+ gar zu 
gut tue.

Auf der Trientiner Synode, wo a\ der alte römi<e Kohl 
wieder aufgewärmt wurde, be#ätigte man auc wieder auf+ 
neue da+ Zölibat und erließ die #reng#en Befehle gegen da+ 
Konkubinat. Aber auc diese Be<lüâe halfen nict viel. In 
Polen lebten zur Zeit der Reformation fa# a\e Gei#licen in 
heimlicer Ehe, und viele bekannten @e selb# ö{entlic. Dieser 
Zu#and änderte @c auc nac der Trientiner Synode nict, 
und daß da+ Konkubinat fortbe#and, lehren die unzähligen 
späteren Verordnungen dagegen.

In denjenigen Ländern, in welcen die Reformation fe#en Fuß 
gefaßt haµe, waren die Gei#licen freilic darauf bedact, ihr
Scandleben vor den Augen der Welt immer mehr zu 
verbergen; aber wie begrei]ic wurde dadurc nict+ für die 
Siµli%eit gewonnen, sondern diese wurde im Gegenteil noc 
mehr dadurc gefährdet. Die Pfa{en blieben tro~ a\er 
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Konzilienbe<lüâe liebebedür}ige Men<en, um die Sace 
einmal rect zart auszudrü%en, und da beim unvor@ctigen
Genuß harte Strafen drohten, so waren @e darauf angewiesen, 
@c in der Kun# der Ver#e\ung und Heucelei zu vervo\-
kommnen. Da+ Handwerk de+ Frauenverführer+ wurde nun 
jesuiti<er betrieben, und da+ war wahrlic kein Gewinn.

In den ect katholi<en Ländern genierte man @c indeâen 
weniger, und der Kardinal Be\armin zum Beispiel führte ein 
Leben, al+ häµe nie eine Reformation #aµgefunden. Man 
erzählt von ihm, daß er 1624 Geliebte gehabt und nebenbei zur 
Sodomiterei noc vier <öne Ziegen gehalten habe! Mehr 
kann man von einem Kardinal bi\igerweise nict verlangen.

Im @ebzehnten Jahrhundert er<ienen noc sehr zahlreice, die 
Unzuct der Pfa{en betre{ende Verordnungen, und da man 
einmal da+ Konkubinat nict ausroµen konnte, soviel Mühe 
man @c auc gab, so be#immte man nun da+ Alter der 
Köcinnen und Haushälterinnen auf fünfzig Jahre, und tro~ 
diese+ Alter+, welce+ gegen da+ höc# rü%@ct+lose 
Kinderbekommen @certe, worauf e+ hauptsäclic ankam, 
mußten die Pfa{enköcinnen @c einer #rengen Prüfung 
unterwerfen.

Im ac~ehnten und neunzehnten Jahrhundert werden die 
Provinzialsynoden immer seltener, und die+ i# der Grund, 
we+halb die be#ändigen Erinnerungen an die Keu<heit+-
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gese~e wegfa\en, welce nur hin und wieder in den 
bi<ö]icen Hirtenbriefen einge<är} werden.

Man haµe eingesehen, daß Pfa{en]ei< @c nict ertöten läßt, 
und war weit diplomati<er geworden. An#aµ bei Keu<-
heit+vergehen an die große Glo%e zu <lagen, vertu<te man 
@e und sucte den Glauben zu verbreiten, al+ #ehe e+ mit der 
Keu<heit der Pfa{en sehr gut. Fand man eine Erinnerung 
nötig, so sorgte man auc dafür, daß keine Kunde davon unter 
die Leute kam, und in dem Au+<reiben Joseph Konrad+, 
Bi<of von Frei@ngen und Regen+burg, an den Regen+burger 
Kleru+ vom 7. Januar 1796 heißt e+ ausdrü%lic: „Übrigen+ 
wo\en wir, daß von diesen Statuten keine Nacrict unter da+ 
Volk komme, damit nict der Kleru+ veractet und verspoµet 
werde. Wir haben un+ auc de+wegen der lateini<en Sprace 
bedient, damit für die Ehre de+ Kleru+ gesorgt und da+ Volk 
bei seiner guten Meinung erhalten werde, da einige in 
demselben glauben, e+ dür}e auc nict der Verdact eine+ 
<ändlicen Verbrecen+ auf die Prie#er und seine Seelsorger 
fa\en.“

Ein Umlauf<reiben de+ Bi<of+ Ignaz Albert von Aug+burg
vom 1. April 1824 i# im a\gemeinen außerordentlic diplo-
mati<, und um so mehr wird man darin von folgender Ste\e 
frappiert: „Ja, wir wiâen e+, daß e+ bei einigen Pfarrern <on 
zur Gewohnheit geworden i#, an Kircfe#en und Jahrmärkten 
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mit den Köcinnen zu er<einen und im Pfarrhause oder in 
Wirt+häusern einzusprecen und in später Nact vo\gefreâen 
und vo\geso{en nac Hause zurü%zukehren.“

In Spanien #and e+ mit der Siµli%eit der Gei#licen in den 
er#en Jahrzehnten diese+ Jahrhundert+ sehr <lect, und der 
Großinqui@tor Bertram erklärte: daß die ganze Strenge der 
Inqui@tion dazu nötig sei, um Kleriker und Mönce von 
Verbrecen zurü%zuhalten und zu verhindern, daß der 
Beict#uhl in ein Borde\ umgewandelt werde. _ Wie e+ mit 
der Moralität der Gei#licen in der Scweiz #eht, werden wir 
im näc#en Kapitel an einigen Beispielen sehen. _ In 
Südamerika überbieten die Pfa{en a\e anderen Stände an 
Liederlickeit, wa+ dort etwa+ heißen wi\. In Peru be#eht da+ 
Konkubinat in vo\er Blüte.

Wie e+ mit der Siµlickeit der römi<en Gei#lickeit in 
Deut<land #eht, wi\ ic hier nict erörtern. Leser, die in 
katholi<en Di#rikten unsere+ Vaterlande+ wohnen, wiâen e+. 
Da+ Zölibat be#eht noc, und wenn auc die höhere Bildung 
unsere+ Zeitalter+ e+ nict ge#aµet, daß die Liederlickeit der 
Pfa{en mit derselben frecen Unver<ämtheit au}riµ wie 
früher, so bleiben die Folgen diese+ Zölibat+ doc übera\ die-
selben. Diese Folgen waren e+ fa# ebensosehr wie die Habsuct 
der Pfa{en, welce die Reformation herbeiführten; und wenn 
je~t ein zusammengetretene+ Konzil über die Miµel beraten 
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so\te, die katholi<e Religion in den <wankenden Ländern zu 
rehabilitieren, so so\te e+ nict vergeâen, daß die Aufhebung 
de+ Zölibat+ da+ wirksam#e sein würde.
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Die Möncerei

Im Weltgewühle wohnt

Der Sünde freche Fülle

In heil’gen Mauern thront

Unheiligkeit in Stille 

Wie da+ Mönc+wesen ent#and, habe ic früher angedeutet. 
Klö#er #iegen im Miµelalter wie Pilze au+ der Erde hervor. 
Bi+ zur Reformation waren a\ein 14 993 Beµelmöncklö#er 
errictet worden! Durc die Reformation und die darauf-
folgenden Kriege gingen in Deut<land 800 Klö#er zugrunde, 
in Sacsen a\ein 130; aber deûenungeactet fand Kaiser
Joseph II. bei seinem Regierungsantriµe noc 1565 Mönc+-
und 604 Nonnenklö#er in seinen Staaten. Zur Zeit Luther+ 
belief @c die Zahl der Mönce auf 2 465 000 und da+ #ehende 
Heer der Beµelmönce a\ein auf eine Mi\ion!

E+ i# fa# unmöglic, a\e Spielarten dieser Mönce und 
Nonnen aufzuzählen, und ic unterlaûe e+ daher, wie Marnix 
de St. Aldegonde in seinem berühmten „Bienenkorb deß hl. 
Röm. Immen<warm+ usw.“ und bemerke nur mit seinen 
Worten: „Wie etlice in Scneewei+, etlice in kohl<warz, die 
anderen in Eselgraw, in grasgrün, in feuerrodt, in 
himmelblaw, in bund oder ge<e%et gekleyd gehn, die eynen 
eyn he\e, die andern ein trübe kapp antragen, die eyn 
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Raucfarb vom Fegefeuer geräucert, die andern von Requiem 
Todenpleyc. Den einen Mönc grau wie ein Spa~, den andern 
he\graw wie eyn Klo#erka~: Etlice vermengt mit <warz und 
wei+ wie A~eln, Raupen vnd Läu+, die andern Scwefelfarb 
und Wol{+farb, die Driµen E<enfarb vnd Hol~farb, etlice in 
vil Rö%en vber einander, die andern in eyner blosen Kuµ: 
Etlice mit dem hemd vbern Ro%, die andern olin ein hemd, 
oder mit evm pan~erhemd, oder härin hemd, oder San$t 
Johanne+ Cameel+haut auf bloser haut: Etlice halb, etlice 
gan~ be<oren; etlice bärtig, die andern Unbärtig und 
Ungeberdig: Etlice gehn barhaupt, vil Barfüßig, aber a\e 
miteynander müßig.: Etlice @nd ganz Wü\in, etlic Leinin, 
etlic Scä[n, etlic Scweinin: Etlic füren Juden Ringlein 
au{ der Bru#, die andern zwey <werter kreu~wei+ zum 
kreu~#reic darau{ ge<renkt, die driµen ein Cru$e[x für die 
Boµenbüc+, die Vierten zwen <lüûel. Die fün]ten Sternen, 
die sec#en krän~lin: die @ebenten Spiegel auß dem 
Eulenspiegel, die acten Bi<of+hut, der neunten ]igel, die 
Zehenden Tuc<ären, die eyl{ten Kelc, die zwöl}en Mu<eln 
und Jacob+#äb, die Dreizehnden geyûeln, die Vier~ehenden 
<ilt vnd andere son# au{ der Bru# seltsam gri\en, von 
Paterno#re, Ringen vnd Pri\en. Scet da, die Feldzeycen @nd 
<on ausgetheylet, e+ fälen nur die Federpu<, so ziehen @e hin 
inn Krig gerü#.“
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E+ war die+ eine ungeheure Mact, besonder+ durc ihren 
Reictum, zu welcem @e durc die Scenkungen frommer 
Scwacköpfe und durc _ Betrügereien gelangten. Haµe eine 
Kirce oder ein Klo#er Lu# nac einem <önen Land#ric, so 
fand @c bald im Klo#erarciv eine vergilbte Pergament-
urkunde, ausge#e\t von diesem oder jenem Für#en der Vorzeit, 
welcer den ersehnten Land#ric dem Klo#er <enkte. Im 
Klo#er St. Medardi zu Soiûon+ war eine förmlice Fabrik von 
fal<en Dokumenten. Der Mönc Guernon beictete auf dem 
Sterbelager, daß er ganz Frankreic durczogen habe, um für 
Klö#er und Kircen fal<e Dokumente zu macen. Da war e+ 
denn freilic kein Wunder, daß zur Zeit der Revolution da+ 
Vermögen der Gei#lickeit in Frankreic auf 3000 Mi\ionen 
Franken ange<lagen werden konnte.

Die Pfa{en ver<mähen kein Miµel, um reic zu werden, denn 
@e haµen läng# erkannt, daß Geld Mact i#, und dann _ @e 
wo\ten gut leben. Ihre Gelübde wußten @e damit tre{lic zu 
vereinigen, und wa+ die fanati<en Sti}er der Klö#er 
eingerictet haµen, um dem Woh\eben zu #euern, wurde von 
ihren Nackommen so gedreht und gewendet, daß e+ ihnen zu 
einer Que\e de+ Erwerbe+ und Woh\eben+ wurde.

Die Karthäuser zum Beispiel, denen ihre Regel den Genuß de+ 
Flei<e+ verbot, kultivierten die Ob#baumzuct und die 
Fi<ereien in solcem Grade, daß @c von deren Ertrage auc 
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ohne Flei< sehr luxuriö+ leben ließ. Karthäuserob# i# in der 
ganzen Welt bekannt. Die Ob#baum<ule der Karthause in 
Pari+ trug jährlic 30 000 Livre+ ein. Dafür konnte denn auc 
ihr Prior während einer Krankheit für 15 000 Livre+ 
Hectboui\on verzehren!

Die Meûe war, wie die Mönce lehrten, die einzige Erfri<ung 
für die armen Seelen im Fegefeuer, die mäctig#e Vogel-
<euce für den Teufel, und war für 30 Kreuzer zu haben, ja, 
die Beµelmönce lasen für die Häl}e und #anden @c um so 
beûer.

Einzelne Klö#er wurden außerordentlic reic durc einen 
Ablaß, zu welcem ihnen der Pap# ein besondere+ Privilegium 
gegeben haµe. Der Portiunkula-Ablaß bracte den Franzi+-
kanern Mi\ionen. _ Ein Hieronymitenklo#er bei Va\adolid 
mit ac~ig Möncen haµe da+ au+scließlice Privilegium, die 
Kreuzbu\e zu verkaufen, wa+ ihm jährlic 12 000 Dukaten 
eintrug.

So gern nun auc die Mönce nahmen, so ungern gaben @e, 
und jeder, der e+ wagte, @e mit Gewalt dazu zu zwingen, 
wurde bi+ in den tief+ten Abgrund der Hö\e ver]uct, wie 
folgende Formel zeigt, die einer jeden Scenkung+urkunde 
angehängt war: „Sein Name i# vertilgt au+ dem Buce de+ 
Leben+; und a\e Plagen Pharaon+ so\en ihn tre{en _ der Herr 
werfe ihn au+ seinem Eigentum und gebe solce+ seinen 
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Feinden _ sein Teil sei bei dem Verräter Juda+ _ bei Daµam 
und Abiram _ seine Ä%er werden wie Sodom, und Scwefel 
verderbe sein Hau+ wie Gomorra, _ die Lu} <i%e Legionen 
Teufel über ihn _ er sei ver]uct vom Fuße bi+ zum Haupte, 
daß ihn die Würmer mit Ge#ank verzehren und seine 
Eingeweide auûcüµe wie Juda+ _ sein Leicnam werde 
verzehrt von den Vögeln und wilden Tieren, und sein 
Gedäctni+ von der Erde vertilgt _ ver]uct a\e seine Werke, 
ver]uct, wenn er aus- und eingeht, ver]uct sei er im Tode 
wie ein Hund, wer ihn begräbt, sei vertilgt. Ver]uct die Erde, 
wo er begraben wird, und er bleibe bei den Teufeln und seinen 
Engeln im hö\i<en Feuer!“ _ Dabei mußte einem Chri#en 
de+ Miµelalter+ wohl der Appetit nac Klo#ergut vergehen!

Wenn nun auc da+ Hauptge<ä} der Mönce im Handel mit 
gei#licer Ware be#and, so ließen @e @c doc auc zu dem mit 
irdi<en Dingen herab, al+ die er#en im Kur+ zu fa\en 
begannen. Viele Klö#er wußten @c da+ Rect zu erwerben, 
Wein und Bier zu verzapfen, und verdienten damit viel Geld. 
In Nürnberg verkau}e ein+ jährlic 4500 Eimer Bier. Jeder 
Beµler, der in seine Bier#ube kam, erhielt einen Pfennig, aber 
da+ Gla+ Bier wurde ihm für zehn Pfennig verkau}.

Im a\gemeinen gaben @c die Mönce aber mehr mit dem
Trinken al+ mit dem Verkaufen ab, und die Klo#erke\er #ehen 
bei a\en alten Zecern im be#en Andenken. Die frommen 



460

Väter haµen in ihren Ke\ern Fäûer, die größer waren al+ die 
Ze\en ihrer Vorfahren, der armen Ein@edler.

Al+ man in Ö#erreic die Klö#er aufhob, fand man selb# in 
Nonnenklö#ern herrlic versehene Weinke\er. Die Kano-
niûinnen zu Himmel+pforten in Wien haµen in dem ihrigen 
noc 6800 Eimer und Raum für da+ Doppelte. E+ gab da 
einen Goµvaterke\er, Goµsohn- und Heiligengei#ke\er, einen 
Muµergoµe+-, Johanne+-, Xaver- und Nepomukke\er. Der 
a\ergrößte, der Goµsohnke\er, war leer bi+ auf ein einzige+ 
Faß. _ Wa+ mag nun er# in Mönc+klö#ern für ein Vorrat 
gewesen sein!

Saufen galt bei den alten Riµern für eine Tugend, und e+ war 
die einzige, in welcer @e e+ einigermaßen weit bracten, 
worin @e aber dennoc im a\gemeinen von den Möncen
übertro{en wurden; einzelne Au+nahmen fanden freilic #aµ, 
und e+ kam sogar vor, daß Mönce von einem Riµer 
totgeso{en wurden.

Ein sehr geacteter prote#anti<er Gei#licer zu Caen in 
Frankreic war angeklagt worden, über die Ohrenbeicte der 
Katholiken <lect gesprocen zu haben. Die Sace wurde sehr 
#renge untersuct, aber man konnte an dem Gei#licen keine 
Sculd [nden, und er wurde freigesprocen. Der Jubel darüber 
war in Caen ungeheuer, und jeder sucte seine Freude auf 
irgendeine Weise an den Tag zu legen. Die+ tat denn auc ein 
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Riµer, welcer in einem ziemlic <lecten Rufe #and. Er lud 
zwei Kapuziner ein, und „der Wein ]oß in Strömen“. E+ 
begann ein Weµsaufen, welce+ damit endete, daß einer der 
Mönce mausetot auf dem Pla~e blieb. _ Seelenvergnügt ging 
nun der prote#anti<e Edelmann zu dem Gei#licen und sagte: 
„Er sei über deûen Freisprecung außerordentlic erfreut und 
habe gedact, die+ durc nict+ beûer an den Tag zu legen al+ 
dadurc, daß er dieser Freude einen Mönc opferte. Eigentlic 
häµe e+ ein Jesuit sein so\en; da er diesen aber nict habe 
bekommen können, so möge der Gei#lice diesmal mit einem 
Kapuziner vorlieb nehmen.“

Wenn die Klö#er nict selb# #ark genug waren, @c zu 
be<ü~en, so recnete e+ @c irgendein Für# zur Ehre, ihr 
Scu~herr zu sein, wofür ihm dann von den Klo#erherren diese 
oder jene Recte eingeräumt wurden. Aber nict a\e
Scu~herren macten davon einen so ern#ha}en Gebrauc wie 
der Herzog Juliu+ von Braun<weig. Dieser ließ die Äbtiûin 
von Gander+heim, eine geborene von Warberg, die @c mit 
ihrem Sti}+verwalter zu tief eingelaûen haµe, nac der 
Stau{enburg abführen und hier (1587) lebendig einmauern!

Mei#en+ braucten die Klö#er keinen Scu~; die Äbte und 
Prälaten waren große Herren, welce Lehn+leute haµen, die 
ihnen zu a\erlei Dien#en verbunden waren, wie auc 
Leibeigene. O} war e+ bei diesen Lehn+lei#ungen übrigen+ nur 
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auf einen gnädigen Spaß abgesehen, der mitunter sehr miµel-
alterlic derb war.

Der Lehn+mann eine+ Klo#er+ zu Bologna mußte jährlic dem 
Abt einen Topf mit Rei+ und einem Huhn darin bringen und 
diesen Sr. Hocwürden unter die Nase halten, denn _ er war 
nur den Dampf davon <uldig.

Ein Bauernhof in Soe# in We#falen haµe die Verp]ictung, 
dem Dominikanerklo#er a\jährlic ein Ei auf einem vier-
spännigen Wagen zu bringen. Im Quedlinburgi<en mußten 
Bräute den Herren Pfa{en ihren „Stec- oder Bunzengro<en“
zahlen und im Paderborn<en eine Bo%+haut liefern. _ 
Mehreren <wäbi<en Klö#ern mußten die Bräute einen 
kupfernen Keûel geben, „so groß, daß @e darin @~en konnten“,
und die Bewei+führung war natürlic da+ Hauptgaudium für 
die frommen Herren.

Die Grä[n Hidda von Eulenberg ließ @c von den Witwen, die 
wieder heirateten, einen Beutel ohne Naht mit zwei „Screk-
kenbergern“ darin liefern, und unfructbare Eheleute mußten 
im Hilde+heim<en a\jährlic, wegen de+ Abgang+ an 
Taufgeld, damit man mit ihrem Unvermögen Geduld habe, 
einen „Geduld+hahn“ opfern.

Die Fuc+natur der Pfa{en o{enbarte @c auc in ihrer 
Lü#ernheit nac Hühnern, und ihre Lehn+leute mußten davon 
herbei<a{en, soviel @e nur immer konnten. E+ gab Haupt-
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und Leibhühner, Rauchühner, Erbzin+- und Fa#nact+hühner, 
P[ng#-, Sommer-, Herb#-, Ernten-, Wald-, Garten-, Heu- und 
Ehrenhühner! Audubon hat diese Hühnerarten in seiner 
Naturge<icte der Vögel vergeûen; doc waren @e ja auc nur 
in Europa zu Hause, und Gloger, al+ er sein tre{lice+ Werk 
<rieb, häµe @c darum bekümmern so\en.

Mance Äbte und Bi<öfe unterhielten Heere, wie e+ Für#en 
nict vermocten. Der Bi<of Galen von Mün#er haµe 42 000 
Mann Infanterie, 18 000 Reiter und die <ön#e Artillerie, und 
die mei#en Klö#er waren verbunden, ein mehr oder minder 
bedeutende+ Kontingent zu den Truppen de+ Lande+bi<of+ 
#oßen zu laûen. Al+ die Reformation und die Revolution die 
Klö#er gehörig angezap} haµe, da wurde die+ mancem <wer 
genug, und eine Äbtiûin <rieb an die Krei+direktion: „daß @e 
und ihre Kanoniûinnen im le~ten Krieg so von den Franzosen 
zugerictet worden, daß @e nict im#ande seien, auc nur einen 
halben Mann auf@~en zu laûen.“

Ehe wir nun einen Bli% in die Klö#er tun, wo\en wir einmal 
prüfen, welcen Nu~en die Mönce der Welt bracten.

Wir werden leider [nden, daß dieser zu dem Übel, deûen 
Ursace @e waren, so wenig im Verhältni+ #eht, daß er fa# 
ganz und gar ver<windet.

Die Verteidiger de+ Mönc+wesen+ macten geltend, daß durc 
Mönce da+ Chri#entum in die fern#en Welµeile getragen 
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wurde. E+ i# da+ ein sehr zweifelha}e+ Verdien#, denn da+ 
Mönc+-Chri#entum bracte mehr Fluc al+ Segen, wohin e+ 
auc immer kam, namentlic aber solcen Völkern, die unter 
dem Ein]uß eine+ ewig milden heiteren Himmel+ @c gebildet 
haµen und für welce da+ <eußlice Mönc+-Chri#entum mit 
seinen trübseligen a+keti<en An@cten eine morali<e 
Unmöglickeit war. Da+ er#e Klo#er wurde 1525, also vier 
Jahre nac der Eroberung von Mexiko, gebaut.

Ähnlicer Art waren die Wirkungen de+ durc Mönce 
verbreiteten Chri#entum+ fa# übera\. Die Marianneninseln 
wurden früher von 150 000 glü%licen Naturkindern bewohnt, 
und im Laufe der Zeit wurden @e durc cri#lice Krankheiten, 
Trunksuct und da+ Franzi+kaner-Evangelium auf 1500 
elende, Chri#en genannte Subjekte reduziert.

Um auc dem Teufel zu geben, wa+ ihm gebührt, wi\ ic 
wenig#en+ bemerken, daß die Jesuiten, welce @c viel mit 
dem Miûion+werke be<ä}igten, neben dem vielen Sclecten, 
deûen Urheber @e @nd, in mancen Gegenden der Erde 
segen+reic wirkten, so daß da+ Untergehen ihrer Miûion zu 
beklagen i#, wie zum Beispiel in Südamerika, an den Ufern 
de+ Amazonen#rom+ und de+ Orinoko.

Da+ Miûion+wesen, wie e+ von Katholiken und Prote#anten 
betrieben wurde und zum Teil noc betrieben wird, i# ein an 
der Men<heit begangene+ himmel<reiende+ Unrect, welce+ 
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ic ein Verbrecen nennen würde, wenn ihm nict, großenteil+ 
wenig#en+, ehrlic-dummer Glauben+eifer zugrunde läge. Die 
prote#anti<en Miûionare, besonder+ diejenigen, welce von 
dem puritani<en England auszogen, haben vor den Möncen 
nur a\ein da+ vorau+, daß ihr Fanati+mu+ weniger blutig 
war. Die Bewohner der Freund<a}+inseln lieferten die 
<lagend#e I\u#ration zu dieser Behauptung, die jedem in die 
Augen fa\en muß, der die Scilderungen der dort lebenden 
Indianer vor und nac Einführung de+ Chri#entum+ lie#. _ 
Männer wie Dr. Living#one @nd unter den Miûionaren sehr 
selten. Er und die wenigen ihm gleicge@nnten Männer @nd 
ein Segen für die Men<heit; a\ein ihr geläuterte+ Chri#en-
tum würde wenige Gnade [nden vor den Augen der Inqui-
@tion oder selb# vor orthodoxen engli<en Chri#en. Ic nenne 
hier Dr. Living#one und die ihm gleicge@nnten Männer, da 
e+ ein biµere+ Unrect sein würde, @e in den Tadel 
einzu<ließen, der den größten Teil derjenigen tri{t, welce @c 
wie @e „Miûionare“ nannten und nennen.

Den Möncen verdanken wir, sagen die Klo#erverteidiger 
weiter, die Erhaltung der Kun# und der Wiûen<a}, wie auc 
die der mei#en alten Klaûiker. Daran i# a\erding+ etwa+ 
Wahre+, und besonder+ erwarben @c die Benediktiner 
Verdien#e in dieser Beziehung; aber eine andere Frage i# e+, 
ob @c nict ganz ohne Mönce, ja ganz ohne Chri#entum, 
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Kün#e und Wiûen<a}en weit frühzeitiger und herrlicer 
entfaltet haben würden.

Die alten Griecen dienen un+ noc heute in mancen Zweigen 
der Kun# al+ unerreicbare Mu#er, und @nd jemal+ die 
Wiûen<a}en unter der Herr<a} der römi<en Kirce so in+ 
Volk gedrungen wie bei ihnen? _ A\e die herrlicen Resultate, 
welce @e erzielten, erreicten @e ohne Chri#entum, ohne 
Mönce, und eine Tatsace i# e+, daß die Wiûen<a}en in 
Europa er# an[ngen, rect aufzublühen, al+ da+ Mönc+leben 
an[ng abzu#erben. Ja noc mehr, @nd nict noc heu~utage 
die Heimatländer der Pfa{en und Klö#er in bezug auf 
Wiûen<a}en so gut wie Nu\?

In der Malerei, Bildhauerkun# und Baukun# lei#eten die 
Mönce noc da+ mei#e; a\ein, welc kraûe Ge<ma%lo@gkeit 
herr<t nict in den mönci<en Erzeugniûen der er#ge-
nannten Kün#e. Einige tecni<e Fertigkeit mocten @e 
a\enfa\+ erlangen; aber bei der Kompo@tion der Gemälde wie 
der Skulpturen war ihnen übera\ ihre Unwiûenheit im Wege, 
und @e bracten Dinge hervor, die an Abge<ma%theit nict 
ihre+gleicen [nden. Wer alte Gemälde gesehen hat, besonder+ 
solce, die au+ Mönc+händen hervorgingen, wird mir rect 
geben.

Von den unendlic vielen Beispielen mönci<er Ge<ma%-
lo@gkeit und Borniertheit, wie @e @c in Gemälden äußert, nur 
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zwei. In Erfurt befand _ oder be[ndet @c vie\eict noc _ ein 
Gemälde, welce+ die Tran+sub#antiation verherrlicen so\. 
Die vier Evangeli#en werfen kleine Papiercen in eine 
Handmühle, und auf den Zeµeln lie# man die Worte: „Da+ i# 
mein Leib.“ Die vier großen Kircenlehrer halten einen Kelc 
unter, und da+ Jesulein fährt ge<roten au+ der Mühle in den 
Kelc.

An einem anderen Ort be[ndet @c eine Dar#e\ung von dem 
Opfer Abraham+. Isaak kniet kläglic auf dem Holz#oß, und 
sein Vater se~t ihm eine Pi#ole auf die Bru#. Der Hahn i# 
gespannt, und man @eht, der Erzjude wi\ eben abdrü%en; man 
ziµert, aber oben in den Wolken <webt <on der Erreµer, ein 
Engel, der so ge<i%t au+ der Höhe herunterpißt, daß durc 
sein heilige+ Waûer da+ Pulver auf der Pfanne naß und 
dadurc Isaak gereµet wird.

E+ würde mic zu weit führen, wo\te ic den Ein]uß de+ 
mönci<en Chri#entum+ auf die Malerei und Kun# überhaupt 
weiter ausführen; ic überlaûe da+ den unbefangenen Fac-
männern und begnüge mic damit, auf die in den Museen 
aufgehängten Erzeugniûe hinzuweisen, welce dieser Religion+-
an<auung ihr Dasein verdanken. E+ i# gewiß viel relativ 
Herrlice+ darunter; a\ein man vergleice e+ mit den Werken, 
die au+ einer Zeit und von Kün#lern #ammen, die @c von 
dem eigentlicen römi<en Chri#entum emanzipiert haben.
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Den Möncen verdanken wir auc die Scauspiele, rufen die 
Klo#erfreunde. _ Nun, auf diesen Ruhm werden die frommen 
Männer, welcen die Scauspiele ein Greuel @nd, eben nict 
besonder+ #olz sein; a\ein die Sace hat ihre Rictigkeit.
Unsere Scauspiele gingen a\mählic au+ den sogenannten 
My#erien hervor, welce in den Klö#ern aufgeführt wurden; 
aber Shake+peare, Leûing, Sci\er, Goethe und Konsorten, 
welce die rein cri#licen Vorbilder verließen und @c zuviel 
mit den Scauspielen der alten Heiden be<ä}igten, haben @e 
vo\kommen verpfu<t!

In diesen Klo#er<auspielen erreict die Mönc+dummheit 
ihren Gipfelpunkt, und wer einmal rect von Herzen lacen
wi\, der suce @c dergleicen Macwerke zu ver<a{en, und 
wer da+ nict kann, der lese da+ vortre{lice Werk von Karl 
Juliu+ Weber, Die Möncerei. Der tre{lice Mann i# tot; aber 
wenn er @c noc um die Erde bekümmern so\te, würde er @c 
gewiß freuen, daß ic in diesem Buce mir seine fabelha}e 
Belesenheit zunu~e macte.

Ein Liebling#hema der Mönce <eint die Scöpfung gewesen 
zu sein, denn @e wurde sehr o} darge#e\t, und höc# erbaulic 
i# e+, wenn Goµ, der im Sclafro% mit Bri\e und Perü%e 
er<eint, von Adam auf den Knien darum gebeten wird _ 
er<a{en zu werden.
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In einem dreiaktigen „Paûionûpiel“, welce+ 1782 unter dem 
Titel „Die Sünd]ut“ in Ingol#adt aufgeführt wurde, klagt 
Goµvater über da+ sündige Leben der Men<en:

I# da+, o Men<! da+ Leben dein!
Der Henker so\ Goµvater sein,
E+ tut mic bi+ in Tod verdrießen,
Daß ic euc Scwengúl habú macen müûen.

Neptun und Aölu+ bieten nun Goµ ihre Dien#e an, da+ 
sündige Ge<lect zu vertilgen, und er#erer sagt höc# ärger-
lic:

Tut länger Ihr so barmherzig sein,
So <lagen+ un+ noc in dú Freûen, nein,
Ein Exempel müßt Ihr #atuieren,
Son# thunú+ einem noc in+ Hau+ ho[eren.

Endlic i# die Arce fertig und zum Abfahren bereit. Der Engel 
trinkt mit Noah eine Fla<e Wein; dieser geht endlic in die 
Arce, der Engel <iebt den Riegel vor, und nun geht da+ 
Donnerweµer, da+ Regnen und der Sturm lo+, daß die 
Men<en in der Lu} herum]iegen.

Al+ endlic die Ge<icte zu Ende i# und Noah opfert, sprict 
Goµ:

Po~ Element, wa+ riect so süß?
Da+ i# zu meiner Ehre gewiß.
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Zum Zeicen, wie ic dir gewogen,
Nimm um den Hal+ den Regenbogen.

Fama posaunt die+ nac a\en vier Winden in einer herrlicen 
Arie au+:

Da+ bleibt der Welt nun immer kund,
Ge<loûen i# der Gnadenbund.
Pum, Pum, Pumpidipum, Pum!

In einer Paûion+komödie, die in einem <wäbi<en Klo#er
aufgeführt wurde, triµ Juda+ zu den versammelten Pharisäern:

Juda+ Gelobt sei Jesu+ Chri#, ihr lieben Herrn!

Phar. In Ewigkeit! Juda+, wa+ i# dein Begehrún?

Juda+ Ic wi\ euc verraten Jesum Chri#,
Der für un+ am Kreuz ge#orben i#.

Größerer Un@nn kann wohl nict leict in vier Zeilen gesagt 
werden!

Besonder+ #ark in derartigen Scauspielen waren die Jesuiten;
wenn @e @c auc von solcen plumpen Dummheiten frei 
hielten; so erse~ten @e dieselben reiclic durc mehr innerlice. 
Ein sehr <öne+, origine\e+ Stü% i# de+ Pater+ Sauµer 
„Geniu+ der Liebe“, und ein Theaterdirektor könnte heu~utage 
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sein Glü% macen, wenn er diese bri\ante Oper, mit 
O{enbac<er Mu@k, auf die Bühne bräcte.

Heilige Jungfrauen (au+ meinem zweiten Kapitel) bringen dem 
Geniu+ „Gaben der Liebe“ in goldenen Scalen. Der Geniu+ 
@ngt:

Geniu+ Nun! wa+ bringt mir, liebe Bräute,
Euer Galanti+mu+ heute?

St. Luzia Herr! dir zum süßen Augen<mau+
Stac ic mir selb# die Augen au+.

St. Euphemia Für dic, o Herr, zur Morgengabú,
Scniµ ic mir Na+ú und Lefzen ab.

St. Apo\onia Viel weißer al+ da+ Elfenbein
Sieh# du hier Zähne, Jesu+ mein!

St. Magdalena Ic bringe dir zum Opfer dar
Meine <öne blonde Haar;
Nimm auc von mir ver<reiten Mu<
Den roten und den weißen Tu<.

Chor Pupi\en, Mami\en
Und Zähne <neeweiß!
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Jungfräulic Haarú,
Na+en und Lefzen und mehr solce Warú
Stehún, heilige Liebe, hier a\e dir prei+!

Die Prozeûionen @nd auc eine Er[ndung der Mönce, und ihr 
seltsamer Ge<ma% verwandelte @e in die seltsam#en, 
abenteuerlic#en und läcerlic#en Poûenspiele. Besonder+ 
bunt und to\ waren die am Karfreitag und am Fronleicnam+-
fe#e. A\e Personen au+ dem Alten und Neuen Te#ament 
er<ienen in entsprecendem Ko#üm _ natürlic nac mön-
ci<er Anordnung und Angabe _ im Zuge. Wie im wilden 
Heere wirbelte der to\#e Maskenzug, Men<en und Tiere 
durceinander, die Straße entlang. Jede Gruppe sang ihr 
eigene+ Lied, und dem Zu<auer wurde ganz <windlig dabei. 
Nahm er aber nict andäctig den Hut ab oder unter#and er 
@c gar, über den to\en Spuk zu lacen, dann konnte e+ ihm 
leict sehr übel ergehen, denn die Gei#licen ermahnten selb# 
von der Kanzel herab, die Spöµer zu züctigen.

Noc unter Karl Theodor von Bayern predigte der Karmeliter 
F. Dama+$enu+ in Müncen: „Liebe Chri#en, morgen i# Pro-
zeûion. Ihr werdet da an vielen Fen#ern Freimaurer und 
Freidenker sehen _, Uncri#en, die unser spoµen. Wa{net euc 
mit dem Eifer de+ Herrn, greifet nac Steinen und werfet @e 
nac ihnen.“ _ An#aµ den Eiferer zu be#rafen, ließ ihm
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Karl Theodor sein Wohlgefa\en an seinem Eifer zu erkennen 
geben! _

Diese Prozeûionen endeten gar häu[g mit Liederlickeiten und 
Saufereien, wenn @e nict <on damit begannen. Engel, 
Apo+tel und Teufel so{en @c gemein<a}lic vo\, und der 
Bauernlümmel, der Jesu+ vor#e\te und der gewöhnlic der 
Dümm#e war, kam mei#en+ betrunken an+ Kreuz und [ng an 
zu extemporieren. Ein solcer Jesu+, den ein nict ganz klar 
sehender Riµer Longinu+ mit der Lanze in der Seite ki~elte, 
an#aµ die mit Blut gefü\te Scwein+blase zu tre{en, <rie 
ganz erbo#: „Hol mic der Teufel, Arm und Bein <lag ic dir 
en~wei, wenn ic herunterkomme!“

E+ kamen noc weit unan#ändigere und läcerlice Szenen bei 
dieser Kreuzigung vor, die ic aber weglaûen muß, weil @e zu 
sehr an die Zote #reifen. _ Wäre ic ein Pfa{e oder ein 
Frommer, so müßte ic mit einem Seufzer meine Augen zum 
Himmel auf<lagen und an diesen „Mißbrauc de+ Heilig#en“ 
meine salbung+vo\en Reden+arten knüpfen; ic mace aber 
nict den gering#en Anspruc darauf, von irgend jemand für 
einen „frommen Chri#en“ gehalten zu werden, und muß ehrlic 
ge#ehen, daß mic diese Sacen weit mehr amü@eren al+ 
empören.

Da wir aber nun einmal bei der spaßha}en Seite der 
Möncerei @nd, die ic bei der Charakteri#ik derselben nict 
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unberü%@ctigt laûen dur}e, so mögen diejenigen Leser, welce 
@c vie\eict daran ärgern, diesen Kelc auf einmal leeren. Ic 
wi\ e+ übrigen+ kurz macen, obwohl diese+ Thema ein 
besondere+ Buc verdiente.

Wer häµe nict <on von den berühmten Predigten de+ Pater+ 
Abraham a San$ta Clara gehört! Sie @nd in einer neuen 
Au]age zum Amüsement der Ke~er er<ienen, und ic wi\
mic daher nict lange bei ihnen aufhalten, da @e jedem 
zugänglic @nd.

Diese Predigten, welce o} die origine\#en und seltsam#en 
Vergleice und Wendungen enthalten, haµen seinerzeit auf da+ 
Volk eine große Wirkung. In seinem Eifer bracte er o} die 
seltsam#en Dinge vor, wovon der Scluß einer Predigt über 
den Ehebruc al+ Probe dienen mag: „Ja, e+ gibt so 
verdorbene Männer, daß @e diesem La#er nacrennen, und 
wenn @e zu Hause die <ön#en Frauen haben! Wie gern 
würden wir, wa+ un+ betri{t, die Ste\e dieser Männer 
vertreten!“

In ähnlicer Art, aber noc derber und o} un]ätig, predigte in 
der Miµe de+ 16. Jahrhundert+ der Pater Corneliu+ Adriansen
zu Brügge in Flandern, wo er in dem zu jener Zeit 
herr<enden großen Revolutionskrieg eine nict unbedeutende 
Ro\e spielte. Er sprac, wa+ ihm gerade in den Mund kam, 
und da+ war dann häu[g sehr derb und niederländi<.
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Ein# verglic er de+ Himmel+ Süßigkeit mit _ Hammel]ei< 
und weißen Rüben, welce+ Gerict er wahr<einlic sehr gern 
aß. Der Rat der Stadt konnte e+ ihm nie rect macen, und er 
<imp}e über ihn ganz ö{entlic von der Kanzel, so daß ihm 
endlic da+ Predigen untersagt wurde. Eine Rede gegen diesen 
Rat <loß er mit einer neuen Be<uldigung und bereitete auf 
dieselbe mit den Worten vor-. „Nun noc eine Kleµe an seinen 
Hintern!“ _ Diesen Pater Corneliu+ werden wir im näc#en 
Kapitel genauer kennenlernen, wenn ic von dem Mißbrauc 
de+ Beict#uhl+ rede.

Noc populärer al+ Corneliu+ und Abraham a San$ta Clara 
übte der kurz vor der Revolution in Neapel ver#orbene Pater 
Ro$$o großen Ein]uß au+. Dieser sagte dem König Ferdinand 
die derb#en Wahrheiten, und man dur}e ihn nict hindern, 
denn in seiner Hand lag da+ Sci%sal Neapel+. A\e Lazzaroni
ziµerten, wenn er den Mund au}at, und niemand wagte eine 
Miene zu verziehen, wenn er auc die läcerlic#en Dinge 
vorbracte.

Ein# jagte er einen Markt<reier von seiner Bühne herab, trat 
an seine Ste\e, hielt da+ Kreuz in die Höhe und rief mit 
Donner#imme. „Die+ i# der wahre Poli$ine\o!“ A\e+ ziµerte, 
und er hielt den Ehebrecerinnen eine furctbare Strafpredigt 
über den seltsamen Text: „Und Alexander+ Bucephalu+ ließ 
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niemand auf@~en al+ seinen Herrn und übertraf die Men<en 
an Tugend.“

„Ic wi\ sehen“, sprac er, „ob eure Sünden euc leid @nd. _ 
Wem e+ mit der Buße Ern# i#, der re%e die Hand in die 
Höhe.“ _ A\e Hände re%ten @c in die Höhe. _ „Nun, heiliger 
Micael, der du mit deinem Flammen<werte am Throne de+ 
Ewigen #ehe#, haue a\e die Hände ab, die @c in Heucelei 
erheben!“ _ und a\e Hände sanken wie mit einem Sclage 
herunter. Nun aber begann Ro$$o eine furctbare Strafpredigt 
und <loß dieselbe mit Erzählung einer Vi@on oder eine+ 
Traume+, in welcer er durc eine Abtriµ+ö{nung tief, tief 
hinuntergesehen auf eine ungeheure Scar von Lazzarino+, die 
der Teufel @c a\e hinten hineinge#e%t habe in eine Ö{nung, 
die so groß gewesen sei wie der See Agnano.

Die römi<e Kirce zählt unter ihren Mönc+predigern so viele
origine\e Leute, daß ic nur einige wenige anführen kann. _ 
Ein Kapuziner haµe @c von einem anderen eine Paûion+-
predigt macen laûen; @e <loß: „Und Chri#u+ ver<ied.“ 
Dieser Scluß <ien dem Pater doc gar zu dür}ig, und er 
fügte noc <ne\ hinzu: „Nun, Goµ sei dem armen Sünder 
gnädig!“

Der Liebling de+ Würzburger Publikum+ am Ende de+ vorigen 
Jahrtausend+ und einer der größten Feinde der Aufklärung 
war der ac~igjährige Kapuziner Pater Winter. Eine Rosen-
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kranzpredigt <loß er ein# mit folgender Frage: „Wer @nd die 
Neuerer?“ _ sehr lange spannende Pause: „Esel @nd @e, Amen!“

Ein Franzi+kaner hielt 1782 bei Einkleidung einer Nonne zu 
Gmünd eine Predigt, die von ganz Deut<land mit vielem 
Lacen gelesen wurde. Besonder+ komi< i# der Scluß: „Nun, 
gei#lice Braut, seien Sie ein junger A{e, der seiner Muµer, 
der würdigen Frau Oberin, a\e+ nacä{t _ ä{en Sie nac dem 
alten A{en in Tugenden, Ka#eiungen und Bußwerken _, ä{e 
nac, du junger A{e, ihre Keu<heit, Demut, Geduld und 
Auferbaulickeit! _ Und Sie, würdige Oberin! gleicen Sie 
dem alten Bären, der ein ungele%te+ Stü% Flei< so lange 
le%t, bi+ e+ die Ge#alt eine+ jungen Bären hat; _ le%e, du 
alter Bär, gegenwärtige+ gei#lice+ Stü% Flei< so lange, bi+ 
e+ dir vo\kommen ähnlic i#; _ le%e du auc dein ganze+ 
Konvent, samt a\en Ko#- und Klo#erfräulein+! _ Le%e, du 
alter Bär, die sämtlice Familie der gei#licen Braut und a\e 
hier in dem Herrn Versammelten; _ zule~t le%e auc mic, 
damit wir a\e wohlgele%t und gereinigt den Gipfel der 
Vo\kommenheit erreicen mögen. Amen!“

Eine+ der origine\#en Predigertalente war aber wohl der 
sogenannte Wiesenpater zu Ismaning in Bayern, der vor 
hundert Jahren lebte. Seine Rosenkranzpredigt: „Der heilige 
Rosenkranz überúwaltigt dú Hö\en<anz“ und seine Scwanz-
predigt @nd höc# komi<. Die le~tere so\te bewirken, daß die



478

Bauernbur<en @c nict mehr, wie @e zu tun p]egten, 
Sau<wanz <imp}en, sondern beim Namen nannten. In ihr
kommt folgende Ste\e vor: „Warum, meine Chri#en, i# 
gewacsen dem Hund sein Scwanzerl? Dem Hund sein 
Scwanzerl i# gewacsen, damit er wedle und wa%le, daß ihm 
nict fahren die Mu%en in+ Loc. _ Wir Gei#licen @nd aber 
die wahren Scwanzerl, wir müûen wedeln und wa%eln, 
damit die Seelen der gläubigen Chri#en nict fahren in+ Loc 
de+ Teufel+!“

Wenn nun auc einzelne Spöµer über solce Mönc+predigten 
lacten, so waren @e doc von Wirkung auf da+ Volk und dem 
Bildungsgrade derselben angemeûen. Wäre die+ nict der Fa\
gewesen, so häµe Luther gewiß nict in derselben Weise 
gepredigt. Ein# predigte er über die le~te Posaune: „So geht 
e+ in die Feld<lact; man <lägt die Trommel und blä# die 
Trompete Tara-tan-ta-ra! _ man mact ein Feldge<rei Her! 
Her! Her! _ der Hauptmann ru} Hui-Hui-Hui! Bei Sodom und 
Gomorrha waren die Trompete und Posaune Goµe+, da ging 
e+ Pumperlepump-Pli~-Pla~-Scein! _ Scmier! Denn wenn 
Goµ donnert, so lautete e+ <ier wie eine Pauke 
Pumperlepump _ da+ i# da+ Feldge<rei und die Taran-
tamtrara Goµe+, daß der ganze Himmel und a\e Lu} wird 
gehen Kir-Kir-Pumperlepump!“ _ Nun denke man @c dazu 
die Gebärden de+ he}igen Manne+ und bewundere die 
Zuhörer, welce ziµerten und bebten und nict lacten!
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Von den evangeli<en, prote#anti<en, lutheri<en und 
anderen nictrömi<en Predigten hört man auc zuzeiten 
Un@nn, welcer dem vorangeführten nict viel nacgibt. Ic 
kannte einen Garnison+prediger Ziehe in Berlin, der sehr 
häu[g in Kniµelversen predigte. Mei#en+ reden die Herren 
aber langweilen Un@nn.

Häµen die Mönce weiter nict+ getan al+ <lecte Scauspiele 
aufgeführt und verrü%te Predigten gehalten, dann könnte 
man ihnen ihr Dasein a\enfa\+ verzeihen, a\ein @e übten 
einen unendlic unheilvo\en Ein]uß dadurc, daß @e @c der
Erziehung de+ Volke+ bemäctigten und über die Scule 
hinau+ demselben La#er einimp}en, die in den Klo#ermauern 
ausgebrütet wurden und in denselben die größten Scandtaten 
und Niederträctigkeiten hervorbracten, die in der „Welt“ 
@cer sehr selten vorkommen und dann mit den härte#en und 
entehrend#en Strafen, die da+ Gese~ vor<reibt, be#ra} 
werden.

Wer von den Klo#ergei#licen nict+ weiter kennt al+ ihre 
Läcerlickeiten, der i# gar leict geneigt, @e für harmlose 
Dummköpfe zu halten; wer aber tiefer in da+ Klo#erleben 
hinein@eht, der entse~t @c vor der Bosheit und Verworfenheit 
dieser „frommen“ Herren, die in ect römi<-katholi<en 
Ländern noc heute den größten Ein]uß haben.
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Mönce zu Lehrern de+ Volke+ zu macen i# da+ größte und 
verderblic#e Unrect, welce+ man an demselben begehen 
kann, und unbegrei]ic bleibt e+, daß die Erfahrungen von 
Jahrhunderten darüber noc nict genügend aufgeklärt haben 
und daß in vielen Ländern Europa+ da+ Sculwesen mit dem 
Mönc+wesen auf da+ eng#e verbunden und selb# in pro-
te#anti<en Ländern von der Kirce abhängig gemact worden 
i#.

Da+ pedanti<e Pennalwesen, welce+ noc heu~utage selb# in 
vielen _ prote#anti<en Sculen, besonder+ in England, 
herr<t, i# die Folge der Mönc+sculen, wo die Kinder auf die 
<auderha}e#e Weise behandelt wurden.

Man so\te e+ kaum für möglic halten, daß die preußi<e 
Regierung noc am Anfang diese+ Jahrhundert+ den 
Trappi#en, den a\erwahn@nnig#en Möncen, die e+ gab, die 
Erlaubni+ erteilte, zu Bieren und Walda im Paderborni<en 
Sculen zu erricten!

Diese fanati<en, bornierten Mönce übernahmen junge Leute, 
ja Kinder beiderlei Ge<lect+ von drei bi+ vier Jahren _ zur 
Erziehung! Der Abt rei#e übera\ selb# umher, leictgläubige 
Eltern zu verführen, ihm ihre armen Kindercen zu übergeben. 
Auf diese Weise wurden Hunderte dieser unglü%licen Opfer 
zusammenge<leppt. E+ wäre ihnen beûer gewesen, man häµe 
@e gleic bei der Geburt er#i%t! Die Müµer wären wahn@nnig 
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geworden, häµen @e gesehen, wie die Trappi#en mit den 
un<uldigen Kindern umgingen. Die Scilderung, welce ein 
Augenzeuge davon macte, wendet einem nict ganz gefühl-
losen Men<en da+ Herz im Leibe herum!

Die Kinder, mei#en+ im Alter von vier bi+ zehn Jahren, lebten 
in dü#eren Ze\en, deren ganze+ Gerät ein Strohsa%, ein 
Totenkopf, Spaten und Ha%e war, womit @e ihre Karto{el-
felder bearbeiteten, die @e neb# Waûer und Brot nährten. Sie 
waren gekleidet wie die Trappi#en und mußten ganz ebenso 
leben wir ihre Lehrer. Sie dur}en nict reden, und die ganze 
An#alt glic einem Taub#ummen-In#itute. Wenn solc ein 
arme+ Kind zur Unzeit sprac, lacte, aß oder son# einen Fehler 
beging, wurde e+ bi+ auf+ Blut gegeißelt. Fortwährend 
Prügel, gewürzt durc etwa+ Latein, da+ war die ganze 
Erziehung, denn a\e anderen Wiûen<a}en wurden veractet.

E+ konnte nict au+bleiben, daß viele der Kinder durc die 
Fluct @c dieser barbari<en Behandlung zu en~iehen sucten; 
a\ein die armen Ge<öpfe wurden leict wieder eingefangen, 
und die fürcterlic#en Strafen <re%ten von ferneren Fluct-
versucen ab. Klagen konnten die Ärm#en niemandem, denn 
die Eltern dur}en ihre Kinder nict sprecen, und diese waren 
bi+ zum 21. Jahre Eigentum de+ Klo#er+!

Die Folge davon war, daß eine große Menge der Kinder krank 
oder wahn@nnig wurden. E+ kamen Gerücte davon unter da+ 
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Volk, und der Ex-Jesuit Le Cler$ <rieb ö{entlic gegen diese 
Kindermordan#alt. Seine Stimme fand Gehör, und Friedrich

Wilhelm III. von Preußen macte der Sceußlickeit ein Ende.

Aber nict a\e Für#en denken so vernün}ig, und wir sehen in 
anderen Staaten Klö#er und Klo#er<ulen in höc#er Blüte. 
Die Mönce tracten danac, ihre Scüler zu Möncen oder 
doc möglic# möncähnlic zu macen, und in der höc#en 
Vo\kommenheit zeigen @c diese Be#rebungen bei der 
Erziehung der Novizen, weshalb ic einige+ darüber sagen wi\.

Climaku+ sprict: „E+ i# beûer gegen Goµ sündigen al+ gegen 
seinen Prior.“ Da+ er#e Gese~ in einem Klo#er i# unbedingter
Gehorsam, und deshalb tractet man denn auc vor a\en 
Dingen danac, Gei# und Körper in Feûeln zu legen. Ein 
Novize darf gar keinen Wi\en haben; er muß auf den Wink 
der frommen Väter oder de+ Novizenmei#er+ aufpaûen wie ein 
Pudel in der Dreûur. Er muß auf Befehl krank und gesund 
sein, @c in Waûer oder Feuer #ürzen und die un@nnig#en 
Dinge vornehmen, wenn @e ihm geheißen werden.

Die Novizen @nd die Hofnarren der Patre+ und müûen @c a\e 
Au+brüce ihrer guten oder bösen Laune gefa\en laûen. Diese 
nehmen mit ihren Zöglingen die a\erverrü%te#en Dinge vor, 
um @e „an Gehorsam und Demut zu gewöhnen“.

Die Novizen mußten zum Beispiel mancmal, mit <weren 
Reit#iefeln angetan, auf einem Bein um den Ti< hüpfen oder 
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ein Du~end Purzelbäume <lagen, so gut @e e+ konnten. Dann 
wurde ihnen wieder befohlen, Fi<eier oder Salz in die Erde 
zu säen, oder man spannte @e an einen Wagen und ließ @e 
einen Strohhalm oder eine Feder spazierenfahren.

Kapuziner haben ihren Novizen Heu und Stroh vorgese~t oder 
@e au+ Sautrögen eûen laûen. Ein Vergnügen, welce+ @e @c 
o}mal+ macten, war, daß @e auf dem Fußboden einen Stric 
mit Kreide zogen und nun den Novizen befahlen, diesen 
aufzule%en. Da+ war an und für @c <on arg genug; aber 
überdie+ zogen @e den Stric ab@ctlic über den Speicel,
womit @e die Dielen zu verzieren p]egten.

O} ließ man die armen Dulder auc exerzieren. E+ wurde 
ihnen ein alter Keûel über den Kopf ge#ülpt, ein Bratspieß oder 
ein Flederwi< an die Seite ge#e%t und eine Bratpfanne al+ 
Gewehr über die Sculter gelegt.

Wehe dem Unglü%licen, der e+ wagte, die Miene zu verziehen 
oder @c gar Worte de+ Widerspruc+ zu erlauben; ihn 
erwarteten #renge Strafen. Wenn ein Novize vie\eict beim 
Gesange zu früh ein[el oder die Tür zu he}ig zuwarf, etwa+ 
fa\en ließ und dergleicen, so war die+ eine culpa levis, und 
man #ra}e ihn damit, daß man ihn, auf den Knien liegend, 
mit au+ge#re%ten Armen ein lange+ Gebet sprecen ließ oder 
indem er einen Finger in die Erde #e%te, wa+ man 
Bohnenp]anzen nannte.
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Eine culpa media war e+, wenn e+ der Novize unterließ, dem 
Obern die Hand oder den Gürtel zu küûen, oder vergaß, @c 
vor dem A\erheilig#en, wenn e+ vorbeigetragen wurde, zu 
verneigen oder wenn er ohne Erlaubni+ auªief. Für solce 
Vergehen mußte er hungern oder mit seinem Gürtel um den 
Hal+ an der bloßen Erde eûen.

Ging er ohne „gei#lice Wa{en“, da+ heißt ohne Ro%, 
Skapulier und Gürtel zu Beµe, besaß er irgend etwa+ al+ 
Eigentum; <rieb er Briefe oder opponierte @c gar gegen 
Obere, dann beging er eine culpa gravis und wurde mit 
entse~licen Hieben, Fa#en und Einsperrung be#ra}.

Eine culpa gravissima aber war e+, wenn er einen anderen 
ge<lagen, verwundet oder gar getötet oder wenn man den 
Novizen auf wiederholter Unkeu<heit ertappt haµe oder wenn 
er den Versuc macte, au+ dem Klo#er zu entweicen.

Diese Verbrecen wurden nac den Um#änden oder nac der
Laune der Obern mit einjähriger Einsperrung bei Waûer und 
Brot oder auc mit täglicer Geißelung und ewigem Gefängni+ 
be#ra}.

Und wa+ für Gefängniûe waren e+, in welcen die Ärm#en o} 
wegen geringer Vergehen jahrelang @~en mußten. Pater Franz 
Seba#ian Ammann, der Benediktiner#udent im Klo#er Fi-
<ingen und dann Guardian (Vor#eher) mehrerer Klö#er in 
der Scweiz gewesen war und dem wir die intereûante#en und 
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ab<re%end#en Auf<lüûe über da+ je~ige Klo#erleben 
verdanken, be<reibt auc den im Kapuzinerklo#er auf dem 
Wesamlin bei Luzern be[ndlicen Kerker (Custodie). Er liegt 
an einem feucten und grauenha}en Orte, i# von di%en 
Balken aufgeführt, mit zwei Türen und einem kleinen #ark 
vergiµerten Fen#er versehen und inwendig ungefähr 12 Fuß 
lang, 6 breit und ebenso hoc. Da er nict heizbar i#, so hat 
hier <on mancer durc Kälte und <lecte Nahrung sein 
Leben eingebüßt. Wie mögen nun er# dergleicen Löcer im 
Miµelalter be<a{en gewesen sein.

Die gewöhnlice Be<ä}igung der Novizen war sehr dazu 
geeignet, den Men<en in ihnen zum Vieh herabzuwürdigen.

Ihre wiûen<a}licen Studien be#anden darin, daß @e 
a+zeti<e Scri}en oder da+ Brevier lesen mußten, worau+ 
a\erding+ sehr viel Weisheit zu holen war! _ Dann mußten @e 
@c im Scweigen und im Nieder<lagen der Augen, kurz, in 
der Heucelei üben. Wer zu unrecter Zeit den Mund au}at, 
mußte eine Zeitlang ein Pferdegebiß im Munde tragen, und 
wer seine Augen zuviel umher<weifen ließ, erhielt ein Bri\e 
oder Sceuklappen.

Ferner war e+ da+ Ge<ä} der Novizen, zu läuten, die
Treppen, Gänge, ja selb# die Abtriµe zu fegen. Wer ver<lief, 
der mußte mit der Matra~e oder mit dem Nacµopfe am Hal+ 
er<einen oder im Sarge <lafen. _ Holz, Lict und Waûer 
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herbeizuholen, gehörte ebenfa\+ zu ihren Verrictungen, und 
außerdem mußten @e noc im Chor @ngen bi+ zur äußer#en 
körperlicen Er<öpfung.

Dabei fehlte e+ nict an a\erlei Kreuzigungen de+ Flei<e+. Sie 
mußten in der größten Hi~e dür#en, bi+ @e fa# ver<mac-
teten; den Abspülict der Ge<irre al+ Suppe eûen oder, wenn 
@e hungrig waren, mit jedem Lö{el vo\ Speise eine Leiter 
hinauf#eigen und dur}en ihn er# dann in den Mund #e%en, 
wenn @e oben angelangt und noc etwa+ darin war.

Zu Meran in Tirol mußte 1747 an einem Fe#e ein Kapuziner-
Noviz _ er war der Sohn eine+ Grafen _ drei Stunden lang 
gebunden an einem Kreuze hängen und fortwährend rufen: 
„Erbarmen mir großem Sünder!“ _ Er haµe einen Krug 
zerbrocen! Fi<ingen, in welcem der obengenannte ehe-
malige Guardian Ammann von seinem @ebenten bi+ 
vierzehnten Jahre war, #and in dem Rufe, eine+ der 
@µenrein#en und vorzüglic#en Klö#er der Scweiz zu sein, 
und welce Nict+würdigkeiten gingen hier vor!

Die liederlicen Patre+ lebten untereinander wie Hund und 
Ka~e, und einer sucten den anderen auf jede Weise zu <aden. 
Ammann wurde von einem seiner Lehrer so lange mit einem 
<weren Lineal auf die Fingerspi~en ge<lagen, bi+ Blut 
herau+spri~te und die Hände ganz di% ge<wo\en waren. 
Dann mußte er in einem o{enen Gange miµen im Winter zwei 
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Stunden lang auf dem Ziegelboden @~en; und warum? _ Weil 
er von einem andern Lehrer nict+ Böse+ zu sagen wußte! _ 
Mönce @nd nur ein+ in ihrem Haûe gegen die Weltgei#licen, 
aber diese werden von ihnen gründlic gehaßt.

Ein von dem ehemaligen Benediktiner zu Rom Ra{aeli Co$$i
(1846 bei Pierer in Altenburg) verö{entlicte+ Buc enthält 
über die Novizen und über die Klo#erverhältniûe so entse~lice
Tatsacen, daß @c beim Lesen derselben die Haare #räuben. 
Der Unglü%lice wurde durc seine von den Gei#licen ganz 
umgarnten Eltern gezwungen, in+ Klo#er zu gehen und haµe 
hier Scre%lice+ zu leiden, bi+ e+ ihm endlic 1842 gelang, 
nac England zu ]iehen, wo er wohl noc lebt.

Intereûant i# zu beobacten, wie den Knaben <on von 
Jugend auf unter dem Scleier der Religion der biµer#e Haß 
gegen die Prote#anten in+ Herz gep]anzt wird. Diese, lehrte 
man, beteten den Mammon al+ Goµ an und glaubten nict an 
Jesum; täglic kämen bei ihnen Fä\e vor, wo einer den 
anderen tot<lüge; die Römi<-Katholi<en, die in ihre Länder 
kämen, würden zum Tode verurteilt; @e häµen keine Gese~e, 
sondern lebten fortwährend in einem anarci<en Zu#ande.

Wenn ein Novize Vernun} zeigte, dann war e+ um ihn getan: 
er haµe die entse~lic#en Qualen zu erdulden. Man wandte die 
äußer#en Miµel an, den rebe\i<en Gei# de+ Knaben durc 
Einwirkungen auf die Sinne zu brecen, wa+ bei vielen zum 
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Wahn@nn führte. Co$$i fand ein# nac einer <re%licen 
Predigt in seiner Ze\e ein grinsende+ Totengerippe und ein 
andere+ Mal ein <eußlice+ Gemälde de+ Jüng#en Gerict+, 
welce+ mit vielen Lictern beleuctet war. Wenn solce Miµel 
nict fructen wo\ten, dann folgten die grausam#en Geiße-
lungen.

Weiter unten, wenn ic von den Folgen de+ Zölibat+ in den 
Klö#ern rede, wird @c zeigen, welcen <ändlicen Verfüh-
rungen die unter Leitung der Mönce #ehenden Knaben 
ausgese~t @nd, und ein jeder Vater wird darau+ erkennen 
können, wie höc# gefährlic e+ für seine Kinder i#, wenn er 
diese in Klo#er<ulen unterricten läßt.

Welce Vorteile kann auc diesen Gefahren für die Siµlickeit
gegenüber die Erziehung durc Gei#lice gewähren! Der 
größte Teil derselben, mögen @e nun Katholiken, Lutheraner 
oder Reformierte heißen, @nd be<ränkt, und diejenigen, die e+ 
nict @nd, müûen so <einen, da ihre Exi#enz davon abhängt. 
Die unter ihrer Leitung erzogenen Knaben saugen von Jugend 
an eine Menge fal<er An@cten und Vorurteile ein, die @e 
dann ihr ganze+ Leben lang wie eine Sklavenkeµe mit @c 
herum<leppen und die ihnen vielfac an ihrem Fortkommen 
hinderlic @nd. Man nehme die Erziehung au+ den Händen der 
Gei#licen und trenne die Kirce durcau+ von der Scule; ehe 
da+ nict ge<ieht, werden wir nict Männer erziehen, welce 
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den Anforderungen de+ gegenwärtigen Jahrhundert+ ent-
sprecen.

Ic erwähnte oben, daß die Novizen für geringe Vergehen 
grausam gegeißelt wurden, und muß einige+ über da+ Geißeln 
überhaupt sagen, da e+ eine ganz außerordentlic große Ro\e 
in der römi<en Kirce und besonder+ in den Klö#ern spielt. 
Ic habe einen ganzen Band über da+ Geißeln ge<rieben, und 
andere haben e+ vor mir getan, aber dennoc den Gegen#and 
nur ober]äclic behandeln müûen, da er in der Tat zu reic-
haltig i#, um in einem Bande er<öp} werden zu können. Hier 
muß ic mic vo\end+ nur auf wenige und fragmentari<e 
Angaben be<ränken.

Scon unter den Chri#en der er#en Jahrhunderte gewann der 
Gedanke Raum, daß e+ verdien#lic und zur Erlangung der 
Seligkeit förderlic sei, @c Entbehrungen und körperlice 
Qualen freiwi\ig aufzuerlegen. Der Gedanke lag nahe, @c 
diese durc selb# erteilte Scläge zu verursacen, und wir [nden 
daher <on frühzeitig unter den Chri#en Selb#geißler, 
besonder+ unter den Möncen. In den Statuten vieler Klö#er 
heißt e+ darüber: „Wenn die Mönce die Geißelung an @c 
selb# au+üben, so so\en @e @c an Jesum, ihren lieben+-
würdig#en Herrn, erinnern, wie er an die Säule gebunden und 
gegeißelt ward, und so\en @c bemühen, wenig#en+ einige 
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geringe von den unau+spreclicen Scmerzen und Leiden selb# 
zu erfahren, welce er erdulden mußte.“ _

Andere Gründe für die Selb#geißelung waren, daß man 
dadurc sein Gewiûen beruhigte, wenn man eine Sünde 
begangen haµe, und al+ durc die Pfa{en der Glaube aufkam, 
daß man durc diese oder jene von ihnen auferlegte Pönitenz 
@c entsündigen könne, so lag der Gedanke nahe, daß die+ 
durc selb# gegebene Scläge ge<ehen könne. Ein weiterer 
Grund dafür war auc der, daß man dadurc die „An-
fectungen de+ Flei<e+“ be@egen wo\te.

A\mählic wurde die freiwi\ige Geißelung al+ Bußmiµel 
immer beliebter. E+ bildeten @c besondere Gebräuce dabei, 
und da+ Verhältni+ zwi<en Sünde und Hiebe wurde fe#-
ge#e\t. Besondere Bußbücer be#immten, durc welce Strafen 
gewiûe Sünden gebüßt werden könnten. Geißelhiebe wurden 
gleicsam die Sceidemünze der Buße besonder+ für diejenigen, 
welce der römi<en Kirce keine anderen Münzen zahlen 
konnten.

In der Miµe de+ 11. Jahrhundert+ gab e+ in Italien einige 
Männer, welce im Selb#geißeln Unerhörte+ lei#eten. Sie 
geißelten @c nict nur für ihre Sünden, sondern übernahmen 
auc die Buße für die Sünden anderer.

Von den vielen Geißelhelden wi\ ic nur den brühmte#en 
anführen. E+ war die+ der Mönc Dominiku+ der Gepanzerte,
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welcen Namen er erhielt, weil er be#ändig, außer wenn er @c 
geißelte, einen eisernen Panzer auf dem bloßen Leibe trug, 
Petru+ de Damiani, der Kardinalbi<of von O+tia, war Abt 
de+ Benediktinerklo#er+ zu Fonte-Ava\ana, in welcem 
Dominiku+ lebte. Er erzählt:

„Kaum vergeht ein Tag, ohne daß er mit Geißelbesen in beiden 
Händen zwei Psalter hindurc seinen na%ten Leib <lägt, und 
diese+ in den gewöhnlicen Zeiten, denn in den Fa#en oder 
wenn er eine Buße zu vo\bringen hat (o} hat er eine Buße 
von hundert Jahren übernommen), vo\endet er häu[g unter 
Geißel<lägen drei Psalter. Eine Buße von hundert Jahren 
wird aber, wie wir von ihm selb# gelernt haben, so erfü\t: Da 
dreitausend Geißel<läge nac unserer Regel ein Jahr Buße 
ausmacen und, wie e+ o} erprobt i#, bei dem Her@ngen von 
zehn Psalmen hundert Hiebe #aµ[nden, so ergeben @c für die 
Di+ziplin eine+ Psalter+ fünf Jahre Buße, und wer zwanzig 
Psalter mit der Disziplin1) ab@ngt, kann überzeugt sein,

1) Ursprünglich bedeutet dieses Wort alle Strafen und Züchtigungen; als aber 

die Disziplin durch Geißeln über jede andere Art den Preis davontrug, 

wurde das Wort Disziplin der technische Ausdruck, womit man diese Art 

Züchtigungen bezeicnete, und endlich nannte man selbst das Instrument, 

welches zum Schlagen gebraucht wurde, die Disziplin.
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hundert Jahre Buße vo\bract zu haben. Doc übertri{t auc 
darin unser Dominiku+ die mei#en, da er al+ ein wahrer 
Scmerzen+ohn, da andere mit einer Hand die Di+ziplin
au+üben, mit beiden Händen unermüdet die Lü#e de+ wider-
spen#igen Flei<e+ bekämp}. Jene Buße von hundert Jahren 
vo\endete er aber, wie er mir selb# ge#anden hat, ganz
bequem in sec+ Tagen.“ _ Er gab @c also nac dem 
angegebenen Maß#abe (3000 für ein Jahr) während dieser 
sec+ Tage 300 000 Hiebe. Er mußte @c also täglic @eben 
Stunden geißeln und in jeder Sekunde zwei Hiebe geben, wa+ 
angeht, da er @c mit beiden Händen geißelte.

Welcen Anbli% mag der Körper diese+ Geißelhelden 
dargeboten haben, denn <on beim acten Psalter war da+ 
Ge@ct zer<lagen, vo\er Striemen und blau und braun. Der 
Körper Dominiku+ú, erzählt Damiani mit Stolz, habe au+-
gesehen wie die Kräuter, welce der Apotheker zu einer Ptisane 
zer#oßen habe!

E+ ent#and unter den Frommen Streit darüber, ob man @c 
beim Geißeln entkleiden so\e oder nict, und ferner, ob 
Scläge auf Rü%en und Scultern oder auf den Hintern der 
Gesundheit weniger nacteilig oder dem Himmel angenehmer 
seien. Die ganze geißelnde Welt teilte @c in zwei Parteien; die 
eine zog die obere Dis+ziplin vor (disciplina supra, oder im 
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be#en Mönc+latein secundum supra), die andere die untere 
Di+ziplin (disciplina deorsum, secundum sub.).

Die Gegner der unteren Di+ziplin sagen, @e ver#oße gegen die 
Scamha}igkeit, und der Abbé Boileau sagt in seinem 
berühmten Werk darüber: „Der hl. Gregoriu+ von Nyûa lobt in 
seiner kanoni<en Epi#el den Gebrauc, die toten Körper zu 
vergraben, welce+ man seiner Meinung nac tue, damit die 
Scande der men<licen Natur nict dem Sonnenlict 
au+gese~t werde. _ Aber i# e+ bei der verdorbenen Natur nict 
weit <amloser und niederträctiger, beim Licte der Sonne die 
Lenden junger Mädcen und ihre, obwohl der Religion 
geweihten, nict+de#oweniger wunder<önen Scenkel zu 
zeigen al+ einen bloßen und ent#e\ten Leicnam“.

Tro~dem fand die untere Di+ziplin bei den Frauen den mei#en 
Beifa\, und die medizini<en Gründe de+ gelehrten Abbé
Boileau, die ic hierherse~e, macten wenig Eindru%; _ im 
Gegenteil.

„Wenn man ein Übel ]ieht“, sagt der Abbé, „so muß man wohl 
actgeben, daß man nict unklugerweise in da+ entgegen-
gese~te rennt und daß man, nac dem lateini<en Spricwort, 
um die Szy\a zu vermeiden, nict in die Charybdi+ gerät. 
Wenig#en+ i# die Geißelung der Lenden um so viel 
gefährlicer, al+ die Krankheiten de+ Gei#e+ mehr zu fürcten 
@nd al+ die de+ Körper+. Die Anatomen bemerken, daß die 
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Lenden @c bi+ zu den drei äußeren Mu+keln der Hinterbe%en 
er#re%en, dem großen, dem miµleren und dem kleinen, so daß 
darin drei Zwi<enmu+keln enthalten @nd oder ein einzelner, 
welcen man den dreiköp[gen Mu+kel nennt oder den triceps, 
weil er an drei Orten de+ os pubis beginnt, an dem obern Teil 
nämlic, an dem miµleren und dem innern. Hierau+ folgt nun 
ganz notwendig, daß, wenn die Lendenmu+keln mit Ruten-
oder Peit<enhieben getro{en werden, die Leben+gei#er mit 
He}igkeit gegen da+ os pubis zurü%ge#oßen werden und 
unkeu<e Bewegungen erregen. Diese Eindrü%e gehen sogleic 
in da+ Gehirn über, malen hier lebha}e Bilder verbotener 
Freuden, bezaubern durc ihre trügeri<en Reize den Ver#and, 
und die Keu<heit liegt in den le~ten Zügen.

Man kann nict daran zweifeln, daß die Natur auf dieselbe 
Weise verfährt, weil e+ außer den Nierenblut-, Samen- und 
Feµadern (veines emulgentes, spermatiques et adipeuses) noc 
zwei andere gibt, welce man Lendenadern nennt und die @c 
zwi<en dem Rü%grat, zu beiden Seiten de+ Rü%enmarke+, 
be[nden und vom Gehirn einen Teil der Samenbe#andteile 
herführen, so daß diese durc die He}igkeit der Peit<enhiebe 
erhi~te Materie @c in die Teile #ürzt, welce zur Fort-
p]anzung dienen und durc den Ki~el und den Stoß de+ os

pubis zur rohen ]ei<licen Lu# anreizen.“
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Diese hier erwähnten Folgen der untern Di+ziplin _ die wir 
Müµern zur Beactung empfehlen _ waren entweder ihren 
Anhängern nict bekannt oder wurden von ihnen nict 
gefürctet, indem @e e+, so kün#lic zu ]ei<licer Lu# 
aufgeregt, vie\eict für um so verdien#licer hielten, ihr 
„Flei<“ zu be@egen. Wie die Herren Jesuiten auf diese 
Wirkung spekulierten, werden wir im le~ten Kapitel sehen.

Die Kirce wo\te lange Zeit hindurc da+ Geißeln nict al+ 
eine Notwendigkeit anerkennen; a\ein die Gegner de+selben 
unterlagen, und da+ Selb#geißeln sowohl al+ da+ Geißeln al+ 
Strafe wurde a\gemein und mit einem Fanati+mu+ betrieben, 
der in unserer Zeit vö\ig unbegrei]ic i#. Der heilige Antoniu+ 
von Padua kann die Geißelmode nict genug loben; aber der 
heilige Franzi+ku+ nennt ihn ein „Rindvieh“, und ic wi\ dem 
Heiligen um so weniger widersprecen, al+ diese+ heilige 
Rindvieh der Urheber der Geißelprozeûionen1) wurde, au+ 
denen die Geißlerbrüder<a}en hervorgingen, die Jahrzehnte 
hindurc eine große Ro\e in der römi<en Kirce spielten.

Da+ Geißeln fand unter den frommen Frauen besonder+ viele 
Anhänger und wurde in den Nonnenklö#ern besonder+ mit

1) Wer sich über den römisch-katholischen Wahnsinn näher unter-

richten will, lese den zweiten Teil des Pfaffenspiegels, „Die Geißler“ 

von Corvin.
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Leiden<a} getrieben. Über den Grund wi\ ic mir weiter 
keine Untersucungen ge#aµen, sondern nur den Verdact 
au+sprecen, daß der triceps und da+ os pubis mehr mit dieser 
Leiden<a} zu tun haµen al+ die Religion, und al+ die armen 
Frauen selb# ahnten.

Die Karmeliter haµen eine ziemlic vernün}ige Regel, bi+ @e 
unter die Herr<a} der heiligen Therese kamen; dieselbe, 
welce den Möncen buc#äblic die Hosen auszog und diese 
ihren Nonnen anzog. In den Regeln, die @e gab, spielte die 
Selb#geißelung eine Hauptro\e. Während der Fa#en besonder+ 
geißelten @c mance ihrer Mönce und Nonnen drei- bi+ 
viermal täglic, ja sogar während der Nact.

Da+ Klo#er zu Pa#rana war eine freiwi\ige Marteran#alt. 
Eine Ze\e war gleicsam da+ Geißelzeughau+. Hier waren a\e 
nur möglicen Geißelin#rumente angehäu}, und jeder Novi$e 
haµe da+ Rect, @c da+jenige Folterwerkzeug au+zusucen, 
welce+ ihm für seine Buße am paûend#en <ien. _ Eine 
beliebte Art der Selb#quälerei war da+ sogenannte Ecce 

homo. Sie wurde gewöhnlic in Gese\<a} vorgenommen. 
Die bußbedür}igen Brüder #e\ten @c im Refektorium auf. 
Einer trat nun au+ der Reihe herau+. Er war na%t bi+ zum 
Gürtel und sein Ge@ct mit A<e bede%t. Unter dem linken 
Arm <leppte er ein <were+ hölzerne+ Kreuz und auf dem 
Kopf trug er eine Dornenkrone, in der recten Hand haµe er 
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eine Geißel. So ging er mehrmal+ im Refektorium auf und 
nieder, peit<te @c fortwährend und sagte mit kläglicer
Stimme einige besonder+ zu dieser Gelegenheit verfaßte Gebete 
her. _ War er fertig, dann folgten die andern Brüder.

Der Karmeliterorden hat berühmte Geißelhelden und -heldin-
nen hervorgebract, und ic erinnere nur an die heilige Therese
und an die heilige Katharina von Cardone, von denen ic 
<on im Kapitel von den Heiligen weitläu[ger gesprocen 
habe. Die le~tere braucte zum Geißeln Keµen mit Häkcen 
oder eine gewöhnlice Geißel, in welce @e Nadeln und Nägel 
#e%te oder @e mit Dornenzweigen durc]octen haµe. Mit 
solcen gräßlicen Werkzeugen geißelte @e @c o} zwei bi+ drei 
Stunden lang.

Maria Magdalena von Pazzi, eine Karmeliternonne zu Flo-
renz, erlangte durc ihre Selb#quälerei und mehr noc durc 
die Folgen derselben einen hohen Ruf. Sie war 1566 in Florenz 
geboren und die Tocter angesehener Eltern. Scon al+ Kind 
haµe @e eine Leiden<a} für da+ Geißeln, und al+ @e @ebzehn 
Jahre alt war, nahm @e den Scleier. E+ war ihre größte 
Freude, wenn die Priorin ihr die Hände auf den Rü%en binden 
ließ und @e in Gegenwart sämtlicer Scwe#ern mit eigener 
Hand auf die bloßen Lenden geißelte.

Diese <on von Jugend auf vorgenommenen Geißelungen 
haµen ihr Nervensy#em ganz und gar zerrüµet, und keine 
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Heilige hat so häu[g En~ü%ungen gehabt. Während derselben 
haµe @e e+ besonder+ mit der Liebe zu tun und <wa~te 
darüber da+ wunderlic#e Zeug. Der himmli<e Bräutigam 
er<ien ihr sehr häu[g, und @e sah ihn in a\en möglicen 
Lagen. Ein# blieb @e, da+ Kruzi[x in der Hand, seczehn 
Stunden lang in Betractungen über da+ Leiden Jesu 
versunken und sah im Gei#e eine der Martern nac der 
anderen, welce er erduldet haµe. Dieser Anbli% rührte @e so 
sehr, daß @e Ströme von Tränen vergoß und ihr Beµe davon so 
naß wurde, al+ ob e+ in Waûer getauct worden wäre. Dann 
[el @e in Ohnmact, blaß wie der Tod, und blieb eine lange 
Zeit ohne Bewegung liegen.

In diese En~ü%ungen ver[el @e gewöhnlic, nacdem @e da+ 
Abendmahl genommen haµe oder wenn @e @c in die 
Betractung eine+ heiligen Au+spruc+ vertie}e. Besonder+ 
ge<ah da+, wenn @e über ihren Liebling+text nacdacte; 
dieser war: Und da+ Wort ward Flei<. Ein# geriet @e dabei 
in eine Verzü%ung, welce von abend+ fünf Uhr bi+ zum 
anderen Morgen dauerte. Während derselben rief @e plö~lic 
au+: „Da+ ewige Wort i# in dem Scoße de+ Vater+ 
unermeßlic groß, aber in Marien+ Scoß i# e+ nur ein 
Pünktcen. _ Deine Größe i# unergründlic und Deine 
Wei+heit unerfor<lic, mein süßer, lieben+würdiger Jesu+!“
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Da+ innere Feuer drohte @e zu verzehren, und häu[g <rie @e: 
„E+ i# genug, mein Jesu+! Ent]amme nict #ärker diese 
Flamme, die mic verzehrt! _ Nict diese Tode+art i# e+, die 
@c die Braut de+ gekreuzigten Goµe+ wün<t; @e i# mit a\zu 
vielen Vergnügungen und Seligkeiten verbunden!“

So #eigerte @c ihr Zu#and von einer Stufe de+ Wahn@nn+ zur 
anderen, und endlic bildete @e @c ein, förmlic mit Jesu+ 
vermählt zu sein und sowohl von ihm wie von ihrem 
Scwiegervater und deûen Adjutanten, dem Heiligen Gei#e, 
Vi@ten zu erhalten. Die Hy#erie erreicte den höc#en Grad, 
und „der Gei# der Unreinheit“ blie+ ihr die wo\ü#ig#en und 
üppig#en Phanta@en ein, so daß @e mehrmal+ nahe daran 
war, ihre Keu<heit zu verlieren. Aber die Qualen, denen @e 
@c nac solcen Versucungen unterzog, waren entse~lic.

Sie ging in den Holz#a\, band einen Haufen Dornenge#räuc 
lo+ und wälzte @c so lange darauf, bi+ @e am ganzen Körper 
blutete und der Teufel der Unzuct @e verlaûen haµe. So ging 
e+ fort, bi+ endlic der barmherzige Tod ihren Qualen ein Ende 
macte. Die arme Wahn@nnige wurde natürlic heilig ge-
sprocen.

Die unendlic vielen Abarten de+ Zi#erzienserorden+ haben 
@c im Punkte de+ Selb#geißeln+ sehr ausgezeicnet, a\ein von
ihnen keine so sehr wie die Trappi#en. Sogar Mönce nannten 
den Sti}er diese+ Klo#er+ zu La Trappe den „Scarfricter der 
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Religiösen“. Der Orden war durc die Revolution sehr 
herabgekommen, aber Karl X. nahm ihn unter seinen 
besonderen Scu~, und von 1814-1827 zählte man in 
Frankreic nict weniger al+ 600 Nonnenklö#er diese+ Orden+. 
Die Geißel war hier an der Tage+ordnung, und Mademoise\e 
Adelaide de Bourbon, die Be<ü~erin dieser Klö#er, wie auc 
die alternde Frau von Gen+li+, geißelten @c von Zeit zu Zeit 
mit den Nonnen in frommer Andact.

Die Krone der Zi#erzienser i# aber die hocgepriesene Muµer 
Paûidea von Siena, von der ic <on früher erzählte, daß @e 
e+ für verdien#lic hielt, @c wie einen Scinken in den Rauc 
zu hängen. Im Geißeln lei#ete @e Dinge, welce selb# Domi-
niku+ den Gepanzerten mit Neid erfü\t haben würden. Die 
natürlice Folge de+ unmäßigen Geißeln+ war ebenfa\+ ein 
dem Wahn@nn nahekommender Zu#and, in welcem ihr Jesu+ 
er<ien. Da+ Blut ]oß au+ seinen Wunden, er #re%te ihr die 
Arme entgegen und rief mit zärtlicer Stimme: „Scme%e, 
meine Tocter, <me%e!“ _

Elisabeth von Genton geriet durc da+ Geißeln förmlic in 
ba$$anti<e Wut, wa+ aber die Pfa{en heilige Verzü%ung 
nannten. Am mei#en ra#e @e, wenn @e, durc ungewöhnlice 
Geißelung aufgeregt, mit Goµ vereinigt zu sein glaubte, den 
@e @c al+ einen <önen na%ten Mann und in be#ändigem 
Bräutigam+taumel mit seiner irdi<en Geliebten dacte. Dieser 
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Zu#and de+ En~ü%en+ war so über<wenglic beglü%end, daß 
@e häu[g in den Au+ruf ausbrac: „O Goµ! o Liebe, o 
unendlice Liebe! o Liebe; o ihr Kreaturen, rufet doc a\e mit 
mir: Liebe, Liebe!“ -

Ic könnte die Zahl solcer Beispiele unendlic vermehren: 
a\ein, ic halte e+ für über]üûig, da die Wirkungen so ziemlic 
übera\ dieselben waren.

Daß da+ Geißeln unter den Strafen die Hauptro\e spielte, kann 
man @c nac dem Gesagten wohl denken. Die Klo#erregel der 
Heiligen Therese i# so reiclic mit Geißelverordnungen ge-
spi%t, daß mance+ Klo#er, welce+ derselben folgte, ein 
eigene+ Magazin für Ruten haben mußte.

Die be<uhten oder graduierten Karmeliter, die @c viel mit 
dem Studieren be<ä}igten und deshalb einige Vorrecte 
genoûen, erhielten dennoc tro~ ihrer Gelehrsamkeit bei den 
klein#en Vergehungen Prügel. Am a\erhärte#en wurden aber 
die Vergehungen mit hüb<en Klo#erfrauen be#ra}, besonder+ 
ein mit denselben begangene+ Verbrecen, welce+ zwar nict 
genannt, aber in dem Orden sehr häu[g vorgekommen sein 
muß. Scon auf den bloßen Verdact hin, da+selbe begangen zu 
haben, wurde ein Mönc, ohne Ho{nung auf Milderung und 
Barmherzigkeit zu haben, mit ewigem Gefängni+ be#ra}, und 
zwar: um dort erbärmlic gequält zu werden, wie der Beisa~ 
in den Statuten lautet.
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Nict so #reng <eint man indeûen dergleicen Vergehungen 
genommen zu haben, wenn @e mit nictgei#licen Frauen 
begangen wurden, und die Mönce trugen Sorge, daß solce in 
der Nähe waren. Besonder+ <einen die Weiber der Klo#er-
diener, die in den Wirt<a}+gebäuden, der sogenannten Vor-
#adt wohnten, eine große Anziehung+kra} für die heiligen 
Väter gehabt zu haben, und einen besonderen Wert haµen 
diejenigen Weiber, welce keine Kinder bekamen oder in der 
Klo#ersprace „#erile+“ (Unfructbare) waren. _ Der bekannte 
Scri}#e\er Karl Juliu+ Weber wohnte ein# einer Unter-
haltung bei, welce ein Domherr mit seiner Köcin haµe, die 
von ihm einen höheren Lohn forderte. Der Domherr wo\te 
nict einsehen, warum @e mehr verlange al+ eine andere; a\ein 
@e macte ihre Vorzüge geltend und rief mit Selb#gefühl: „Ja,
ic bin aber auc eine Sterelise!“

Der Orden von Fontevrauld war ein kurioser Orden. In dem 
Klo#er lebten Mönce und Nonnen zusammen, die o} beiein-
ander <lafen mußten, um Versucungen gewaltsamerweise 
und einzig zu dem Zwe%e herbeizuführen, @e de#o glorreicer 
zu überwinden. Die Regel diese+ Orden+ fand so viele Lieb-
haberinnen, daß nict selten zwei- bi+ dreitausend Nonnen im 
Klo#er waren. Da die Scwanger<a}en gar zu häu[g 
vorkamen, mußte die Zuct etwa+ #renger eingerictet werden.
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Diese+ Klo#er zu Fontevrauld oder Eberard+brunnen haµe 
fünfzig Mönc+klö#er unter @c. Besonder+ zahlreic war aber 
die Zahl der Novizen im Stammhause, und mei#en+ führten 
hier für#lice oder andere vornehme Damen da+ Regiment, 
denn dieser Orden haµe da+ Eigentümlice, daß hier da+ 
männlice Ge<lect dem weiblicen untergeben war.

Da+ Geißeln an einem jungen Frater oder Novizen war für die 
Damen ein Hauptvergnügen und wurde höc#eigenhändig 
vo\zogen und am lieb#en der „unteren Di+ziplin“ der Vorzug 
gegeben. O} ließen @c beide Teile _ Mönce und Nonnen _ 
zusammen di+ziplinieren; die Nonnen vom Beictvater und die 
Mönce von der Äbtiûin.

Die verbeûerten Regeln de+ Zi#erzienserorden+ waren 
besonder+ beim weiblicen Ge<lect mit dem Geißeln sehr 
freigebig. War eine Nonne ge#orben, dann mußten die 
Scwe#ern @c noc viele Wocen lang zum Heil der Seele der 
Toten den Hintern zerhauen. Die+ Geißeln zum Heil der armen 
im Fegefeuer <wi~enden Seelen fand in vielen Nonnen-
klö#ern #aµ, und auc in Leyden, wie un+ der gelehrte, aber 
etwa+ derbe Marnix Herr von St. Aedegonde in seinem 
„Bienenkorb“ folgendermaßen erzählt:

„Noc vber a\e dise heylsame hül{miµel, haben die liebe 
andäctige Scwe#ern zu Leyden in Ho\and, vnd in a\en 
Regulariûenklö#ern, noc etwa+ gefunden, da+ sehr artig i#. 
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Den zwi<en Remigy und a\er Heyligentag, nacdem man die 
Vigilien von neun Lektionen sehr andäctig hat gesungen, so 
geht jhre Frau Mater inn eyn [n#er Ke\erlein, mit eyner 
Ruten inn der hand, ynnd da kommen die Scwe#erlein, eyne 
vor, die ander nac, mit dem hintern bloshaupt+, ja etlice auc 
wol gan~ Muµerna%end, vnnd legen @c für @e, vnnd 
empfangen die selige Disziplin oder züctigung für die Seelen 
im Fegfeuer. Dann al+ mancmal @e zehen #reic empfangen, 
so mance Seelen ]iegen knapp in <napp+ dem Himmel zu, 
wie die Küe in eyn Mäuªoc. I# da+ nict kö#lic Ding, mit 
Nonnenärûen die Seelen aufplasen? Ei der krä{tigen 
Nonnenfürz, welce so feine Blaßbälg inn+ Fegfeuer geben! Ic 
denk, die andern Nonnen, Beginen und Scwe#ern werden+ 
jnen auc nac thun müûen, vnnd so\ a\ein wol#andshalben 
ge<ehen; auc da+ e+ der Pater o}mal+ thun muß, wann kein 
Mater vorhanden i#; denn malet <on der Mü\er mit bei tag, 
so ver@eht+ doc die Mü\erin bei nact.“

Seba#ian Ammann, der Ex-Prior der Kapuziner, den ic <on 
früher erwähnte, gibt eine Be<reibung davon, wie die 
Geißelung noc in gegenwärtiger Zeit in den Kapuziner-
klö#ern angewandt wird. Ic führe e+ hier nur an, damit die 
Leser nict glauben, daß, wa+ ic erzählte, nur dem „[n#eren 
Miµelalter“ angehöre.
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„Die Geißel i# ein In#rument, au+ Eisendraht ge]octen, 
ungefähr vier Scuh lang; ein Teil davon, den man beim 
Sclagen um die Hand windet, i# einfac, derjenige aber, mit 
dem man auf den Leib <lägt, fün{ac ge]octen und an den 
fünf Enden gewöhnlic mit eisernen Za%en versehen. Die 
Geißelung ge<ieht bei den Kapuzinern auf zweierlei Art. Im 
Chore nact+ bei der Meµe heben @e die Kuµen auf und 
klopfen @c auf den bloßen Steiß, bi+ der Obere ein Zeicen 
zum Aufhören gibt. Da @e keine Hosen tragen, so geht die 
Szene <ne\ auf da+ Kommando vor @c. In dem Speise-
zimmer, wo die Geißelung am he\en Tage im Ange@ct a\er 
Konventualen vor @c geht, p]egt @e auf folgende Weise zu 
ge<ehen. Derjenige, welcem die Strafe zuteil wird, muß, 
bevor er zu Ti<e geht, da+ wo\ene Hemd (Scweißblä~) und 
die leinene Scürze (Mutande), die unter der Kuµe getragen 
werden, ausziehen und so mit den anderen @c zum Ti<gebet 
ein#e\en. Nac diesem gehen a\e übrigen zu Ti<e; der 
Strä]ing aber wir} @c auf die Knie, legt die Geißel vor @c 
hin auf den Boden, faßt mit beiden Händen die Kapuze und 
zieht @c die Kuµe über den Kopf au+, legt dieselbe vor seine 
Bru# hin, so daß der vordere Leib bede%t, der hintere aber 
ganz na%t i#. In dieser Lage hält er mit der linken Hand die 
Kuµe und in der recten die Geißel.

Auf ein Zeicen, da+ ihm der Obere gibt, beginnt er laut 
Bußpsalmen, da+ Miserere, De profundis und lateini<e 
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Gebete zu sprecen und <lägt @c so lange auf den na%ten 
Rü%en über die Acseln, bi+ der Obere zufrieden i# und da+ 
Zeicen zum Aufhören gibt. Zwi%t @c der Pönitent mit der 
Geißel nict he}ig genug, so läßt ihn der Guardian länger 
beten und zer<lagen. _ Wer noc nict a\e+ Scamgefühl 
verloren hat wie ergraute Kapuziner, der unterzieht @c dieser 
Operation gewiß ungern. Daß diese <amlose Handlung Anlaß 
zu der naturwidrig#en Unzuct gegeben hat, könnte ic jedem 
mannigfac beweisen, der daran zweifeln so\te.“ _

Die Folgen de+ Zölibat+ zeigten @c bei den Möncen auf eine 
noc widerlicere Weise al+ bei den Weltgei#licen, die durc 
ihren Verkehr mit den Men<en doc noc Gelegenheit fanden, 
den mäctigen Ge<lect+trieb auf natürlice Weise zu befrie-
digen. Die #renge Zuct in a\en Klö#ern er<werte die+ aber 
den Möncen sehr, und so nahmen denn bei ihnen die unnatür-
licen La#er auf eine <audererregende Weise überhand. Die 
zahlreicen Verbote, keine weiblicen Tiere in Mönc+klö#ern 
und keine Scoßhündcen in Nonnenklö#ern zu leiden, 
spracen laut genug dafür, welce Wege der unterdrü%te 
Ge<lect+trieb aufsucte.

Da+ a+keti<e Leben, die <wäcende Diät und der häu[ge 
Genuß der Fi<e wie auc da+ Geißeln trugen sehr viel dazu 
bei, den „Flei<e+teufel“ mehr gegen die Mönce al+ gegen 
andere Men<enkinder aufzureizen; und ic sehe eigentlic 
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nict ein, warum nict #aµ de+ Zölibat+gese~e+ ein andere+ 
gegeben wurde, welce+ a\e Knaben, die @c dem Klo#erleben 
widmeten, zur Ka#ration verurteilt. Dann würden @e Ruhe 
haben und nict durc ]ei<lice Anfectungen in ihren from-
men Betractungen ge#ört werden und da+ Familienleben 
durc ihre Un@µlickeit verpe#en.

Übrigen+ i# der Gedanke kein Originalgedanke; e+ gab <on 
läng# vor mir Leute, welce ihn prakti< au+führten. Der 
Riµer Breûant de la Rouveraye, empört über die skandalöse 
Prozeûion, welce zur Feier der Bluthoczeit in Rom 
veran#altet wurde, gelobte, a\e Mönce zu kombabi@eren, die 
ihm in die Hände [elen. Wie ein Indianer die Skalpe seiner 
Feinde, so trug der grimmige Riµer die für die Erfü\ung seine+ 
Gelübde+ zeugenden Trophäen an seinem Wehrgehänge. _

Iphauer Bauern, welce da+ Klo#er Birkling in der Graf<a} 
Ka#e\ zer#örten, nahmen an den erwi<ten Möncen dieselbe 
Operation vor.

Die in den Klö#ern herr<ende Siµenlo@gkeit übertri{t die 
kühn#e Phanta@e. Um die Folgen derselben zu verbergen, 
wurden sehr häu[g die Miµelcen der Klo#erapotheke in 
Anspruc genommen, und mance+ gefa\ene Mädcen blieb 
durc ihre Hilfe in den Augen der Welt eine reine Jungfer; 
aber auc mancer Ehemann ver<wand durc @e.
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Ammann kennt einen Pater, der einem Mädcen in 
Rapper+wyl, da+ von ihm <wanger gewesen sein so\, einen 
Trank zum Abtreiben gab. Der Vorgese~te war genau davon 
unterrictet; aber er hielt e+ „zur Ehre der Gei#lickeit“ nict 
für angemeûen, viel Aufheben+ davon zu macen.

Mönce und Nonnen lebten in der innig#en Vertraulickeit
und <ienen der An@ct, daß @e nur dazu ge<a{en wären, @c 
einander zu ergänzen. Der Humani# Bebel, der im Miµelalter 
lebte, wo\te ein Nonnenklo#er kennen, in welcem nur eine
keu<e Nonne gewesen, _ die nämlic noc kein Kind gehabt 
haµe.

Da+ Kinderbekommen war die Scaµenseite de+ Nonnenleben+, 
aber die frommen Ve#alinnen wußten @c zu helfen. Da+ 
Miµel war sehr einfac, „zur Ehre der Gei#lickeit“ wahr-
<einlic bracten @e die Kinder um. Bei Abbrecung de+ 
Klo#er+ Mariakron fand man „in den heimlicen Gemäcern 
und son# _ Kinderköpfe, auc ganze Körperlein ver#e%t und 
vergraben“, und der Bi<of U\ric von Aug+burg erzählt, daß 
Gregor I., der auc sehr für da+ Zölibat eingenommen gewesen, 
davon zurü%gekommen sei, al+ ein# au+ einem Klo#erteice 
sec+tausend Kinderköpfe herau+ge[<t wurden. Da+ Wort 
de+ Bi<of+ mag für diese fa# unglaublic klingende Tatsace 
bürgen.
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Al+ Kaiser Joseph II. diese Wiedehopfne#er ausnahm, fragte er 
einen Prior: „Wie #ark @nd @e?“ _ „Zweihundert, Ew. 
Maje#ät.“ _ „Wie?“ _ „Ja, Ew. Maje#ät, wir haben aber auc 
vier Nonnenklö#er zu versehen.“ _ Der Kaiser drehte dem 
o{enherzigen Prior den Rü%en zu, um sein Lacen zu ver-
bergen.

Die Äbtiûinnen waren aber auc für ihre Freunde, die Mönce, 
auf da+ liebevo\#e besorgt. Kranke Nonnen wurden nict 
aufgenommen, ja nict einmal solce, welce einen übel-
riecenden Atem haµen. Wa+ dieser der Heiligkeit für 
Hinderniûe in den Weg legen so\, kann ic nict wohl 
begreifen; a\ein für die Unheiligkeit i# er höc# unbequem 
und bei Eheleuten, wenn ic nict irre, in mancen Ländern ein 
Grund zur Sceidung.

Nict+ i# poûierlicer _ erzählt der Ex-Prior Ammann _, al+
wenn @c die Nonnen die körperlicen Gebrecen ihrer gelieb-
ten Patre+ vorwerfen. Die+ erinnert an andere keine+weg+ der 
Keu<heit geweihten Häuser, und viele Ge<ict+screiber au+ 
der Zeit der päp#licen „babyloni<en Gefangen<a}“ sagen 
auc wirklic geradezu: „Von Nonnen kann man au+ Scam 
gar nict sprecen; ihre Klö#er @nd Hurenhäuser, und ein 
Mädcen, da+ den Scleier nimmt, tut da+selbe, al+ ob @e @c 
für eine Hure erkläre.“
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Scon die Synode zu Rouen (um 650) sah @c genötigt, da+ 
Gese~ zu erlaûen: daß Nonnen, die mit Gei#licen oder Laien 
Unzuct getrieben, durcgeprügelt und in+ Gefängni+ geworfen 
werden so\ten.

Robert von Abriûel, der Sti}er de+ oben erwähnten Klo#er+ 
von Fontevrauld, ein sehr heiliger Mann, bracte die Näcte 
bei Nonnen zu, um seine Stärke zu prüfen in der Tugend der 
Enthaltsamkeit. Sehr vernün}ig war e+ von ihm, daß er @c zu 
dieser Probe nur die a\er<ön#en Nonnen auûucte. Siegte er, 
dann war sein Sieg um so verdien#licer, und unterlag er, nun, 
dann lohnte e+ doc auc der Mühe.

Bebel, den ic <on mehrmal+ nannte, i# sehr reic an spaß-
ha}en Anekdoten von Möncen und Nonnen. Zwei mögen hier 
einen Pla~ [nden.

Ein Mönc, der in einem Nonnenklo#er einkehrte, wurde von 
den Nonnen auf da+ freundlic#e aufgenommen und bewirtet. 
Er sprac so viel von Tugend@nn, Goµe+furct und Züctigung, 
daß ihn die Nonnen für ein Mu#er der Enthaltsamkeit hielten 
und ihm sogar in ihrem eigenen Sclafsaal ein Beµ anwiesen.

Miµen in der Nact [ng der Mönc plö~lic an zu <reien: Ic 
mag nict! Ic mag nict! Man kann @c denken, wie die 
Nönncen die Ohren spi~ten und wie eifrig @e herbeiliefen, um 
@c nac der Ursace de+ sehr verdäctig klingenden Au+ruf+ zu 
erkundigen.
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Der Scalk erzählte ihnen nun, daß ihm eine Stimme vom 
Himmel befohlen habe, @c zu der jüng#en Nonne in+ Beµe zu 
legen, denn @e beide wären dazu au+ersehen, einen Bi<of 
hervorzubringen; er aber wo\e nict.

Die frommen Nonnen waren hocerfreut, wußten ihn zum 
Gehorsam gegen Goµe+ Stimme zu bekehren und führten ihn 
endlic an da+ Beµ der glü%licen Scwe#er. Al+ diese einige+ 
Bedenken fand, erklärten @c sogleic a\e übrigen bereit, ihre 
Ste\e zu vertreten, so daß @e @c be#immen ließ und den 
Mönc zu @c nahm. _

Da+ Resultat war aber _ eine Tocter! Diese konnte freilic 
nict Bi<of werden, und al+ man den Mönc zur Rede #e\te, 
<ob er den mißratenen Bi<of darauf, daß die Nonne nict 
freiwi\ig gekommen wäre.

Einen ähnlicen Streic spielte den Nonnen der Pförtner ihre+ 
Klo#er+, welcer den sonderbaren Namen Omnis mundus

führte. Während einer Nact kroc er in die Feuereûe und 
brü\te durc ein große+ Rohr in den Kamin ihre+ Sclafsaal+: 
„O ihr Nonnen, hört da+ Wort Goµe+!“ Die Nonnen ziµerten 
und zagten; al+ @e aber in der näc#en Nact wieder dieselbe 
Stimme hörten, [elen @e a\e nieder, denn @e meinten, ein 
Engel spräce zu ihnen, und sangen: „O Engel Goµe+, 
verkünde un+ deinen Wi\en!“
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Die Antwort ließ nict lange auf @c warten; @e lautete: „Haec 

est voluntas Domini ut Omnis mundus inclinet vel suppont 

vos!“ _ Wa+ bedeutet dieser Orakelspruc? fragten @c die 
Nonnen und kamen bald dahin überein, daß der Pförtner 
Omnis mundus bei ihnen <lafe, worau+ wohl ein Bi<of oder 
gar ein Pap# ent#ehen so\te.

Der <laue Pförtner wurde gerufen. Er fügte @c, und die 
Äbtiûin, welce zuer# mit ihm a\ein blieb, sang beim 
Hinausgehen: „Wie freut mic da+, wa+ mir gesagt worden i#.“ 
_ Nun kam die Priorin an die Reihe. Diese sang: „Herr Goµ, 
dic loben wir!“ Die driµe Scwe#er: „Der Gerecte wird @c 
im Herrn freuen“, und die vierte: „Laûet un+ a\e fröhlic sein.“

Aber nun haµe da+ Latein de+ Pförtner+ ein Ende, und al+ er 
davonlief, <rien ihm die übrigen Nonnen nac: „Wann 
erhalten wir denn nun den Ablaß1)!“

Aber nict immer kam ein reisender Mönc, der angenehme 
O{enbarungen haµe, und nict jede+ Klo#er besaß einen 
braucbaren Pförtner; aber da+ Verlangen war da und wo\te 
befriedigt sein. Viele behalfen @c so gut e+ ging; aber wa+ 
wo\te da+ sagen? Einige verliebten @c in Jesu+ und <wärm-

1) Die Einführung der erzwungenen Priesterehelosigkeit usw. von

Theiner, Bd. 2 S. 108.
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ten so lange für ihn, bi+ @e @c wirklic einbildeten oder 
träumten, Besuce von ihm zu empfangen.

Die Nonne Arme\e glaubte wirklic in der Seitenwunde Jesu 
zu wohnen, und Maria de la Coque erhielt gar von ihm die 
Erlaubni+, ihr Herz in da+ seinige Zu legen. Dann bekam @e 
e+ wieder; aber Jesu+ riet ihr, wenn @e von der Operation 
Seiten#ecen emp[nde, @c zur Ader zu laûen.

Andere, die nict so <wärmeri< waren, be<ä}igten @c in 
ihren Gedanken fortwährend mit Männern, und al+ Abraham 
a St. Clara ein# in einem Nonnenklo#er die Beicte hörte, 
ge#anden ihm fa# a\e Nonnen, daß @e von Hosen geträumt 
häµen. _ Der fromme Pater war nict wenig ergrimmt. „Wa+! 
ihr wo\t Bräute Jesu sein?“ fuhr er @e an. „Jesu+ haµe keine 
Hosen; i# euer Bräutigam ohne Hosen, und ihr denkt und 
träumt von Hosen? _ Gehet hin in da+ ewige Feuer, da werdet 
ihr Hosen sehen, glühende, feurige Hosen, die ihr werdet 
angreifen und damit spielen müûen“ usw.

Neben ihren Träumereien von Männern, Hosen und 
dergleicen phanta#i<en Dingen verliebten @c die armen 
Nönncen in Ermangelung anderer Liebe+gegen#ände inein-
ander. Grecourt erzählt ein Ge<ictcen von zwei Nonnen, 
die ihre Reize bewundern und in ihrer Un<uld mit dem 
Rosenkranz meûen:
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Eh bon Dieu! dit Sophie,

Qui l’aurait cru? Vous l’avez, cère, amie,

Plus grand que moi d’un Ave Marie!

Die Nonnen waren überhaupt ein seltsame+ Völkcen, und der 
Mangel an Männern bracte bei ihnen neben den beklagen+-
werten auc o} höc# komi<e Wirkungen hervor.

In einem ]andri<en Klo#er [ng plö~lic eine Nonne an, in 
ihrem Beµe höc# befremdlice Bewegungen zu macen. Da+ 
häµe am Ende nict+ zu bedeuten gehabt: aber die Sace 
wurde an#e%end, und bald arbeiteten die Nonnen sämtlic de+ 
Nact+ so he}ig, daß die Beµ#e\en kna%ten. Da+ sonderbare 
Übel p]anzte @c in andere Klö#er fort und macte so große+ 
Aufsehen, daß die Gei#lickeit amtlic ein<riµ und mit 
Weihkeûel und Wedel in die Klö#er einrü%te, um die Teufel 
au+ den Nonnen auszutreiben. Ob @e „die Teufel _ à la 
Bo$$a$$io _ in die Hö\e <i%ten“, davon meldet die Chronik 
nict+.

Im 15. Jahrhundert bekam eine deut<e Nonne den Einfa\, 
eine andere zu beißen. Dieser ge[el der Spaß, und @e biß 
wieder eine andere, bi+ da+ Beißen förmlic epidemi< wurde 
und @c mit rasender Scne\igkeit von einem Nonnenklo#er 
zum anderen verbreitete. Bald biûen @c a\e Klo#erkä~cen 
von der O#see bi+ nac Rom!
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In einem franzö@<en Klo#er wurde e+ unter den Nonnen 
Mode, wie die Ka~en zu miauen, und die Sace nahm so 
überhand, daß e+ viel Skandal gab. A\e Verbote fructeten 
nict+, und da+ Miauen wurde immer ärger. Endlic erhielt 
eine Kompanie Soldaten den Befehl, diesen Ka~enteufel zu 
bannen, in ein Klo#er zu rü%en und eine der Klo#erkä~cen 
nac der anderen über die Knie zu legen und mit Ruten zu 
bearbeiten, bi+ ihnen da+ Miauen verginge. E+ verging ihnen 
aber <on von der bloßen Furct, und die Exekution wurde 
über]üûig.

Diese Nonnen, besonder+ wenn @e alt und gar#ig wurden, 
konnten aber wahre Teufel sein, und ihr ganzer Haß traf die 
jungen und hüb<en Scwe#ern. Diese wurden mit 
Argu+augen bewact, und wehe ihnen, wenn @e auf dem 
Umgange mit einem Manne ertappt wurden. Dann vergaßen 
jene ihre eigene Jugend und begingen die empörend#en 
Grausamkeiten. Von den unzähligen Beispielen wi\ ic nur 
einige anführen.

Im Klo#er Waµum verliebte @c eine Nonne in einen Mönc. 
Solc Liebe war selten platoni<, und diese war e+ auc nict, 
denn die Nonne fühlte @c <wanger. Sie verbarg ihre Lage, 
solange e+ irgend angehen wo\te, dann aber entde%te @e @c 
ihren Mit<we#ern. Da+ haµe ihr ein böser Gei# geraten, 
denn diese #ürzten über @e her und überhäu}en @e mit 
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Scmähungen und Scimpfworten. Einige riefen, die 
Verbrecerin zu <inden oder zu verbrennen; andere wo\ten, 
daß @e auf glühende Kohlen gelegt werde!

Nacdem @c der er#e Sturm gelegt haµe, ließen die 
erfahreneren Nonnen @e in ein Gefängni+ werfen und feûeln. 
Hier mußte @e bei Brot und Waûer unter fortwährenden 
Mißhandlungen liegen. Dem Mönce war e+ gelungen, zu 
ent]iehen.

Al+ die Stunde der Niederkun} heranrü%te, bat da+ arme 
Ge<öpf ]ehentlic, man möge @e au+ dem Klo#er entlaûen, 
denn ihr Geliebter habe ihr versprocen, @e mi~unehmen. Die 
Nonnen lo%ten ihr nun nac und nac herau+, daß der Mönc 
@e auf erhaltene Nacrict an einer be#immten Ste\e in der 
Nact und in weltlicen Kleidern erwarten würde.

Diese Entde%ung war den Megären wi\kommen! Ein 
handfe#er Pater, begleitet von einigen andern, begab @c, 
gehörig ver<leiert und mit einem Kniµel versehen, an den 
bezeicneten Ort. Der Mönc wurde ergri{en und im Triumph 
in+ Klo#er ge<leppt. Hier erwartete ihn seine Geliebte und ein 
gräßlice+ Sci%sal! Da+ arme Weib wurde von den Nonnen 
gezwungen, ihren Geliebten zu entmannen! Dann wurde die 
Unglü%lice wieder in da+ Gefängni+ ge<leppt.

Da+ arme gequälte Ge<öpf <lief hier ein# vom Fa#en und 
Weinen ermaµet ein und träumte, oder glaubte zu träumen, 
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daß ein Bi<of mit zwei Weibern zu ihr komme, und daß die 
le~ten bald darauf mit ihrem in glänzende Windeln gehü\ten 
Kinde davongingen. Al+ @e wieder zu @c kam, fühlte @e @c 
ihrer Bürde entledigt. Die Nonnen untersucten hierauf ihre 
Brü#e, ihren ganzen Leib, berührten und drü%ten a\e Teile 
de+selben und fanden ihn weder irgendwo verle~t, noc eine 
Spur von Ermordung de+ Kinde+. Die Ge<icte wurde nun 
für ein Wunder erklärt und al+ solce+ im Klo#er bi+ auf späte 
Zeiten für den Neugierigen erzählt. Die+ trug @c in der Miµe 
de+ 12. Jahrhundert+ in England zu.

Doc wir braucen nict so weit zurü%zugehen, denn noc weit 
ärgere Scändlickeiten wurden von den Nonnen in neuerer 
Zeit begangen.

Am Ende de+ vorigen Jahrhundert+ wurden in einem deut-
<en Staate die Klö#er aufgehoben. Der mit der Regulierung 
dieser Angelegenheit beau}ragte Kommiûariu+ haµe die 
Nonnen eine+ Karmeliterklo#er+ aufgefordert, daûelbe zu 
verlaûen. Da seinem Befehl nict Folge gelei#et wurde, so 
begab er @c selb# in da+ Klo#er und wiederholte der Äbtiûin 
und ihren gei#licen Töctern den für#licen Befehl. Zugleic 
ließ er @c die nötigen Nacweisungen und auc da+ Personen-
verzeicni+ geben. In diesem waren einundzwanzig Nonnen 
angegeben; al+ er aber die Versammelten mit den Augen 
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zählend überlief, konnte er immer nur zwanzig herau+-
bekommen. Er zählte noc einmal _ da+selbe Resultat.

Um @c unnü~e Mühe zu ersparen, rief er die Personen 
namentlic auf; die Nonne Alberta fehlte. Auf die Frage de+ 
Kommiûar+, warum diese nict anwesend sei, konnte er deutlic 
bemerken, daß sämtlice Nonnen in große Verlegenheit 
gerieten und die Äbtiûin mit dem Beictvater sehr seltsame 
Bli%e wecselte. Die+ veranlaßte ihn, ern#lic auf da+ 
persönlice Er<einen der Nonne zu dringen.

Die Äbtiûin haµe @c unterdeûen gefaßt. Sie sagte, daß der 
gegenwärtige Zu#and der Nonne Alberta ihr persönlice+ 
Er<einen unmöglic mace, da @e gefährlic krank sei. Der 
Kommiûar, der nun einmal mißtraui< gemact war und 
irgendeine Nict+würdigkeit vermutete, drang darauf, zur 
Kranken geführt zu werden, denn er wo\te @e sehen. Nac 
vielen Au+]ücten rü%te die Äbtiûin endlic mit dem 
Ge#ändni+ herau+, daß die Abwesende in so hohem Grade 
wahn@nnig sei, daß @e gewiß niemanden erkennen und ein 
Besuc ganz nu~lo+ sein würde.

Da+ ganze eigentümlice und befremdende Benehmen der Non-
nen, die blaß waren wie ein Tuc und so ziµerten, daß @e @c 
kaum auf den Füßen halten konnten, veranlaßte den Regie-
rung+beamten, nac den näheren Um#änden der Krankheit zu 



519

for<en, und so erfuhr er denn, daß der gegenwärtige 
Klo#erarzt gar nidit+ von dem Wahn@nn der Nonne wiûe.

Sein Vorgänger habe die Krankheit für unheilbar erklärt, und 
zur Wahrung der Ehre de+ Klo#er+ habe man die Sace 
geheimgehalten. Seit act Jahren be[nde @c die Nonne 
Alberta in einem beklagen+werten Zu#ande. Näheren 
Auf<luß wo\te ihm niemand geben. Der Regierung+beamte 
hielt e+ jedoc für seine P]ict, der Sace auf den Grund zu 
gehen, und nac ern#licen Drohungen ließen @c endlic zwei 
Nonnen dazu bewegen, ihn zu Alberta zu führen.

Sie leiteten ihn treppauf treppab durc eine Menge <maler 
Gänge in eine Art von Hintergebäude, bi+ @e endlic wieder 
vor einer Treppe #ehenblieben. Der Kommiûar wo\te 
hinaufgehen, aber die Nonnen sagten ihm, daß hier die Woh-
nung der Nonne Alberta sei. Er entde%te jedoc nict+, wa+ 
nur entfernt einem Aufenthalt+ort für Men<en ähnlic sah, 
und war #arr vor Er#aunen, al+ die Nonnen auf einen 
Bretterver<lag unter der Treppe wiesen, in welcem @c selb# 
ein Hund elend gefühlt haben würde.

Au+ diesem Ver<lage trat ein große+, bleicgelbe+ Mädcen 
von etwa fünfunddreißig Jahren hervor, mit bloßen Füßen 
und mit halbverfaulten Lumpen nur notdür}ig bekleidet. Die 
langen <warzen Haare ]aµerten unordentlic um ihren Kopf, 
und au+ ihren tiefen Augenhöhlen bli~te in unheimlicer Glut 
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ein dunkle+ Augenpaar, deûen Feuer weder Leiden noc Trä-
nen haµen erlö<en können.

Die ganze Er<einung erwe%te da+ tief#e Mitleid. Mit herz-
zerreißendem Gewimmer warf @c da+ arme Ge<öpf dem 
Kommiûar zu Füßen, umklammerte seine Knie und bat, @e
doc nict wieder so entse~lic zu geißeln. Al+ @e aber die teil-
nehmende Miene de+ tief er<üµerten Manne+ sah, bat @e um 
Reµung und Befreiung.

Ihre Reden waren abgeriûen und verwirrt, und man sah, daß 
die langen Leiden den Gei# diese+ krä}igen Mädcen+ ge#ört 
haµen. Sie wurde sogleic in da+ Refektorium gebract, wohin 
@e nur ungern folgte, denn der Anbli% ihrer weiblicen Henker 
konnte @e nict ermutigen. _ Der Kommiûar befahl sogleic, 
daß ihr reinlice Kleidung und ein gute+ Beµ gegeben würden, 
und verließ am anderen Tage in der he}ig#en Entrü#ung da+ 
Klo#er, nacdem er die Nonnen mit den <wer#en Strafen für 
die gering#e Mißhandlung der Alberta bedroht haµe.

Bald darauf begab @c der Vizeprä@dent de+ damaligen 
Lande+ko\egium+, Graf Th . . ., mit dem Kommiûar in da+ 
Klo#er. Die Lage de+ armen Mädcen+ haµe @c aber leider 
wieder verändert und der Wahn@nn die Oberhand gewonnen.

Sie sprac ohne Zusammenhang und gebraucte eine Menge 
un]ätiger Worte. Die Oberin und die Nonnen konnten ihre 
hämi<e Scadenfreude nict unterdrü%en. Der Prä@dent, der 
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die+ bemerkte, hielt den entarteten Weib+bildern eine Predigt, 
wie @e dieselbe wohl noc niemal+ von einem ihrer gefä\igen 
Patre+ gehört haben mocten und die de+halb auc einen tiefen 
Eindru% macte. Dann #ieg er mit Alberta in einen bereit-
gehaltenen Mietwagen und bracte @e in zwe%mäßige P]ege.

Diese haµe auc einen guten Erfolg. Die körperlice Gesundheit 
kam wieder; aber nun zeigte @c an ihr die Hy#erie, welce 
wohl der Hauptgrund ihre+ Wahn@nn+ gewesen sein mocte, in 
einem furctbaren Grade; ja, ihre Begierde nac Befriedigung 
de+ Ge<lect+triebe+ ging so weit, daß @e die @c ihr 
nähernden Männer mit Gewalt anpa%te.

In den licten Zwi<enräumen gab @e Auf<luß über ihre 
Ge<icte. Sie war au+ Würzburg, miµen im <önen Franken, 
wo ihr Vater ein ziemlic bedeutender Weinhändler war. In 
seinem Hause waren die Pfa{en wi\kommene Gä#e, und 
besonder+ haµen @c die barfüßigen Karmeliter, die in der 
Stadt ein Klo#er besaßen, darin eingeni#et.

Alberta war eine au{a\ende Scönheit. Wie e+ aber besonder+ 
<önen Mädcen o} zu gehen p]egt, haµe @e keine Neigung 
zur Häu+li%eit und ließ @c lieber von den Herren den Hof
macen. Bald spann @c ein Liebe+verhältni+ an, welce+ durc 
den Reiz de+ Geheimniûe+ noc anziehender wurde und damit 
endete, daß @e ihre Jungfräulickeit einbüßte.
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Ihre Eltern, welce noc mehrere Kinder haµen, waren mit ihr 
sehr unzufrieden und wären @e gern au+ dem Hause lo+ 
gewesen. Unter solcen Verhältniûen fand der Vor<lag der 
Karmeliter, Alberta in ein Klo#er zu <i%en, bei ihnen bald 
Anklang. Alberta, leict@nnig und bigoµ dabei, ließ @c durc 
Scmeiceleien und Drohungen bewegen, ihre Einwi\igung zu 
geben, und wurde in ein Klo#er nac Nürnberg gebract. Man 
emp[ng @e dort freundlic und behandelte @e auc während 
de+ Probejahre+ rect gut, denn ihr Vater haµe versprocen, 
da+ seiner Tocter zukommende Vermögen an da+ Klo#er zu 
zahlen.

Al+ @e aber da+ Gelübde abgelegt haµe und @c die 
Au+zahlung de+ versprocenen Gelde+ verzögerte, ja sogar die 
Au+sict bevor#and, daß dieselbe niemal+ ge<ehen werde, da 
mußte e+ Alberta büßen, welce von den Nonnen <on wegen 
ihrer Scönheit und ihrer Abneigung gegen a\e weiblicen 
Be<ä}igungen gehaßt wurde.

Mit dem Zu#and diese+ Mädcen+ ging unterdeûen eine 
traurige Veränderung vor. Da+ einsame Leben in der Ze\e und 
der Mangel an teilnehmenden Umgebungen waren 
Veranlaûung, daß @e fortwährend an ihren Geliebten dacte, 
von welcem @e durc Mönc+kni{e getrennt worden war. Die 
Phanta@e verweilt so gern bei vergangenen Freuden, beson-
der+ in trauriger Einsamkeit. Die Phanta@en nahmen aber 
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bald eine für ihre Gesundheit bedenklice Rictung. Sie haµe 
vom Baume der Erkenntni+ gegeûen, und die veränderte 
Leben+weise trug sehr viel dazu bei, ihre Sinnlickeit
aufzuregen.

Die Karmeliternonnen dürfen kein Flei< eûen, und ihre 
Nahrung be#eht größtenteil+ au+ #ark gewürzten Mehlspeisen 
und Fi<en, welce da+ Blut erhi~en und der Keu<heit nict+ 
weniger al+ zuträglic @nd. Alberta sucte ihre rebe\i<en 
Sinne durc Miµel zu besän}igen, welce gerade da+ Gegenteil 
bewirkten, und wurde dadurc in einen solcen Zu#and 
verse~t, daß @e @c endlic genötigt sah, @c dem Klo#erarzt zu 
entde%en. E+ war dazu fa# zu spät, denn die Hy#erie haµe @c 
beinahe zur Manne+to\heit (Nymphomanie) au+gebildet.

Vie\eict wurden die Andeutungen de+ höc# actbaren Arzte+ 
mißver#anden; vie\eict reizte auc da+ Pikante der Sace den 
Vor#and de+ männlicen Karmeliterho+pizium+, kurz, er und 
die Oberin kamen dahin überein, daß er versucen so\e, die 
Nonne zu kurieren. Er mußte der Oberin aber bald ge#ehen, 
daß er dieser Kur nict gewacsen sei, und riet nun, e+ mit der 
Geißel und häu[gem Fa#en zu versucen.

Aber da+ hieß Öl in+ Feuer gießen. Die arme Nonne ging bei 
diesem Kampf mit ihren Sinnen fa# unter, und die Oberin, 
an#aµ auf+ neue ärztlice Hilfe herbeizurufen, be<loß, @e von 
a\en lebenden Wesen zu entfernen, damit der Ruf de+ Klo#er+ 
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nict leide. Man bracte @e in den ab<eulicen Ver<lag 
unter der Treppe, gab ihr nict einmal notdür}ige Nahrung 
und Kleidung und ließ @e täglic von bo+ha}en Nonnen 
geißeln, so daß durc die <lecte Behandlung, welce @e act
Jahre lang zu erdulden haµe, ihre Krankheit in Wahn@nn 
überging. _ Alberta wurde nict wieder gesund; @e endete ihr 
Leben in einem Irrenhause.

E+ i# eine ziemlic bekannte Erfahrung, daß die Weiber im 
a\gemeinen weit grausamer @nd al+ Männer. Von der 
Grausamkeit der Nonnen wi\ ic noc andere+, ebenfa\+ der 
neueren Zeit angehörige+ Beispiel anführen.

Der Wundarzt Friedric Baumann, der in dem Dörfcen 
Horn#ein in der Nähe einer Prämon#ratenserabtei wohnte, 
haµe eine große Vorliebe für die Klö#er und dieselbe wurde 
von seiner Frau geteilt. Au+ diesem Grunde be<loûen beide, 
ihre jüng#e Tocter Magdalena „dem Himmel“ zu weihen, da 
die älte#e große Ge<i%lickeit und Neigung für die 
Landwirt<a} zeigte.

Der Hau+freund Baumann+ war der Abt der benacbarten 
Abtei, und er be#ärkte die Eltern noc in ihrem Ent<luûe, ja 
verwendete @c selb# bei den Klariûinnen in der Haupt#adt für 
die kün}ige Aufnahme de+ Mädcen+ und bewirkte, daß man 
von ihr nur eine mäßige Au+#euer verlangte. Magdalena 
wurde nun in a\en einer Nonne dienlicen Ge<i%lickeiten 
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und auc in der Wundarzneikun# unterrictet und meldete @c 
nac vo\endetem seczehnten Jahre zur Aufnahme.

Sie war ein wunder<öne+ Mädcen geworden und bezauberte 
a\e Herzen durc ihr anmutige+ Wesen. E+ fehlte ihr daher 
auc nict an Freiern, unter denen der junge Rehling die 
redlic#en Ab@cten haµe und in keiner Hin@ct zu verwerfen 
war. Magdalena blieb aber fe# bei ihrem Ent<luß, in+ Klo#er 
zu gehen, in welcem @e durc ihre bigoµe Muµer nur noc 
mehr be#ärkt wurde.

Der Vater war wankend geworden, denn die seltsamen, 
<munzelnden Mienen und die höc# besonderen Reden+arten 
de+ Beictvater+ de+ Klo#er+ wie auc da+ habgierige Beneh-
men der Nonnen erfü\ten ihn mit bangen Besorgniûen, aber er 
haµe nict die Energie genug, der Muµer und den Pfa{en 
gegenüber fe# aufzutreten.

Magdalena wurde eingekleidet und vor a\en Dingen in die 
My#erie de+ Geißeln+ eingeweiht, für welce+ da+ arme 
Mädcen bald an[ng zu <wärmen. Die kleine Disziplin be-
#and au+ 36, die große au+ 300 Hieben auf Rü%en und 
Hintern. _ Da+ Noviziat ging zur Zufriedenheit vorüber, und 
Magdalena tat Profeß zur Verzwei]ung de+ jungen Rehling.

Sie sah aber bald a\erlei Dinge, die ihr teil+ gar nict ge[elen, 
teil+ sehr befremdlic vorkamen; a\ein @e dur}e ihre 
Bemerkungen nict laut werden laûen. _ Endlic kam da+ Fe# 
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der Himmelfahrt Mariä und mit ihm die große Di+ziplin, die @e 
nur der Theorie nac und im a\gemeinen kennengelernt haµe. 
_ Da+ Zimmer, in welcem die Geißelung vorgenommen 
wurde, war zwar verdunkelt; a\ein durc die Ri~en der 
Fen#erläden [el Lict genug herein, um a\e+, wa+ vorging, 
ziemlic genau erkennen zu laûen. Nur mit großem Wider-
wi\en lö#e die <amha}e Jungfrau den Gürtel und entblößte 
den untadelha}en, wunder<önen Körper, an welcem @c die 
lü#ernen Bli%e der alten Klo#erka~en und der Äbtiûin 
weideten.

Magdalena geißelte @c mit a\em Eifer, bemerkte aber, daß e+ 
die andern Nonnen mehr wie eine Spielerei betrieben. Nur 
eine Nonne, namen+ Griselda, übertrieb die Sace so sehr, daß 
da+ Blut über ihren Körper herab#römte und die Spi~en der 
Geißel an mancen Orten wohl einen Zo\ tief in da+ Flei< 
einge<niµen haµen.

Magdalena, welce zur Klo#erapothekerin ernannt worden 
war, eilte ihr zu Hilfe und #e\te @e in kurzer Zeit gänzlic 
wieder her. Sie haµe e+ aber nict unterlaûen können, Griselda 
aufzufordern, @c in der Folge nict wieder zu hart zu geißeln, 
und die+ kam der Äbtiûin zu Ohren, welce darüber sehr 
ungehalten wurde. Al+ @c Magdalena ent<uldigen wo\te, 
<rie @e dieselbe herri< an und gebot ihr zu <weigen. Die 
Folge davon war ein erhöhter Bußeifer der Griselda. Diese fuhr 
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nict a\ein fort, @c so hart wie früher zu geißeln, sondern 
quälte @c auc dermaßen mit dem Zilizium _ ein #acliger 
Drahtgürtel, der auf der bloßen Haut getragen wird _, daß die 
Staceln tief in da+ Flei< eingedrungen waren. Der 
herbeigerufene Wundarzt erklärte, daß nur die sorgfältig#e 
Operation der Nonne da+ Leben reµen könne, und nun er# 
verbot die Äbtiûin mit Gutbe[nden de+ Beictvater+ der 
Griselda auf da+ #reng#e, @c ferner so he}ig zu geißeln.

Magdalena, der nun auc da+ Aderlaûen und Scröpfen 
überlaûen wurde, bemerkte bald, daß die er#ere Operation mit 
der zweiundzwanzigjährigen Scwe#er Theodora fa# jeden 
Monat vorgenommen werden mußte. Sie bemerkte dem 
Mädcen, daß ein so großer Blutverlu# notwendig die Waûer-
suct zur Folge habe, und die arme Nonne ge#and ihr weinend, 
daß @e die+ auf Befehl der Äbtiûin tun müûe, um die Wal-
lungen de+ Blute+ und die damit verbundenen wo\ü#igen 
Träume und verbotenen Gelü#e, welce Folgen de+ häu[gen 
Geißeln+ wären, zu unterdrü%en, wa+ auc immer für kurze 
Zeit durc da+ Aderlaûen gelinge. _ Die Unterhaltung 
Magdalena+ mit Theodora und andere ähnlice Dinge kamen 
der Äbtiûin zu Ohren und erbiµerten sowohl diese al+ die 
älteren Nonnen.

Der Pater Beictvater haµe seine Pläne auf da+ <öne 
Mädcen nict aufgegeben, sondern ging rect sy#emati< zu 
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Werke, zum Ziele zu gelangen. Auf seine Veranlaûung wurde 
@e zur Oberkrankenp]egerin de+ Klo#er+ ernannt, welcer 
Po#en @e in häu[ge Berührung mit dem Pater Olympiu+
bracte, vor dem @e indeûen von einer wohlmeinenden 
Scwe#er gewarnt wurde. Dieser <einheilige Scurke macte 
ihr a\erlei gei#lice Ge<enke und erwie+ ihr überhaupt so 
viel Aufmerksamkeit, daß die andern Nonnen neidi< wurden.

Magdalena sucte @c von dem ihr übertragenen Amte 
lo+zumacen, nur um die Berührungen mit dem Pater 
Olympiu+ zu vermeiden. Dieser erkannte sehr gut ihre Ab@ct 
und macte ihr im Beict#uhl darüber he}ige Vorwürfe, so daß 
@e genötigt war, denselben zu verlaûen.

Magdalena war nun bereit+ drei Jahre im Klo#er, und die 
Augen waren ihr vo\#ändig geö{net. Mit Scaudern erkannte 
@e nun zu spät, daß der Weg zur Rü%kehr in die Welt für @e 
ver<loûen sei und ver[el in tiefe Scwermut. Häu[g fand 
man @e seufzend und in Tränen. E+ [ng ihr an a\e+ gleic-
gültig zu werden, und in ihrer Betrübni+ actete @e nict 
immer auf die vorge<riebenen Formen und beging a\erlei 
Fehler, die mit leicten Bußen be#ra} wurden, welce @e bei 
ihrer gereizten Stimmung sehr erbiµerten.

Zu dieser Zeit war die Tocter eine+ anderen Wundarzte+ 
Nonne geworden, und da @e einige Proben von Ge<i%lickeit
abgelegt haµe, so nahm man Magdalena ihre bi+herige Ste\e 
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und [ng an, @e mit großer Gering<ä~ung zu behandeln. Man 
warf ihr die Geringfügigkeit de+ von ihr in+ Klo#er gebracten 
Gelde+ vor und nannte @e ein lä#ige+, durcau+ unnü~e+ 
Ge<öpf.

Nun ging dem armen Mädcen die Geduld au+. An#aµ die 
Vorwürfe ruhig hinzunehmen, antwortete @e he}ig und mit 
Spoµ und wo\te nict <weigen, wenn die parteii<e Priorin 
ihr den Mund verbot. Al+bald wurde der Äbtiûin die+ 
widerse~lice Benehmen hinterbract und ihr Magdalena al+ 
ein durcau+ bo+ha}e+, zänki<e+ und ungehorsame+ Ge<öpf 
ge<ildert. Die Äbtiûin fuhr zornig auf und <rie: „Ein solce+ 
Benehmen so\ dieser Bauerndirne nict unge#ra} hingehen; 
man muß ihr den Na%en beugen und @e durc Zwang in die 
Scranken der Ordnung bringen.“ Damit ließ @e Magdalena 
zu @c be<eiden.

Diese er<ien und sah, daß bereit+ zwei #ämmige Laien-
<we#ern bei der Äbtiûin waren; eine der Mägde haµe eine 
große Kinderrute in der Hand. Die Äbtiûin la+ Magdalena 
ordentlic den Text und kündigte ihr an, daß @e be#ra} 
werden so\te. Die Arme weinte und bat; a\e+ vergeblic. 
Endlic äußerte @e in ihrem Eifer, daß @e kein Kind und der 
Rute läng# entwacsen, eine solce Züctigung auc für eine 
Nonne un<i%lic sei. Die Äbtiûin wurde immer zorniger und 
gebot Magdalena, die Erde zu küûen.
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Diese war sehr bereit, dem Befehl Folge zu lei#en, denn @e 
ho{te, daß e+ mit dieser Strafe für die+mal abgetan sein werde. 
Kaum lag @e auf der Erde, al+ sogleic eine der Laien<we#ern 
über @e her[el und @c auf ihren Rü%en se~te, während die 
andere ihr da+ Gewand aufhob und die Rute tüctig ge-
braucte. Al+ die+ vorüber war, mußte Magdalena der Äbtiûin 
die Hände küûen und @c für die gnädige Strafe bedanken. Die 
Nonnen #anden auf der Lauer und begleiteten @e mit Hohn-
geläcter, al+ Magdalena wieder in ihre Ze\e ging.

Von nun an haµe die Unglü%lice fortwährend von den 
Verfolgungen zu leiden, deren Ziel @e durc Feind<a} der 
Äbtiûin, der Priorin und de+ Beictvater+ geworden war.

Al+ @e eine+ Abend+ nict in ihrer Ze\e war und in der ihrer 
einzigen Freundin Cre+$entia gefunden wurde, <leppte man 
@e am folgenden Tage durc förmlicen Kapitelbe<luß zur 
großen Di+ziplin. Doc damit war e+ noc nict genug, e+ 
trafen @e noc eine Menge anderer Strafen, darunter auc die 
Degradation von dem Nonnenrang zu dem einer Laien-
<we#er.

Sie beging die Unvor@ctigkeit, einen Brief an ihre Eltern zu 
<reiben, in welcem @e ihnen ihre grauenvo\e Lage <ilderte 
und auf rührend#e Weise um Hilfe bat. Der Brief wurde 
abgefangen und @e gezwungen, einen andern lügenha}en 
abzu<i%en, den ihr der Pater Olympiu+ in die Feder diktiert 
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haµe. Für da+ Verraten von Klo#ergeheimniûen an Laien 
erhielt @e abermal+ eine derbe Geißelung und wurde vier 
Wocen lang in den Turm gesperrt, wo @e einen Tag um den 
andern Waûer und Brot erhielt.

Ihre Lage ver<limmerte @c noc, al+ die Äbtiûin #arb und 
ihre Hauptfeindin, die Priorin, an deren Ste\e kam. Vergeblic 
bat Magdalena um Rü%gabe de+ <warzen Nonnen<leier+; 
@e mußte nac wie vor al+ Laienmagd Dien#e in der Küce 
verricten. Für jede+ kleine Vergehen erhielt @e hier die Rute, 
und al+ @e ein#mal+ bei der Feier de+ Psalmenfe#e+ einen au+ 
Blei gegoûenen und fünfzig Pfund wiegenden „heiligen Gei#“, 
weil derselbe ihr zu <wer war, fa\en ließ, so daß derselbe 
zerbrac, erklärte die+ Olympiu+ für ab@ctlice Bosheit, für 
ein Religion+verbrecen! Die Ärm#e emp[ng in dem neben 
dem Refektorium gelegenen Gefängniûe eine #arke Di+ziplin.

Um diese Zeit erhielt @e Besuc von einigen Verwandten, 
welce @e jedoc nur hinter der Klausur sprecen dur}e. Wa+ 
@e gesprocen haµe, wurde untersuct, und man erklärte @e für 
ein gänzlic verworfene+ Ge<öpf. _ Die Sehnsuct nac „der 
Welt“ wurde nun in Magdalena immer mäctiger, und @e sann 
auf Fluct. Sie war auc so glü%lic, da+ Freie zu gewinnen, 
aber später wurde @e ertappt und mußte wieder in da+ Klo#er 
zurü%kehren, obgleic ein hoher Gei#licer, den @e um Hilfe 
angerufen haµe, @c für @e verwendete.
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Pater Olympiu+ reizte die Äbtiûin zu #et+ neuen Verfolgungen 
an, und Magdalena wurde endlic zum Gefängni+ auf unbe-
#immte Zeit verurteilt. Al+ man @e dorthin bringen wo\te, 
wehrte @e @c mit der Kra} der Verzwei]ung, und man mußte 
einen Franzi+kanerlaienbruder zu Hilfe rufen. _ Durc diesen
Wider#and erbiµert, ließ ihr die Äbtiûin in Gegenwart der 
Priorin in dem Gefängni+ auf einem Bunde Stroh abermal+ 
sehr derb die Rute geben.

Al+ ein# Magdalena+ Gefängni+ ausgebeûert werden mußte, 
wurde @e in ein benacbarte+ gebract, in welcem die 
Scwe#er Chri#ine nun <on dreizehn Jahre saß. Sie war 
zum Gerippe abgezehrt, vom Geißeln lahm und dem Wahn@nn 
nahe.

An Fe#tagen wurde Magdalena zum Abendmahl in die Kirce 
gelaûen und mußte monatlic einmal bei Pater Olympiu+ 
beicten. Dieser Scurke haµe seinen Verführung+plan noc 
immer nict aufgegeben und drang mit unzüctigen Anträgen 
in @e; a\ein @e <rie um Hilfe, und der Pater #e\te @c, al+ 
habe er ihr nur die Di+ziplin geben wo\en. Um wenig#en+ in 
etwa+ seinem Sinnen zu genügen, befahl ihr der heilige Mann, 
@c zu entblößen; a\ein e+ kamen einige Scwe#ern herbei, bei 
denen er sein Betragen <lect genug ent<uldigte.

Die Einkerkerung de+ unglü%licen Ge<öpfe+ haµe nun 
unter fortwährenden Mißhandlungen drei Jahre und act 
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Monate gedauert, al+ endlic ein Scorn#einfeger, der in der 
Nähe ihre+ Gefängniûe+ arbeitete und ihr Gewimmer hörte, 
die Sace der Obrigkeit anzeigte. E+ wurde vom betre{enden 
Mini#erium sogleic eine Kommiûion ernannt, welce in dem 
St. Klarenklo#er eine Untersucung an#e\te.

Al+ man Magdalena ihre Freiheit ankündigte, weinte @e laut 
vor Freuden; a\ein die Ärm#e war so elend, daß @e @c kaum 
bewegen konnte. Man übergab @e sogleic dem Leibarzt de+ 
Kurfür#en und dem Hofwundarzt zur sorgfältig#en P]ege.

Da+ von beiden über den Zu#and de+ armen Mädcen+ 
abgegebene Gutacten sprac @c dahin au+, daß die 
unaufhörlicen Geißelungen ihr die he}ig#en Scmerzen 
zugezogen häµen, an denen @e fortwährend leide, besonder+ 
bei verhärtetem Stuhlgange, ohne daß man die+ al+ eine 
Wirkung der goldenen Ader betracten könne. Durc die lange 
Einsperrung ohne a\e Bewegung und durc die he}igen 
Scläge auf die mu+kulösen und tendinösen Teile der Scenkel 
und Füße seien diese so en~ündet, und da man bei ihr keine 
verteilenden Miµel angewendet habe, so häµen @c diese Teile 
dermaßen verhärtet und zusammengezogen, daß @e gänzlic 
ex#orpiert und <werlic Ho{nung vorhanden sei, @e wieder so 
weit zu heilen, daß @e ihre geraden Glieder wieder würde 
gebraucen können.
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Während ihrer ärztlicen Behandlung wurde Magdalena 
viermal verhört, und e+ kamen a\e im Klo#er verübten 
Scändlickeiten an den Tag, sosehr @c auc da+ Pfa{en-
gezüct <langengleic drehte und wand.

Eine Nonne, namen+ Pa+calia, die ebenso wie Magdalena 
gequält worden war, so\te wahn@nnig geworden und an 
einem Nerven<lage ge#orben sein; aber einige von den fünf 
Nonnen, die den Mut haµen, die Wahrheit zu ge#ehen, 
behaupteten, @e habe @c in der Verzwei]ung im Gefängni+ an 
ihrem Busen<leier erhängt. Daß man auf einen solcen 
Selb#mord von seiten Magdalena+ ebenfa\+ gefaßt war, ergab 
@c au+ den Papieren der Abtei.

Obgleic a\e Um#ände gegen die Äbtiûin und ihr Gelicter 
spracen, obgleic @c über Magdalena+ Be#rafung kein 
einzige+ Protoko\ vorfand _ die Sculdigen wußten @c doc 
so durczulügen, daß @e ohne Strafe davonkamen, und die 
einzige Folge dieser Entde%ungen war eine Ein<ränkung der 
Mact der Äbtiûin und genauere Beauf@ctigung de+ Klo#er+.

Magdalena so\te zeitleben+ im kurfür#licen Ho+pital bleiben 
und, wenn @e genesen würde, Freiheit haben, auszugehen, 
an#ändige Gese\<a}en zu besucen und zu empfangen. Da+ 
Klarenklo#er mußte ihr die nötige Au+#aµung und außerdem 
jährlic zweihundert Gulden geben.
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Er# nac fünf bi+ sec+ Jahren konnte Magdalena wieder 
gehen, und ihr gekni%ter Körper erholte @c a\mählic. Im 
Klo#ergefängni+ haµe @e im Fa\ der Befreiung eine Wa\fahrt 
nac Loreµo gelobt. Diese unternahm @e nun mit Erlaubni+ der 
Behörde; a\ein @e kehrte nict mehr in die Heimat zurü%. Im 
Augu# 1778 #arb @e, fünfundvierzig Jahre alt, in einem 
Krankenhospital zu Narni in Italien.

Tro~ solcer Erfahrungen gibt e+ doc noc heute Klö#er! Und 
daß in denselben noc ähnlice Scandtaten verübt werden, 
beweisen die Scri}en von Seba#ian Ammann, Rafaelo Cio$$i 
und andern.

Von der Lieblo@gkeit, mit welcer Kranke in den Klö#ern be-
handelt werden, hat un+ ebenfa\+ Ammann folgende+ Beispiel 
erzählt: „Im Klo#er Solothurn liµ P. Theophil an einem 
ungeheuren Lei#enbruc so <merzha}, daß er verzweifelte.

Man legte ihn in einem Zimmer neben der Küce auf einen
Strohsa% und ließ ihn da zappeln. Niemand besucte ihn al+ 
der Klo#erknect, der ihm dreimal de+ Tage+ Eûen zutrug. Ic 
habe in den le~ten Tagen seine+ Leben+ nie einen Arzt bei ihm 
gesehen. Seine Unterleib+be<werden, da+ er<re%lice Elend 
und die gänzlice Verlaûenheit mögen ihm sein martervo\e+ 
Leben unerträglic gemact haben. _ An einem Tage vor dem 
Miµageûen, um halb elf Uhr, war ic noc bei ihm und fand 
ihn äußer# <wermütig; e+ i# aber gewiß, daß er um elf Uhr 
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noc lebte. Um halb zwölf Uhr wo\te der Klo#erknabe die 
Speisege<irre bei P. Theophil abholen und fand ihn, an der 
Zimmerde%e aufgeknüp}, leblo+. Al+ wir die Anzeige von 
diesem Unglü% hörten, sprangen wir a\e vom Ti<e auf; ic 
war der er#e bei ihm und wo\te mit einem Meûer da+ 
Handtuc zer<neiden, an dem er hing; aber P. Guardian Rai-
mund untersagte mir die+, weil e+ <ade um da+ Handtuc sei.
Man ging lieber langsam zu Werke, weil man keine Reµung 
versucen wo\te. Seine Hände und Füße waren noc ganz 
warm, und ic verlangte, daß man auf der Ste\e einen Arzt 
herhole, damit man die möglic#en An#alten zum Wieder-
erwe%en de+ vie\eict noc nict Entseelten tre{e.

A\ein P. Raimund tobte und verbot die Herbeirufung eine+ 
Arzte+ auf da+ #reng#e, weil e+ ein er<re%lice+ Ärgerni+ 
abse~e, wenn e+ unter die Weltlicen käme, e+ habe @c ein 
Kapuziner erhängt. Keine Bür#e wurde zum Reiben seine+ 
Leibe+ angewandt, sondern man legte den Leicnam ohne 
weitere+ auf einen Totensarg und macte bekannt, P. Theophil 
sei an einem Sclag]uß (Apoplexie) ge#orben.“

Ein andere+ Beispiel, wie <ne\ die Pfa{en diejenigen zu 
expedieren wiûen, die ihnen unbequem oder gefährlic werden, 
erzählt Rafaelo Cio$$i.

Don Alberico Amatori, Bibliothekar im Klo#er San$ta Cro$e 
die Gerusalemme zu Rom, war durc da+ Lesen der Bibel von 
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vielen Irrtümern und Mißbräucen der römi<en Kirce 
überzeugt worden. Er und fünfzehn ihm gleicge@nnte Mönce, 
darunter Rafaelo Cio$$i, unter<rieben eine Eingabe an den 
Orden+general Nivardi Taûini, in welcer @e um Einräumung 
eine+ bequemen Klo#er+ baten, wo @e nac ihrer Überzeugung 
leben konnten.

A\e diese Mönce <ienen mit dem Charakter ihrer Muµer 
Kirce sehr <lect bekannt zu sein, da @e einfältig genug 
waren zu glauben, daß dieselbe auc nur im entfernte#en 
daran denken könne, ihre Wün<e zu erfü\en. Der unerhörte 
Vor<lag erregte a\gemeine+ Entse~en! Amatori wurde vor 
ein Tribunal gefordert, und mit Entrü#ung vernahmen die 
gei#licen Herren, daß er a la Luther die Bibel zur Grundlage 
de+ ganzen Kircenwesen+ macen wo\e. Man gebot ihm 
Scweigen, um die Sace nict ö{entlic werden zu laûen, und 
faßte im geheimen einen Ent<luß über da+ Sci%sal der 
ke~eri<en Mönce.

Der Mönc Stramu$$i wurde in+ Klo#er San Severin in den 
Sümpfen ge<i%t, wo er infolge „der ungesunden Lu}“ oder 
durc andere+ Zutun nac Verlauf weniger Monate von einem 
#arken Mann in ein Gerippe verwandelt war. Don Andrea 
Gigli wurde nac Rom berufen. Er war damal+ sehr gesund; 
a\ein er nahm täglic mehr ab, und nac zwei Monaten wurde 
er eine+ Morgen+ tot im Beµ gefunden. _ Don Eugenio 
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Ghioni blieb in Rom; aber nac vier Monaten #arb auc er, 
er# 31 Jahre alt. _ Don Marian Gabrie\i, ein blühender 
Jüngling, #arb ebenfa\+. A\e diese Krankheiten nannte man 
„Au+zehrung“! _ Der Abt Bu$$iare\i, ein Mann von 
herkuli<er Ge#alt, #arb nac kurzer Krankheit von nur drei 
Tagen. Der Abt Berti haµe nac zwei Monaten einen 
„Fieberanfa\“ und #arb nac einer Krankheit von zehn Tagen. 
_ Don Antonio Baldini bekam nac Verlauf von 34 Tagen 
furctbare Krämpfe und #arb. _ Die übrigen sec+ kämp}en 
monatelang zwi<en Leben und Tod. Nur Don Alberi$o und 
Cio$$i blieben lange Zeit von dem geheimni+vo\en Tode+engel 
unberührt.

Aber die Race zögerte nur, @e <lief nict. Eine+ Abend+ nac 
dem Eûen bekam Cio$$i <re%lice Krämpfe im Magen und 
ein furctbare+ Brennen in Bru# und Gurgel. In wenigen 
Minuten war er <warzgelb im Ge@ct, und vor den Mund 
trat ihm Scaum. _ Die herbeilaufenden Mönce <rien, daß 
er beseûen sei, und versucten nun ihren abge<ma%ten 
Hoku+poku+ mit Weihwaûer und Reliquien, wodurc der 
Kranke, der diesen Un@nn verab<eute, nur geärgert wurde. 
Endlic kam ein Arzt, aber nict der gewöhnlice, sondern, wie 
man sagte, der näc#e, den man habe [nden können. Er gab 
Cio$$i eine Arznei, wodurc aber die Scmerzen sogleic noc 
bedeutend vermehrt wurden.
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Cio$$i be#and nun darauf, daß man den gewöhnlicen 
Klo#erarzt holen so\e, der sein Freund war, und da man 
wahr<einlic ho{te, daß er zu spät kommen werde, <a{te 
man ihn auc herbei. Nacdem derselbe @c etwa+ orientiert 
haµe, betractete er die vom er#en Arzt gegebene Arznei, von
der noc einige Tropfen im Glase waren, und vo\ Zorn und 
Entse~en warf er @e nac der Untersucung und einem 
bedeutungsvo\en „Aha“ zum Fen#er hinau+. _ Durc die 
zwe%mäßigen Miµel, welce der wa%ere Mann anwendete, 
wurde Cio$$i gereµet.

In demselben Klo#er wurde eine+ Tage+ der Novizenlehrer 
Pa$i[$o Barto$i, der @c durc seine Strenge verhaßt gemact 
haµe, im innern, o{enen Hof de+ Klo#er+ von unbekannter 
Hand mit einem Steine auf den linken Sclaf getro{en, daß er 
infolge der erhaltenen Verle~ung zehn Tage darauf #arb.1)

Man bemerke wohl, daß hier nict vom Miµelalter, sondern 
von der Zeit zwi<en 1835 und 1845 die Rede i# und daß 
diese oder ähnlice Nict+würdigkeiten noc ebenso wahr-
<einlic heutigentag+ #aµ[nden.

Ic würde die mir ge#e%ten Grenzen zu sehr über<reiten, 
wenn ic auc nur einen kleinen Teil der mir noc bekannten,

1) Ungerechtigkeiten und Grausamkeit der römischen Kirche im neun-

zehnten Jahrhundert. Erzählung von Rafaelo Ciocci. Altenburg bei Pierer.
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im Klo#er begangenen Scandtaten anführen wo\te, deshalb 
übergehe ic auc die sehr intereûante Ge<icte de+ Urban 
Grandier, der durc die nict+würdig#en Scikanen auf den 
Sceiterhaufen gebract wurde, weil er die Begierden einer 
Äbtiûin und ihrer Nonnen zu Loudun nict befriedigen wo\te.

Einer unserer be#en Roman<ri}#e\er, Wi\ibald Alexi+, hat 
diesen Sto{ zu einem Roman bearbeitet.

Ein in den Klö#ern gebräuclice+ Spricwort sagt: „Man 
kommt zusammen, ohne @c zu kennen, man lebt miteinander, 
ohne @c zu lieben, und #irbt, ohne beweint zu werden.“ Ein 
unter solcen Verhältniûen be#ehende+ Zusammenleben mußte 
den beûeren unter den Möncen zur Hö\e werden, und 
mancer arme Pater, den seine bigoµen Eltern dem 
Klo#erleben in früher Jugend geopfert haµen, sprac mit 
heißen Tränen den Wun< au+, daß ihn die Muµer bei der 
Geburt doc lieber ersäu} al+ in ein Klo#er ge<i%t haben 
möcte.

Zur Zeit, al+ da+ Klo#erleben in seiner höc#en Blüte war, 
etwa im el}en Jahrhundert, herr<te unter den Men<en eine 
wahre Wut, in+ Klo#er zu gehen; nur al+ Mönc glaubte man 
der Seligkeit gewiß zu sein. Hermann, Herzog von Zähringen,
<lic @c in Bauernkleidung vom Für#en#uhl in+ Klo#er zu 
Clugny und diente demselben al+ Scweinehirt bi+ an seinen 
Tod, wo er# sein Stand bekannt wurde. Der Mann eignete @c 
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ganz gewiß beûer zum Scweinehirten al+ zum regierenden
Für#en, und e+ war <ön von ihm, daß er seinen Beruf 
erkannte.

Doc nict a\e trieb Andact oder Demut in+ Klo#er; viele 
sucten in demselben weiter nict+ al+ ein faule+, liederlice+ 
Leben, wa+ @e auc mei# in reicem Maße fanden. Da+ 
Gelübde der Keu<heit, welce+ den Laien immer al+ da+ 
<re%lic#e er<ien, betractete man in sehr vielen Klö#ern 
al+ eine leere Form, und Saul, der Abt de+ Klo#er+ zur 
heiligen Maria im Bi#um Mondennadi in Spanien, 
verwandelte da+selbe geradezu in ein Borde\.

Sogar da+ Konkubinat, ja selb# die Ehe waren unter den 
Möncen nict selten. Im zehnten Jahrhundert lebten in 
mancen. Klö#ern die Abte und sämtlice Mönce im Konku-
binat oder in förmlicer Ehe und #aµeten ihre Söhne und 
Töcter mit Klo#ergütern au+. Unter Abt Hadamar von Fulda
waren die mei#en Mönce verheiratet.

Doc wir braucen nict so weit in+ graue Miµelalter 
hinaufzu#eigen; dergleicen Fä\e kamen noc in neuerer Zeit 
vor. Im Jahre 1563 fand man in vielen Klö#ern Nieder-
ö#erreic+ Eheweiber, Konkubinen und Kinder der Mönce, 
und noc vor einigen zwanzig Jahren hielt der Prälat Augu-
#in Bloc in der Scweiz ein a\erlieb#e+ Kammermädcen, 
welce+ al+ Student verkleidet war.
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Doc ic wo\te e+ diesen Klo#erherren gern verzeihen, wenn 
@e ihre Scä~cen hinter den heiligen Mauern @µsam 
verbergen; davon hat die Welt eben keinen Scaden; aber 
mehr Unheil ricten @e an, wenn @e ihre Verführung+kün#e 
außerhalb derselben wirken laûen. Um die+ tun zu können, 
müûen @e die Grundsä~e lo%ern, kurz, die @nnlicen Au+-
scweifungen al+ höc# unbedeutende, kleine Verirrungen 
hin#e\en, besonder+ wenn @e mit einem kleinen Pater 
begangen werden.

Wo die Mönce zu Hause @nd, da gibt e+ fa# kein Bürger- oder 
Bauernhau+, wo nict ein Pater der Hau+freund i#. Kommt 
der heilige Mann, dann le%en ihm die Alten die <mu~igen 
Hände und die Kinder liegen auf den Knien, bi+ er seinen 
Segen erteilt hat. Da+ Be#e wird nun dem geehrten Ga#e 
vorgese~t, und wenn die Leute auc zu arm @nd, @c selb# ein 
Gla+ Wein zu gönnen, so i# doc gewiß ein+ für den heiligen 
Mann bereit. Er läßt e+ @c gut <me%en, denn die armen 
Leute würden e+ ja für Veractung au+legen, wenn er ihre 
Gaben ver<mähte! Welc Ge@ct <neidet er aber, wenn da+ 
gewöhnlice Gla+ Wein oder seine Leibspeise fehlen!

„Wa+ die Töcter der Lu# den Wü#lingen der Welt, da+ @nd 
die Mönce den Bet<we#ern und den Sti\en im Lande“, denn 
diese Herren haben Tugenden, welce Frauen zu <ä~en 
wiûen, und @nd _ ver<wiegen. Vor einem solcen heiligen 
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Manne braucen @e @c ihrer Sündha}igkeit nict zu <ämen, 
denn die Beicte zwingt @e ja, die geheim#en Sünden zu sagen. 
Diese Beicte wird daher von den Möncen sehr heilig 
gehalten. Denjenigen, der da+ Beictgeheimni+ verle~t, tre{en 
die <re%lic#en Strafen und selb# vor den weltlicen 
Gericten, _ wa+ auc ganz in der Ordnung i#. Da+ Gerict zu 
Toulouse ließ 1579 einen Prie#er enthaupten, welcer einen 
ihm in der Beicte anvertrauten Mord der Behörde anzeigte.

Der Mörder blieb unbe#ra}. Man gerät in Verlegenheit zu 
ent<eiden, wie man über diese+ Urteil urteilen so\.

Mönce @nd nict a\ein sehr liebevo\e, sondern auc sehr 
bequeme Hau+freunde. Mag ein junger Bur< ein Mädcen 
gern, dann brauct er @c nur an seinen Herrn Pater zu 
wenden, dann wird @c die Sace <on macen. Mit der 
kleinen Sünde wird e+ @c <on [nden; denn der fromme Herr 
hat einen Über]uß an Absolution, und wenn man noc so o} 
sündigte, eine Beicte _ und man i# wieder rein wie ein 
neugeborene+ Kind! Man glaube daher ja nict, daß die 
Beicte dazu beiträgt, die Siµlickeit zu befördern; wozu @e 
benu~t wird, davon werden wir im näc#en Kapitel einige 
Beispiele sehen.

So leict nun die Mönce ge<lectlice Verirrungen nehmen, 
so #renge @nd @e, wenn jemand da+ Fa#en gebrocen hat, und 
e+ i# empörend, wenn wir lesen, daß die reice Abtei St. 
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Claude in Burgund im Jahre 1629 einem gewiûen Gui\on den 
Kopf ab<lagen ließ _ weil der arme Mann während einer 
Hunger+not zur Fa#enzeit @c ein Stü% Pferde]ei< vom 
Scindanger geholt haµe! Starb ein Abt, so waren die lieder-
licen Mönce darauf bedact, einen solcen an die erledigte 
Ste\e zu se~en, von dem @e nict besorgen dur}en, daß er @e in 
ihrer Leben+weise #öre. Die Wahl traf daher nict selten da+ 
liederlic#e Subjekt de+ ganzen Klo#er+.

Johann Bu< erzählt, daß die Mönce eine+ Klo#er+ nac dem 
Tode de+ Abte+ zur Wahl eine+ anderen <riµen, der dem 
Ver#orbenen an Tugenden gleice. Die mei#en Stimmen haµe 
ein Pater, der nict anwesend war, sondern während der Wahl 
in der Scenke saß und so{. Da man ihn von diesem ange-
nehmen Orte nict weglo%en konnte, so ging eine Deputation 
der Mönce dorthin, ihm da+ Ergebni+ der Wahl zu 
verkündigen. Er# nac langen Biµen ließ er @c bewegen, die 
neue Würde anzunehmen. Al+ e+ ge<ehen war, wurde ein 
große+ Ga#mahl gehalten, bei dem a\e Mönce mit ihren 
Konkubinen @c vo\tranken. Während @e so betrunken waren, 
daß @e nict+ sahen und hörten, kam Feuer au+, und die ganze 
fei#e, liederlice Gese\<a} verbrannte lebendigen Leibe+.

Obwohl nun die Mönce unzählige gefä\ige Nonnen haµen _ 
in Deut<land gab e+ a\ein 200 000 _, so @nd @e doc 
besonder+ lü#ern nac Kindern der Welt. O} geraten @e 
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dadurc freilic in arge Verlegenheit, welce Spoµ und Hohn 
oder unendlice Prügel zur Folge haben.

Der Abt de+ Klo#er+ zu Guldholm bei Scleswig haµe ein 
Liebcen in der Stadt, bei welcem er o}mal+ die Nact 
zuzubringen p]egte. Gewöhnlic nahm er de+ beûeren Scein+ 
wegen einen vertrauten Pater mit. Dieser wurde ihm endlic 
unbequem, und er ließ den Begleiter zu Hause. Die+ verdroß 
denselben, und ect mönci< dacte er sogleic auf Race.

Al+ nun der Abt wieder einmal die Nact bei seiner Geliebten 
zubracte, we%te der bo+ha}e Mönc da+ ganze Klo#er und 
rief: Dominus noster Abbas mortuus est in anima. Die Mönce 
deuteten da+ auf den leiblicen Tod de+ Abt+, und da+ war e+ 
eben, wa+ der Pater wo\te. Al+bald zog man miµen in der 
Nact mit Fa%eln, Kreuz und Fahne an den bezeicneten Ort, 
um die Leice de+ Abt+ einzuholen, und war nict wenig 
überra<t, den frommen Herrn an#aµ auf der Totenbahre bei 
seiner Buhlerin zu [nden.

Doc ic brauce abermal+ nict so weit zurü%zugehen; die 
neuere Zeit liefert Beweise dieser Art in Menge, und Ammann,
der dreißig Jahre im Klo#er war, führt deren eine Menge an.

Im Jahre 1832 p]egte ein Pater namen+ Amandäu+ jede+mal, 
wenn er @c unter einem frommen Vorwand entfernen konnte, 
die Nact bei einem berüctigten Frauenzimmer in Mel+
zuzubringen. Um den frommen Heucler auf der Tat zu 
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ertappen, lauerten ihm ein# einige junge Bur<en auf und 
erwi<ten ihn rictig in den Armen der Buhlerin. Im Triumph 
<leppten @e ihn nac dem Klo#er, und die Verse~ung nac 
Scwyz war seine ganze Strafe.

Zwei andere Klo#ergei#lice, Pater Augu#in, Pfarrer in 
Tußnang, und P. Benedikt, Pfarrer in Beµwiesen, verführten 
viele Frauen und gingen ganz unge<eut in ihre Häuser unter
dem Vorwand, daß @e die Sterbesakramente dorthin zu brin-
gen häµen.

In mehreren Orten der Scweiz, wo Klö#er waren, wagte @c 
kein Frauenzimmer am Abend auf die Straße, denn die 
brün#igen Pfa{en [elen @e förmlic an, und ihre viehi<e 
Geilheit <onte selb# nict unreife Kinder.

Pater Friedric au+ dem Kapuzinerklo#er in Appenze\ haµe 
@c, solange er noc bloßer Frater war und nict da+ Klo#er 
verlaûen dur}e, mit unnatürlicen Au+scweifungen beholfen; 
al+ er aber Pater wurde und mehr Freiheit haµe, verlangte er 
nac natürlicen. _ Eine+ Tage+ zog er von Appenze\ nac 
dem Fle%en Teufen in da+ St. Ga\er Land, um in einigen 
katholi<en Gemeinden zu predigen und Beicte zu hören. Al+ 
er nict weit von Teufen @c einem Walde näherte, lief ihm ein 
Mädcen nac und bat ihn um ein Heiligenbildcenú wie die 
Kinder übera\, wenn @e einen Kapuziner sehen, zu tun 
p]egten. _ Pater Friedric zog ein gemalte+ Bildcen au+ 
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seiner Kapuze, zeigte e+ dem Mädcen und versprac, e+ ihm zu 
<enken, wenn e+ weiter mit ihm kommen wo\te. Auf diese 
Weise lo%te er da+ un<uldige Kind in den Wald. Sobald er 
da+selbe in ein Gebü< gebract haµe, verübte er an ihm die 
brutal#e No~uct.

Da+ kleine Mädcen <rie um Hilfe, und der Vater, der ihre 
Stimme hörte und erkannte, eilte auf da+ <ne\#e herbei und 
ertappte den geilen Pfa{en auf der Tat. Er behielt Mäßigung 
genug, dem Mönce nict auf der Ste\e den verdienten Lohn 
zu geben, macte aber sogleic Anzeige von den <ändlicen 
Handlungen de+ Pater+. Dieser wurde fe#genommen und nac 
Troegen gebract, wo man die Sace gerictlic untersucte.

E+ ergab @c, daß da+ arme Kind ge<ändet und bedeutend 
verle~t war.

Höc# merkwürdig @nd die An@cten, welce den Pater zu 
diesem Verbrecen leiteten, die aber fa# von a\en Möncen in 
den Klö#ern geteilt werden. Er glaubte, die Reformierten 
wären a\e so <lect, daß @e nict+ für Sünde hielten und 
daß bei ihnen a\e+ erlaubt sei, weil @e nict beicten müûen!
Daher meinte er denn, in den Augen derselben kein 
Verbrecen zu begehen, wenn er ein reformierte+ Kind 
no~üctigte!

Der Pater wäre zur ö{entlicen Au+#e\ung an den Pranger 
und zum Staupen<lag oder zu einer großen Geldbuße 
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verurteilt worden, wenn @c der damalige Landamtmann
Joseph Anton Bi<ofsberger de+ Scurken nict auf da+ 
angelegentlic#e angenommen häµe. Er kam also ohne die 
verdiente Strafe davon 1).

Diese Pfa{enliederlickeit ekelt mic an und wahr<einlic 
auc die Leser; a\ein der Vo\#ändigkeit wegen muß ic doc 
noc einige Worte über die in den Klö#ern herr<enden 
unnatürlicen La#er sagen, welce traurige Folgen de+ 
<ändlicen Zölibat+ @nd.

Ammann behauptet, daß unter 200 Kapuzinern wenig#en+ 150 
Onani#en @nd. Er i# darüber ein kompetenter Ricter, denn 
nur ein Kapuziner konnte diese so genau kennen, al+ e+ bei 
ihm der Fa\ i#.

Im Klo#er Fi<ingen trieb ein gewiûer Pater Bercthold sein 
Wesen, deûen hauptsäclice+ Ge<ä} e+ zu sein <ien, 
Klo#er<üler und junge Mönce zu verführen. Ab@ctlic hörte 
er die Beicte nict in einem ö{entlicen Beict#uhl, sondern in 
einem dunklen Winkel, und viele Knaben, die ihm hier beic-

1) Wer die tolle Wirtschaft, welche die Pfaffen in der Schweiz mit den 

Bürgerfrauen und Mädchen treiben, genau kennenlernen will, der lese das

Büchelchen vom Ammann, welches ich weiter oben anführe.
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teten, klagten, daß er @e habe verführen wo\en; a\ein der 
Guardian nahm davon nict die minde#e Notiz. Bercthold
wurde natürlic immer drei#er und trieb sein ab<eulice+ 
La#er so unge<eut, daß man doc endlic gezwungen war, ihn 
auf seine Ze\e zu be<ränken und zu verse~en.

Al+ Ammann eben die Gelübde abgelegt haµe, <lic dieser 
Knaben<änder auc in der Nact zu ihm, se~te @c auf sein 
Beµ, holte eine Fla<e Scnap+ und einige+ Gebä% hervor 
und begann, ihm von seinen Siegen über die Frauen zu 
erzählen. Al+ Ammann ihn bat, von etwa+ anderem zu reden 
oder seine Ze\e zu verlaûen, sagte er: „ja e+ i# eitel, von 
solcen guten Biûen zu reden, die wir einmal nict haben 
können. Doc können wir einander auc Freude macen.“ _ 
Ammann wurde endlic genötigt, durc Klopfen an der dünnen 
Seitenwand der Ze\e Hilfe herbeizurufen, worauf ihn der 
Verführer verließ.

An die Ste\e diese+ sauberen P. Berctbold kam P. Joseph
au+ Freiburg. Dieser war noc ärger al+ sein Vorgänger, 
indem er @c nict a\ein durc da+ obengezeicnete La#er, son-
dern auc noc durc seine ver<mi~te Heucelei und ra{inierte 
Bo+heit auszeicnete.

Dieser Scandbube wurde niemal+ be#ra}, sondern nur verse~t, 
wodurc nur Veranlaûung gegeben wurde, daß @c seine ab-
<eulice Wirksamkeit immer wieder verbreitete.
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In Sursen haµe dieser P. Joseph einen bild<önen Jüngling so 
sehr entkrä}et, daß derselbe unter den <re%lic#en Scmerzen 
#arb und noc auf dem Sterbebeµ seinen Verführer und Mör-
der ver]ucte.

Diese+ unnatürlice La#er i# bei Möncen und selb# bei 
weltlicen katholi<en Gei#licen in der Scweiz sehr gewöhn-
lic, und im Jahre 1835 wurden zwei derselben, Profeûor 
Scär und Kaplan Eisenring, im Städtcen Wyl wegen Sodo-
miterei zur Untersucung gezogen und später zum Zucthau+ 
verurteilt. E+ gelang ihnen aber, in+ Au+land zu ent]iehen.

Da+ Verhör ergab die ab<eulic#en Tatsacen, und da+ 
Publikum wo\te anfang+ gar nict glauben, daß diese 
Männer, welce Sti}er und Bezirk+prä@denten de+ katholi-
<en Verein+ waren, solce Scandtaten begangen haben 
konnten. Sie wurden durc Ammann selb# angeklagt, der @c 
dadurc viele Feinde macte.

Diese Untersucung haµe noc eine andere Entde%ung zur 
Folge. Ein seczehnjähriger Knabe kam zu Ammann und ent-
de%te ihm, daß der Prior der Karthause zu Iµlingen im 
Thurgau mit ihm noc weit <ändlicere Dinge getrieben, al+ 
@e Scär und Eisenring zur La# gelegt wurden. Er habe, durc 
den Prior be<wictigt, nict geglaubt, eine so große Sünde zu 
begehen, aber je~t sei ihm die Sace klar, da jene beiden dafür 
zum Zucthau+ verurteilt wären.
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Ähnlice Tatsacen würden an+ Tage+lict kommen, wenn wir 
einmal von den Klö#ern anderer Länder so genaue und 
o{enherzige Scilderungen erhielten, wie @e un+ Ammann und 
Rafaelo Cio$$i von der Scweiz und von Rom geliefert haben. 
E+ i# durcau+ kein Grund vorhanden, anzunehmen, daß die 
Mönce in anderen Gegenden @µenreiner @nd, denn dieselben 
Ursacen erzeugen gewöhnlic auc dieselben Wirkungen, höc-
#en+ mit einigen, in der Hauptsace nict+ ändernden Varia-
tionen.

Und solcen Männern so\en wir unsere Kinder zur Erziehung 
anvertrauen!? Haben die Regierungen nict den Mut und den 
Wi\en, da+ Volk zu befreien, so muß @c jeder Familienvater 
selb# helfen. Die Zeiten haben @c wesentlic geändert, und 
keine Regierung wagt e+ mehr, die Untertanen in die Kirce zu 
treiben oder @e zu zwingen, zur Beicte zu gehen. Übt @e auc 
noc einen Zwang au+ auf solce Bürger, die Staat+dien#e 
sucen, so so\ten doc wenig#en+ diejenigen, welce ihre 
eigenen Herren @nd, ihr Hau+ gegen den Ein]uß liederlicer, 
<einheiliger Pfa{en bewahren und durc vernün}ige Lehren 
im Hause den in der Scule erhaltenen Unterrict un<ädlic 
macen, wenn die Regierung nämlic darauf be#eht, den 
Besuc sogenannter konfeûione\er Sculen zu erzwingen. 
Wenn da+ Volk e+ ern#lic verlangt, wird nict nur die Scule 
von dem Ein]uß der Kirce befreit werden, sondern der Staat 
wird auc aufhören, @c um die Religion seiner Untertanen 
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weiter zu bekümmern, al+ e+ zum Scu~e der kein Gese~ 
verle~enden Au+übung der ver<iedenen Religionen nötig i#.

Wer} zunäc# die Pfa{en au+ den Häusern und au+ den 
Sculen und den unvernün}igen Glauben au+ dem Herzen _ 
da+ weitere [ndet @c von selb#.
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Der Beict#uhl

Eine der @nnreic#en und verderblic#en Er[ndungen der 
römiscen Kirce i# die Ohrenbeicte. Mit Hilfe derselben hat 
@e lange die Welt regiert ohne große Ko#en und Bescwerden. 
Über den hohen Wert derselben herrsct nur eine Stimme, und 
selb# der Ke~er Marnix von St. Aldegonde meinte scon vor 
dreihundert Jahren, daß dieselbe der Kirce nehmen, ihr die 
Augen au+#ecen heiße. Er sagte nämlic: _ „denn diese 
Ohrenbeicte i# ihr unzweifelha} ein Paar Augen wert: 
nämlic da+ eine brauct @e, um alle Heimlickeiten und 
verborgenen Anscläge aller Könige und Für#en dieser Welt zu 
erfahren, wodurc @e in den friedlicen Besi~ aller Regierungen 
und Herrsca}en gekommen ist. Da+ andere gebrauct @e, um 
damit in den Busen der jungen Mädcen und betrübten Frauen 
zu sehen und zu ta#en und dadurc ihre Heimlickeiten zu 
ergründen und zu erfahren und ihnen danac solce liebe Buße 
aufzuerlegen, daß ihre geäng#igten Gewissen getrö#et und ihre 
Herzen merklic erleictert werden.

Mensch bleibt Mensch

und ein Pfaffe vorzüglich.

La Fontaine
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O, wie mancmal haben die heiligen Pfa{en und Mönce den 
betrübten und unfructbaren Weibcen in ihrer Ohrenbeicte so 
guten Rat gegeben, daß @e dadurc bald fröhlice Müµer 
geworden sind und von derselben Zeit an zu ihren heiligen 
Beictvätern solce innige Liebe wie zu ihren eigenen Männern 
selb# bekommen haben.“

Ic habe scon in den vorhergehenden Kapiteln hin und wieder 
von der Beicte geredet. Ic will mir nict die unnü~e Mühe 
geben zu beweisen, daß die Ohrenbeicte ihre Rectfertigung 
nict in den Evangelien [ndet, denn die zu ihren Gun#en 
angeführten Stellen begründen @e ungefähr in derselben Weise 
wie mit der Stelle de+ Psalm+ „Lobet den Herrn mit Pauken“ 
da+ Geißeln. Die Ohrenbeicte war eben, wie da+ Fegefeuer 
und andere sinnreice Er[ndungen ähnlicer Art, eine+ der 
vielen Miµel, durc welce sic die römisce Kirce die 
Herrsca} über die Menscen erwarb.

Da+ Beictgeheimni+ sollte heiliggehalten werden; allein die 
Jesuiten haµen darüber ihre besondere Ansict, und e+ i# 
bewiesen, daß @e den Inhalt der Beicte ihren Vorgese~ten 
miµeilten, besonder+ wenn @e für die Erhaltung und da+ Be#e 
ihre+ Orden+ zwe%mäßig erscien. Um überall zu herrscen 
und die Fäden der Regierung in der Hand zu haben, waren @e
#et+ auf da+ eifrig#e be#rebt zu bewirken, daß Jesuiten al+ 
Beictväter regierender Für#en oder son#iger sehr ein]uß-
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reicer Personen ange#ellt wurden. Da @e in bezug auf 
Sünden sehr spi~[ndig und tolerant waren, so nahm man @e
auc gerne al+ Beictväter an.

Jesuiten dur}en nict+ screiben und verö{entlicen ohne 
Zu#immung ihrer Vorgese~ten; wa+ also von irgendeinem dem 
Orden Angehörigen verö{entlict wurde, kann al+ ein 
Au+dru% der in demselben gutgeheißenen Ansict betractet 
werden. Obwohl ic au+ den Werken der Jesuiten eine sehr 
reichaltige, interessante Au+wahl von Stellen tre{en könnte, 
über deren Moral sic jeder rectlice Mensc entse~en würde, 
so begnüge ic mic doc damit, nur einige wenige anzuführen, 
die hinreicend begründen, weshalb die Jesuiten al+ Beictväter 
gern gewählt wurden.

"Die er#e Regel sei: Soo} Worte ihrer Bedeutung nac 
zweideutig sind oder versciedene Sinne zulassen, i# e+ keine 
Lüge, selbige in dem Sinne zu gebraucen, den der Sprecende 
mit ihnen verbinden will; obscon die Zuhörenden und der, 
dem man scwört, selbige in einem anderen Sinne nehmen _ 
ja, ob auc der Sprecende von keiner gerecten Sace geleitet 
werde.“ (Sanchez opus mor. Lib. I. cap. 9 n. 13 pag. 26.)

Zwei Seiten später, nacdem der gelehrte Jesuit versciedene 
Arten erlaubter Lügen aufgeführt hat, sagt er: „ja, e+ i# die+ 
von großem Nu~en, um viele+ verde%en zu können, wa+ 
verde%t werden muß, aber ohne Lüge nict verde%t werden 
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könnte, wenn nict diese Art und Weise ge#aµet wäre. _ Man 
hat aber gerecte Ursace, sic solcer Zweideutigkeiten zu 
bedienen, soo} die+ notwendig und nü~lic i#, um da+ Heil de+ 
Körper+, die Ehre und da+ Vermögen zu scü~en: oder zur 
Übung irgendeiner anderen Tugend.“

"E+ i# erlaubt, denjenigen zu töten, von dem man gewiß weiß, 
daß er sofort einem nac dem Leben #ellt, so daß eine Frau
z. B., wenn @e weiß, daß @e in der Nact von ihrem Manne 
getötet wird und nict ent]iehen kann, jenem zuvorkommen 
darf.“

Und weiterhin:

"Soo} jemand zufolge de+ oben Gesagten ein Rect hat, einen 
anderen zu töten: dann kann die+ auc ein anderer für ihn 
tun, wenn die+ die cri#lice Liebe anrät.“ (Busenbaum: Med. 

Theolog. mor. L. III. Tract. IV. D. V. et VIII. Praec. n. X. ibid).

"I# einem Beictvater, der eine Frau oder einen Mann zu 
verzeihlicen, bösen Handlungen verlo%t, da+ Begehen einer 
scweren Sculd beizumessen? _ Die Hände oder die Brü#e 
einer Frau zu berühren, mit den Fingern zu kneifen und zu 
zwa%en: da+ sind in betre{ der Keuscheit läßlice Sünden, 
wenn e+ zur bloßen Ergö~lickeit ohne weitere Absict oder 
Gefahr der Be]e%ung vorgenommen wird.“ (Escobar: Theol.

mor. Tract. V. Exam. II. Cap. V. n. 110 pag. 608.)
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"Wie verhält e+ sic rü%sictlic de+ Beisclafe+ mit der 
Verlobten eine+ anderen?“ _ „Er überscreitet nict die ge-
wöhnlice Hurerei, weil @e noc nict die Frau eine+ Manne+ 
i# (ibid. Tract. I. pag. 141).”

„An mortiferum, virile membrum in os uxoris immittere? Negat 
Sanchez tom. 3 de Matr. tom. 3 lib. 9 d. 17. n. 15 At cum aliis 
auderem objicere tanto Doctori, id non esse simpliciter osculum 
pudendorum, sed quendam ad peccatum diversae speciei, id est, 
praeposteram venerem ausum.“ (Escobar: Theol. mor. Tract I. 
Exam. VIII. Cap. III. n. 69. pag. 148.)

"Wer nur äußerlic gescworen hat, ohne den Vorsa~ 'zu 
scwören', i# nict gebunden (e+ sei denn de+ etwaigen 
Skandale+ wegen), da er nict gescworen hat, sondern (mit 
dem Eide) gespielt hat.“ (Busenbaum: Medull. Theol. lib. III.

Tract. II. De II. Dec. Praec. dubium IV. An in juramento liceat 

uti aequivocatione u. V. pag. 143.)

"I# derjenige, der zum er#en Male Hurerei treibt, verbunden, 
diesen Um#and in der Beicte zu entde%en? _ Jungfrauen sind 
hierzu wegen der De]oration verbunden; aber Jünglinge 
nict.“ So meint Suarez. Jedoc halte ic e+ mit Vasquez für 
wahrsceinlicer, daß auc eine Jungfrau nict dazu verbunden 
i#, sei e+ selb#, daß @e noc unter elterlicer Gewalt #ehe, da, 
wenn die Jungfrau freiwillig einwilligt, ihre Hurerei keine 
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Scändung i#; @e begeht kein Unrect weder gegen sic selb# 
noc gegen ihre Eltern, da @e die Herrin ihrer Jungfrausca} 
ist. (Escobar: Theol. mor. Exam. II. Cap. VI. n. 41. pag. 13.)

Die Fehler eine+ Für#en können vornehmlic im zarten Alter 
durc gute Erziehung gebessert werden (wodurc o} verdorbene 
Naturen gezügelt und umgewandelt worden sind).

Aber wenn die+ nict gehen sollte und Biµen und Mühen 
erfolglo+ bleiben, so halte ic dafür, daß man @e übersehe, 
soweit die+ da+ ö{entlice Wohl ge#aµet und die verderbten 
Siµen de+ Für#en nur Privatsacen berühren; dagegen wenn 
er den Staat in Gefahr bringt, wenn er sic al+ Veräcter der 
väterlicen Religion zeigt und sic nict bessern will, so halte ic 
dafür, daß man ihn ab- und einen anderen einse~e, wa+, wie 
wir wissen, in Spanien nict bloß einmal gescehen ist.

Wie ein gereizte+ Tier muß er durc alle Gescosse angegri{en 
werden, weil er die Mensclickeit verleugnet und zum 
Tyrannen geworden ist. (Mariani: de rege et regis institu-

tione lib. I. Cap. III.)

"Ob e+ erlaubt i#, einen Tyrannen mit Gi} zu töten?“ _ E+ i# 
rühmlic, diese+ ganze pe#artige und verderblice Gesclect 
au+ der Gesellsca} der Menscen zu vertilgen. _ _ Und 
Beispiele solcer Morde gibt e+ viele sowohl in alter al+ neuer 
Zeit. E+ i# zwar scwer, einem Für#en Gi} zu miscen, indem 
er von seinem Hofe umgeben i# und zudem die Speisen vorher 

http://.i.cap.iii
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ko#en läßt. Wenn sic aber dazu eine gün#ige Gelegenheit 
darbietet, wer sollte da so spi~[ndig und subtil sein, daß er 
unter beiden Tode+arten einen Unterscied zu macen sucte? _ 
Mariani ibid.1)

Diese Proben der Jesuitenmoral, die ic bedeutend vermehren 
könnte, auf den Beict#uhl angewandt, erklären e+ 
hinlänglic, warum Jesuiten al+ Beictväter Glü% macten. 
Der Beict#uhl wurde zur Erreicung politiscer und kirclicer 
Zwe%e benu~t, aber hauptsäclic diente er den Pfa{en dazu, 
ihre Lü#ernheit zu befriedigen.

Scon im Jahre 428 haµe Pap# Cöle#in e+ für nötig 
gefunden, Strafe darauf zu se~en, wenn Gei#lice ihre Beict-

1) Die Erlaubnis, dieses Buch zu drucken, lautet:

Stephanu Hojeda Visitator Societas in provincia Tolctana,

potesta facta a nostro patre Generali Claudio Aquaviva, do facultatem, ut 
impri mantur libri tres, quos de Rege er Regis institutione composult P. 
Johannes Mariana, eiusdem Societatis, quippe approbatos prius a viris doctis 
er gravibus ex eodem nostro ordine In cuius sei fidem has literas dedi meo 
nomine subscriptas, et mei officii sigillo munitas. Madriti in collegio nostro 
quarto Nonos Decembris

MDLXXXXVIII. Stephanu+ Hojeda, Visitator.
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kinder zur Unzuct verführten. Dergleicen Fälle kamen 
unendlic o} vor, und mit diesen Beict#uhlgescicten könnte 
man Folianten füllen.

Poggio Bra$$iolini, von dem ic scon früher redete, erzählt, 
daß die Beict#ühle dazu benu~t wurden, die Mädcen und 
verheirateten Frauen zu verführen. Beictete eine derselben, 
daß @e @c eine ]eisclice Scwacheit habe zusculden 
kommen lassen, so kam e+ sehr häu[g vor, daß ihr der fromme 
Beictvater die unzüctig#en Anträge macte. Um @c da+ 
Verführung+werk zu erleictern, verfehlten @e nict, den lü#er-
nen Kindern rect überzeugend vorzureden, daß ein bißcen 
Unzuct mit einem frommen Gei#licen so gut wie nict+ zu 
bedeuten habe und daß die Sünde hundertmal kleiner sei, al+ 
wenn @e mit einem fremden Ehemanne begangen würde.

Ansiniro, ein Augu#inereremit zu Padua, haµe alle seine 
Beicttöcter verführt. Die Sace wurde rucbar und er de+halb 
angeklagt. Vor Gerict drang man sehr ern#lic in ihn, alle 
diejenigen anzugeben, welce ihm den Willen getan. Er nannte 
eine große Menge von Mädcen und Frauen au+ den 
angesehen#en Familien, #o%te dann aber plö~lic und wollte 
nict weiterreden. Der Sekretär, der ihn vernahm, bedrohte ihn 
mit den härte#en Strafen, wenn er nict die Wahrheit reden 
und in seinem Bekenntni+ fortfahren werde. So gedrängt, 
nannte der Pater auc den Namen, welcen er verscweigen 
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wollte, und man kann @c die Überrascung de+ Sekretär+ 
denken, al+ er den seiner eigenen für so tugendha} gehaltenen 
Frau hörte!

Hin und wieder kamen die Pfa{en auc sclimm an. Ein 
Prie#er, dem eine hübsce Frau beictete, fand den Pla~ hinter 
dem Altar sehr bequem und wollte @e bewegen, hier seinem 
unzüctigen Gelü#e zu genügen. Die Frau äußerte, daß @e den 
Pla~ nict an#ändig [nde, versprac aber, an einem anderen 
Orte seine Wünsce zu erfüllen und sci%te ihm al+ Liebe+-
pfand eine sehr scöne Torte und eine Flasce guten Wein. Der 
erfreute Pfa{e dacte, zwei Fliegen mit einer Klappe zu tre{en, 
und überreicte die herrlice Torte seinem Biscof, der damit bei 
einem Ga#mahl seine Tafel zierte. Al+ man @e aufscniµ, fand 
man darin, wa+ man gewöhnlic nict dem Beict#uhl, sondern 
dem Nact#uhl anvertraut.

Man forscte natürlic nac dem Ursprung dieser scmu~igen 
Überrascung, und dieser ergab sic bald au+ der Untersucung.

Kein Ort war den geilen Pfa{en zu heilig, und die Regie-
rungen mußten dieselben o} Strafen, weil @e einen Altar oder 
einen andern für heilig geltenden Ort al+ Sofa betractet 
haµen.

Ein Kaplan zu Solothurn beging selb# die screiende Sünde, 
die Orgel zum Scaupla~ seiner unerlaubten Freuden zu 
wählen!
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Wäre die Kirce nict #et+ darauf bedact gewesen, da+ 
Nü~lice mit dem Angenehmen zu verbinden und ihre 
frommen Diener soviel al+ tunlic für die mancerlei mit ihrem 
Amte verbundenen Entbehrungen zu entscädigen, dann häµe 
@e dem Skandal scnell ein Ende macen können. Sie häµe 
nur zu verordnen braucen, daß die Weiber bei Weibern #aµ 
bei Männern beicteten; aber wahrsceinlic fürcteten @e, daß 
die Weiber nict scweigen könnten.

"Mensc bleibt Mensc und ein Pfa{e vorzüglic.“ Ic würde 
auc lieber da+ Sündenregi#er eine+ scönen Mädcen+ mit 
anhören al+ da+ eine+ alten Manne+, und hin und wieder 
würde ic wahrsceinlic auc scwac genug sein, die 
gemacten Entde%ungen zu meinem Privatvorteil zu benu~en; 
allein ic bin auc kein Prie#er. Wüßte ic e+ nict au+ 
anderen Quellen, so würde mic scon die Ermahnung de+ 
heiligen Borromäu+ an die Pfa{en lehren, daß sehr viele von 
diesen die Beicte der Weiber lieber hörten al+ die der Männer. 
Der Heilige, der #et+ de+ oben angeführten Moµo+ eingedenk 
i#, screibt den Beictvätern vor, alle Türen zu ö{nen, wenn @e
die Beicte irgendeiner Weib+person anzuhören häµen; er 
sclägt ihnen vor, irgendeinen Ver+ au+ den Psalmen, zum 
Beispiel cor mundum crea in me Domine, an einem freien Ort 
anzuscreiben, wo er ihnen be#ändig vor Augen wäre und @e
ihn bei vorkommenden Versucungen gleicsam al+ Zauber-
formel oder al+ Retros Satanas gebraucen könnten.
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_ Von dem Geißeln habe ic scon geredet. Da diese+ nict 
ohne Entblößung #aµ[nden konnte, so i# e+ begrei]ic, daß e+ 
die lü#ernen Pfa{en sehr bald bei der Beicte einführten.

Anfänglic begnügten @e @c damit, die Geißelung al+ Buße 
vorzuscreiben; allein gar bald maßten @e @c da+ Rect an, 
dieselbe eigenhändig zu erteilen. Die+ wurde von der Kirce 
selb# al+ ein Mißbrauc angesehen, und Pap# Hadrian I., der 
im Jahre 772 Pap# wurde, verordnet. „Der Biscof, Prie#er 
und der Diakon sollen diejenigen, welce gesündigt haben, 
nict geißeln.“

Die Verordnung fructete jedoc nict+. Die Gei#licen ließen 
@c da+ angenehme Rect nict nehmen, besonder+ da @e darin 
durc hoc#ehende Prälaten unter#ü~t wurden und der scon 
früher genannte Kanzler der römiscen Kirce, Kardinal 
Pullu+, nict da+ gering#e Bedenken trug, nict allein da+ 
Geißeln zu empfehlen, sondern auc sogar ö{entlic 
bekann~umacen, daß die völlige Entkleidung der Büßenden 
und ihr Niederwerfen zu den Füßen de+ Beictvater+ selb# in 
den Augen Goµe+ da+ Verdien# de+ Sünder+ vermehre, da e+ 
noc Kennzeicen äußer#er Demut und Erniedrigung wären.

Solce Lehren trugen den Pfa{en gute Frücte. Da+ Hinterteil 
de+ Manne+ zu zerbläuen konnte, wenn derselbe eine hohe
Stellung in der Welt haµe, allenfall+ ihrem Stolze und ihrer 
Eitelkeit scmeiceln; allein die Strafe bei Frauen anzuwenden 
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haµe für den Scönheit+sinn der Pfa{en einen weit höheren 
Reiz, und alle Miµel, welce der Kirce zu Gebote #anden, 
wurden angewandt, die natürlice Scamha}igkeit der Weiber 
und Mädcen zu be@egen.

Bei der Scamha}igkeit fällt mir eine Anekdote ein, die zu 
spaßha} i#, al+ daß ic @e den Lesern vorenthalten sollte. In 
den vierziger Jahren kam ein junge+ Mädcen zu dem 
katholiscen Pfarrer eine+ Orte+, um bei ihm zu beicten. 
Nacdem @e allerlei unbedeutende Sünden ge#anden haµe, 
#o%te @e und wurde feuerrot. Der Pfarrer ermahnte väterlic, 
for~ufahren, aber da+ verscämte Mädcen sagte, daß e+ ihr 
unmöglic sei, ihm hier ihre Sünden zu bekennen. Der gute 
Gei#lice, dem dergleicen wohl scon o} vorgekommen sein 
mocte, fragte, ob @e ihm lieber zu Hause beicten wolle, wo @e
weniger beobactet wäre, und da+ Mädcen erklärte @c 
seufzend bereit dazu.

Zur be#immten Stunde erscien @e auf dem Zimmer de+ Herrn 
Pfarrer+, der @e mit einiger Unruhe und Neugierde erwartet 
haµe. „Nun, mein Kind, wir @nd allein, wa+ i#'+, da+ dic 
drü%t. _ Die Muµer Kirce hat Tro#; habe Zutrauen usw.“ _ 
„Ac, Herr Pfarrer, ic kann'+ nict sagen“, erwidert die kleine 
Unsculd und hält den Scürzenzipfel vor da+ Ge@ct. _ „Nun, 
mein Goµ, e+ wird doc keine Todsünde sein!“
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_ „Aber nein, aber -.“ _ „Nun o{en herau+, wa+ i#'+?“ _ "Ac, 
ic habe mit meinem Lieb#en etwa+ _ etwa+ gemact!“

_ „Nun, wa+ denn, mein Kind?“ _ „Ac, ic kann'+ wahrha}ig 
nict sagen.“ _ „Nun, hat er vielleict da+ getan?“ fragte der 
Pfarrer, indem er ihr in die Ba%en kneipt, um ihr da+ 
Ge#ändni+ zu erleictern. _ „Ac neinl“ _ „Oder vielleict
da+?“ _ wobei er den Arm um ihre Taille legt und ihr einen 
Kuß auf den Mund drü%t. _ Da+ Mädcen scüµelt be#ändig 
mit dem Kopf, und der Pfarrer, ein noc junger Mann, glühte 
im Gesict beinahe ebensosehr wie seine verscämte 
Beicttocter. _ Er wird in seinem heiligen Eifer immer hi~iger 
und versuct alle+ möglice, wa+ der Geliebte nur mit ihr 
getan haben konnte, und da @e fortwährend beharrlic 
scüµelt, so screitet er sogar zum alleräußer#en, in der vollen 
Überzeugung, daß er nun da+ Rictige getro{en habe. Aber 
wie groß i# sein Er#aunen, al+ er auf seine Frage ein 
abermalige+ Kopfscüµeln al+ Antwort erhielt. _ „Nun, in 
Satan+ Namen“, brict er lo+, „wa+ ha# du denn mit ihm 
gemact?“ _ „Ac, Herr Pfarrer, _ ic habe _ ihn krank-
gemact!“ _ Ic überlasse e+ den Lesern, @c da+ Ge@ct de+ 
guten Pfa{en auszumalen. _ Auf solce Weise verfuhren nun 
wohl nict alle römisc-katholiscen Gei#licen, um die 
Scamha}igkeit ihrer Beictkinder zu be@egen; bei den mei#en 
gelang e+ ihnen durc biblisce Spi~[ndigkeiten und, wo 
dieselben nict helfen wollten, mit Verweigerung der Abso-
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lution und Androhung der ganzen Teufel+küce. Zu solcen 
äußer#en Miµeln braucten die heiligen Väter indessen nur 
selten zu screiten, denn die Beicte i# scon an und für @c ein 
höc# wirksame+ Miµel zur Ertötung der Scam.

Da+ Mädcen oder die Frau, welce einem fremden Manne die 
geheim#en Regungen ihrer Sinnlickeit und die dadurc 
hervorgebracten Wirkungen mit allen Detail+ _ so verlangen 
e+ häu[g die lü#ernen Beictväter _ scildern kann, ko#et e+ 
auc keine große Überwindung, @c vor demselben zu 
entblößen; wer die na%te Seele gesehen hat, mag auc den 
na%ten Körper sehen! _

Weigerte @c indessen dennoc eine Beicttocter und wollte 
nict daran glauben, daß die Pfa{en ein Rect dazu häµen, die 
Entblößung zu verlangen, dann entgegneten diese ihnen, daß 
Jesu+ gesagt habe: Gebet hin und zeiget euc den Prie#ern; 
wollte e+ eine andere unsci%lic und an#ößig [nden, dann 
antwortete man ihr: „Ac Larifari! Adam und Eva waren im 
Paradiese na%t, und am Aufer#ehung+tage werden wir keine 
Hosen tragen.“ So kam e+ allmählic so weit, daß man gar 
nict+ mehr darin fand, wenn ein Beictvater einem Mädcen 
oder einer Frau mit eigener Hand die Rute gab.

Die Pfa{en #anden scon seit den älte#en Zeit mit vollem
Rect in sclectem Ruf, und e+ i# daher wohl begrei]ic, daß 
die Ehemänner ziemlic unruhig waren, wenn ihre Frauen zur 
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Beicte gingen. Selb# sehr fromme und heilige Bücer 
enthalten darüber höc# ergö~lice Gescicten, wenn @e auc 
mei#en+ ern#ha} langweilig und im scre%lic#en Mönc+-
latein erzählt ând.

In einem Buce von Scotu+, betitelt Mensa philosophica, 
[ndet @c zum Beispiel die folgende: Einem Weibe, welce+ 
eben in den Beict#uhl ging, um ihre Sünden zu bekennen, 
folgte im geheimen ihr Ehemann nac, da ihn die Eifersuct 
plagte, zu welcer er auc wohl gute Gründe haben mocte. Er 
verbarg @c in der Kirce so, daß er seine Frau genau 
beobacten konnte; aber kaum sah er @e von dem Beictvater 
hinter den Altar führen, al+ er sehr eifrig hervor#ürzte und 
demselben vor#ellte, daß seine Frau viel zu zart sei, die 
Geißelung auszuhalten; solle aber einmal gegeißelt werden, 
nun, dann erbiete er @c, die Strafe auf @c zu nehmen. Die 
Frau war sehr vergnügt über diesen Vorsclag, und der 
Beictvater willigte ein. Kaum haµe @c der Mann vor diesem 
niedergeworfen und in die gehörige Geißelpo@tur gese~t, so rief 
seine Frau: „Nun, ehrwürdiger Vater, haut nur rect tüctig zu, 
denn ic bin eine sehr große Sünderin!“

Nac den Beispielen von den Wirkungen de+ Zölibat+ auf die 
Gei#licen welce ic in den vorigen Kapiteln gegeben habe, 
werden e+ die Leser sehr natürlic [nden, daß diese Art und 
Weise der beictväterlicen Absolution zu unendlic vielen 
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Mißbräucen Veranlassung gab. Die Zahl der davon bekannten 
Beispiele i# unendlic groß, obgleic die Pfa{en #et+ bemüht 
waren, dergleicen Erzählungen al+ Verleumdungen hinzu-
#ellen. Ic könnte eine ganze Galerie davon au{ühren, 
begnüge mic aber damit, nur einige Gescicten dieser Art zu 
erzählen, deren Wahrheit bi+ in die klein#en Detail+ durc 
gerictlice Untersucungen an+ Tage+lict gekommen i#, und 
weil @e mir ganz vorzüglic geeignet sceinen, die römisc-
katholiscen Gei#licen und ihre Beicte zu illu#rieren.

Die er#e davon i# die von dem Bruder Corneliu+ Adriansen zu 
Brügge. Derselbe war zu Dortrect geboren. Seine Eltern 
be#immten ihn zum gei#licen Stande, und nacdem er seine
Studien vollendet haµe, kam er im Jahre 1548 nac Brügge in 
da+ dortige Franzi+kanerklo#er. Bald entde%te man in ihm 
eine Menge theologiscer Kenntniae und eine ganz besondere 
Gabe, „populär“ zu predigen, wodurc seine Oberen bewogen 
wurden, ihm da+ Predigeramt anzuvertrauen.

Seine Predigten waren ganz eigentümlicer Art, und man wird 
@e am be#en beurteilen können, wenn ic ein Bruc#ü% au+ 
einer derselben miµeile. Seine Reden wurden übrigen+ scon 
bei seinen Lebzeiten gesammelt und zum Ergö~en der Ke~er in 
den Niederlanden im Dru% herausgegeben.

Am 15. Dezember 1560 ereiferte er @c sehr, weil einige 
angesehene deutsc-prote#antisce Prediger und Anhänger der 
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Aug+burgiscen Konfession nac Antwerpen gekommen waren. 
Nacdem er einen Teil de+ Texte+ ausgelegt haµe, ergri{ er die 
Gelegenheit, seinem Grimm über die Ke~er Lu} zu macen. Er 
brüllte wie verrü%t: „Bah! ic möcte beinah vor Zorn und 
Tollheit au+ der Haut fahren! Ah bah! Da @nd nun zu 
Antwerpen, dem hölliscen Pfuhl, dem teu]iscen Abgrund, wo 
alle+ ver]ucte Gi} und #inkender Un]at zusammenkommt, 
wiederum neue Verräter, Verführer, Betrüger, neue Scelme 
und Bösewicter au+ dem verdammten und ver]ucten Deutsc-
land angekommen und vermeinen, in diesen edlen Nieder-
landen _ die @c jederzeit so #andha} im cri#licen Glauben 
gehalten, bi+ die mageren, dürren, ledernen deutscen 
Arsckerben ihre bescissene Supplikation übergeben _ ihre 
Aug+burgisce Konfession einzuführen und for~up]anzen. Bah, 
seht doc, wie scnell @e mit ihrer teu]iscen Aug+burger 
Konfession gelaufen kommen, sobald @e gehört, daß diese 
ver]ucten Geusen die Religion verändern wollen! Ei ja, eben 
rect! Wie? wir @~en da und warten darauf, bi+ ihr kommt? 
Bah, alle+ bereit? Ah bah, e+ i# zu verwundern, wie ihr so 
lange geblieben seid mit eurer scönen Konfession von 
Aug+burg, welce er#lic so süß, lieb und betrüglic von dem 
falscen, verdammten, hölliscen Ke~er, dem unbe#ändigen 
Zweifalter und Weµerhahn Philipp Melancthon, verfaßt und 
zusammenge#ellt, dann aber mit seinem teu]iscen, hölliscen 
Gi} so verdorben und nac seinem ke~eriscen Sinn verfälsct 
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worden, daß auc die Zwinglianer, Calvini#en und Sakra-
mentierer @c damit behelfen und verteidigen können und 
wollen. Darum sceiß ic in die Aug+burgisce Konfession. Bah! 
Die Zeit soll noc kommen, daß diese Konfession an den Galgen 
gehängt und mit Kot und Dre% soll beworfen werden, ja, daß 
alle Katholiscen den Arsc daran wiscen werden; bah, so 
sehet! _ Ah bah! Die Wiedertäuferei i# tausendmal besser al+ 
die Konfession von Aug+burg. Bah!

Goµ scände die Aug+burgisce Konfession, bah! der Teufel hole 
die Aug+burgisce Konfession! Wie, wa+ meint ihr, daß wir toll 
und törict sein und daß wir un+ so von diesen ledernen 
Arsckerben sollen überteufeln und ä{en lassen, von diesen 
deutscen Verrätern, den er#en Abtrünnigen und Au+gebann-
ten von der römisc-katholiscen Kirce?“ usw.

Seine Predigten wimmelten von Un]ätereien, von denen die 
obigen nur eine besceidene Probe @nd, und hörte er, daß man 
@c darüber aufgehalten habe, dann scrie er von der Kanzel 
wie besessen: „Bah, darum haltet da+ Maul und laßt mic 
predigen, wa+ mir der Heilige Gei# eingibt!“ Er übte indessen 
einen bedeutenden Ein]uß auf den großen Haufen au+, und 
seine Predigten waren besonder+ gesci%t dazu, den Haß gegen 
die Prote#anten zum Fanati+mu+ anzufacen. Ein#mal+ 
predigte er gar, „daß man scwangeren Weibern der Ke~er den 
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Leib aufscneiden solle, um die Kinder, ehe @e geboren wären, 
zu verbrennen“.

Diese Predigten fallen indessen scon in eine spätere Zeit.

Bald nac Antriµ seine+ Predigeramte+ haµe er sein Augen-
merk auf einen anderen Gegen#and gerictet _ nämlic auf die 
scönen Mädcen und Frauen von Brügge. Er [ng an, gegen 
da+ ehelice Leben zu predigen, und se~te e+ mit allen ihm zu 
Gebote #ehenden Miµeln herab; denn e+ sei fa# nict möglic, 
al+ Verheirateter selig zu werden. Dagegen konnte er die 
Jungfräulickeit nict hoc genug preisen und verhieß den 
Mädcen, welce darin beharren würden, ganz gewiß die 
Seligkeit.

Heu~utage würde man darüber selb# in #reng katholiscen 
Ländern lacen, und höc#en+ einige verhimmelnde Ebelia-
nisce Seelenbräute würden vielleict in dem guten Pater den 
sehr ]eiscgewordenen Paraklet sehen; aber damal+, al+ die 
mei#en Leute noc eine ungeheure Sorge um ihr „Seelenheil“ 
haµen, verursacten seine Predigten einen solcen Aufruhr 
unter den Weibern in Brügge, daß alle Männer die Geduld 
verloren, denn ihre Frauen ]ohen @e förmlic, und die 
Mädcen besclossen, in ihrem Leben nict zu heiraten. _ Doc 
„der Gei# i# willig, aber da+ Fleisc i# scwac“. Die armen 
Frauen gerieten in Verzwei]ung und liefen zu Bruder 
Corneliu+, um @c Tro# und Rat zu holen. Dieser hörte @e
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freundlic an und belehrte @e über die Miµel, durc welce e+ 
möglic sei, im ehelicen Stande for~uleben, ohne vom Teufel 
geholt zu werden. Zunäc#, sagte er, sei e+ nötig, „der
Begierde und dem Gefallen an dem ]eisclicen Werke der 
Ehe“ zu wider#ehen, wenn auc dem Werk oder der Au+übung 
selb# nict. „Denn“, argumentierte er, „da+ Werk an und für 
@c i# von Goµ angeordnet, aber die verdorbene, ausgeartete 
Natur hat e+ verunreinigt, be]e%t, bescmu~t und verunehrt 
mit ihren sclecten, faulen, ]eisclicen A{ekten und Neigun-
gen!“ Darum sollten @e denselben durcau+ wider#ehen und 
da+ ehelice Werk au+üben, al+ übten @e e+ nict au+. Die+ 
war nun freilic für die mei#en ein unmöglice+ und über-
mensclice+ Ding, besonder+ wenn @e ihre Männer liebhaµen, 
und täglic kamen @e zu ihm mit weinenden Augen und 
beklommenen Herzen.

Zu denen, die weder jung noc sonderlic hübsc waren, sagte 
er, daß @e ihre Anfectungen und Übertretungen ihrem Pa#or 
oder Beictvater sehr genau und au+führlic bericten müßten, 
damit @e ihnen vergeben würden und die Absolution bekämen; 
aber zu denen, die er für seine Betgenossensca} (deuotarship) 
wünscte, sagte er: weil @e nun solcen innerlicen Sünden und 
Gebrecen ihre+ Körper+ nict wider#ehen könnten, so wäre e+ 
nötig, daß derselbe geka#eiet werde mit einer äußerlicen
Strafe oder Pönitenz. Die betrübten Frauen willigten sehr gern 
darein, @c derselben zu unterziehen.
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Hierauf sagt er ihnen, daß @e âc ganz und gar unter seine 
Auf@ct und seinen Gehorsam begeben müßten, und al+ @e auc 
damit einver#anden waren, gab er ihnen eine Regel, nac 
welcer @e alle Monate auf einen be#immten Tag bei ihm mit 
Bewilligung ihrer Männer zur Beicte ersceinen und in 
welcer @e ihm ihre Übertretungen miµeilen mußten.

Al+ @e nun die Regel angenommen haµen und bei ihm zur 
Beicte erscienen, gebot er ihnen bei dem Gelübde ihre+ 
Gehorsam+, alle unkeuscen Gedanken, Begierden und Hand-
lungen, die @e haµen und begingen, ungescminkt, frei herau+, 
ohne Scam zu ge#ehen; je glaµer, unverhohlener, gröber und 
genauer, je besser: damit er im#ande sei, @e davon zu säubern, 
reinigen, purgieren, absolvieren und de+halb zu ka#eien und 
#rafen. Die+ taten denn die Frauen ebenfall+.

"Nun, wohlan, meine Töcter“, sagte Corneliu+ darauf, „für 
diese heimlicen und unkeuscen ]eisclicen Sünden de+ 
Körper+ gehört @c auc eine heimlice Säuberung, Purgie-
rung, Reinigung (er liebte e+ sehr, wohl fünf bi+ sec+ 
Synonyme hintereinander zu gebraucen) und heilige Di+ziplin 
oder sekrete Pönitenz, welce vor den Augen der Menscen 
verborgen gehalten werden muß, weil @e nict ver#ehen und 
begreifen, wa+ gei#lic i#; ja, @e würden @c darüber aufhalten 
und Ärgerni+ nehmen, wenn @e e+ wüßten; so @nd @e durc die 
Verderbtheit de+ Fleisce+ in ihren An@cten und Begri{en 
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verwirrt, geblendet und gescändet. Darum, meine Töcter, legt 
die Hand auf eure Bru# und scwört bei Goµ und allen 
Heiligen, daß ihr diese heimlice Di+ziplin oder heilige, sekrete 
Pönitenz weder euren Männern, noc euren Eltern, noc 
irgendeinem der weltlic ge@nnten Menscen, noc irgend-
einem Gei#licen, sei e+ in der Beicte oder ander+, nict zu 
erkennen geben und o{enbaren wollt.“

Nacdem nun die Frauen diesen Eid gelei#et haµen, nahm er 
@e al+ Büßerinnen und Di+ziplintöcter an und hieß @e in da+ 
Hau+ der Nähterin Calle de Naighe, seiner Vertrauten, #et+ 
durc die Vordertür zu gehen; denn diese+ Hau+ haµe von der 
Seite de+ Klo#er+ her ebenfall+ einen Eingang, so daß dieje-
nigen, welce Bruder Corneliu+ durc denselben hineingehen 
sahen, die Frauen nict sahen und umgekehrt.

Al+ nun die frommen Frauen da+ er#emal zu der Nähterin 
kamen, gab @e jeder derselben eine Rute und hieß @e dieselben 
in da+ Di+ziplinzimmer tragen, da+ näc#e Mal aber selb# 
Besen zu kaufen und davon eine Rute mi~ubringen.

Al+ Corneliu+ in da+ Di+ziplinzimmer zu seinen Beicttöctern 
eintrat sagte er: „Nun, wohlan, meine Töcter, damit ihr diese 
heilige Di+ziplin oder sekrete Pönitenz bequem empfangen 
könnt, i# e+ nötig, daß ihr euern Körper entblößt; darum 
befehle ic euc bei dem Gelübde eure+ Gehorsam+, daß ihr 
euc entkleidet.“
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Al+ die Frauen seinen Willen erfüllt haµen, mußten @e ihm 
selb# die Rute in die Hand geben und ihn demütig biµen, daß 
er ihren sündigen Körper di+zipliniere und ka#eie, wa+ er denn 
sehr bedäctig mit einer Anzahl Scläge tat, die eben nict 
wehe tun konnten. Diese Handlung begleitete er mit allerlei 
vom Geißeln handelnden Reden au+ alten Bücern und sagte 
unter anderem: daß Goµ die Demut der Büßenden, die @c 
na%t auszögen, lieber habe al+ die He}igkeit der Scläge.

Im Winter, wenn e+ zu kalt war, um @c na%t au+zuziehen, 
mußten seine Di+ziplinkinder @c auf einem großen Kissen 
niederlegen: Bruder Corneliu+ hob ihnen den Ro% auf und 
di+ziplinierte @e auf diese Weise. Ebenso macte er e+ auc im 
Sommer mit denjenigen Frauen, die lange unter seiner Di+zi-
plin ge#anden haµen und an deren Bußwerkzeugen er @c 
bereit+ saµ gesehen haµe; ja, zule~t ließ er wohl zu, daß diese 
die Di+ziplin von seiner Vertrauten, der Nähterin, emp[ngen.

Daß die Witwen, die bereit+ vom Baum der Erkenntni+ 
gegessen, Anfectungen haµen, nahm er al+ selb#ver#ändlic 
an und interessierte @c vor allen Dingen für ihre Träume, die 
@e ihm #et+ ganz genau erzählen mußten.

Ehe er aber die verheirateten Frauen und Witwen zu seiner 
Bußan#alt heranzog, haµe er scon läng# eine Di+ziplinscule 
von jungen Mädcen errictet, bei der ic mic etwa+ länger 
aufhalten muß, da @c dabei die ganze Scändlickeit de+ 
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nict+würdigen Pfa{en o{enbart und weil e+ Jungfrauen 
waren, die den alten lü#ernen Sünder zuscanden macten und 
sein Treiben zur Untersucung bracten. _

Abbé Parny in seiner kö#licen Satire „La guerre des Dieux“, 
in welcer die Heidengöµer von der heiligen Dreieinigkeit mit 
den himmliscen Heerscaren be@egt werden, hat den kö#licen 
Einfall, alle Satyren und Faune der alten Heidenzeit die
Stammväter der Mönce werden zu laaen. Der wi~ige Abbé 

kannte gewiß viele Mönce von der Art de+ Bruder+ 
Corneliu+.

Im Jahre 1553 befand @c unter den Frauen, welce täglic die 
Predigten de+ Bruder+ Corneliu+ besucten, eine fromme und 
geactete Witwe mit ihrem scönen und gesceiten Töctercen. 
Diese macte die Bekanntsca} einiger junger Mädcen, die 
scon lange zu der Betgesellsca} de+ Pa#or+ gehörten und 
#et+ bemüht waren, für dieselbe Rekruten zu erwerben. Da+ 
reizende seczehnjährige Calleken Peter+ scien ihnen beson-
der+ der Mühe wert. _ Die Muµer sah mit Vergnügen, wie ihr 
Töctercen durc die Unterhaltung mit den frommen Mädcen 
so scön über gei#lice Dinge reden lernte, und ließ Calleken 
die Gesellsca} derselben besucen, so o} @e nur wollte.

Hier hörte @e von der geheimen Pönitenz und fragte, wa+ 
dieselbe denn eigentlic zu bedeuten habe? Bisher waren die 
Mädcen sehr bereit gewesen, ihr Rede und Antwort zu geben, 
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allein nun meinten @e, daß Calleken darüber nur von Pater 
Corneliu+ selb# belehrt werden könne, und rieten ihr, @c an 
den heiligen Mann zu wenden, wa+ @e denn auc bescloß.

Corneliu+, der benacrictigt wurde, daß @c ein so frisce+ 
Fisccen fangen wolle, se~te einen Tag fe#, an welcem @e bei 
ihm ersceinen solle, und außer ihr fanden @c an demselben 
noc zwei au+gezeicnet scöne Mädcen ein, die ebenfall+ in 
der Di+ziplin unterrictet werden sollten; @e hießen Aelken van 
den B. und Betken P.

Der Pater fragte Calleken, ob e+ ihr Ern# damit sei, ihre 
jungfräulice Reinheit und Sauberkeit zu bewahren und zu 
dem Ende unter seine Obedienz, Untertänigkeit und Gehorsam 
@c verdemütigen wolle? Al+ @e bejahte, lobte er @e sehr und 
ersucte @e, ihn mit Einwilligung ihrer Muµer an einem 
be#immten Tage der Woce zu besucen.

Nac einer mehrwöcigen Vorbereitung nahm er @e feierlic 
al+ Beictkind an und ließ @e den scon oben angeführten Eid 
scwören. Darauf wie+ er @e an, gleic den anderen Mädcen 
in seine Di+ziplinkammer zu kommen und @c dort zur 
Pönitenz vorzubereiten. _ Diese Kammer haµe er damal+ in 
einem Hause auf dem Steinhauer+dyk in Brügge bei einer 
Witwe, Frau Pr., bei der die obengenannte Betken und einige 
andere Mädcen in Ko# waren, um die Kockun# zu erlernen. 
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Die Nähterin wurde er# de+ Pater+ Vertraute nac dem Tode 
der Witwe.

Al+ Calleken zum er#enmal in die Kammer trat, forderte @e
Corneliu+ auf, bei dem Gelübde ihre+ Gehorsam+ ihm alle 
Anfectungen und Versucungen, welce der mensclicen 
Natur so eigen, zu beicten und namentlic unkeusce Träume, 
Gedanken und Begierden, welce der jungfräulicen Reinigkeit 
so sehr zuse~en, ungesceut ihm Mi~uteilen, in dem er nur auf 
diese Weise Miµel [nden könne, le~tere zu bescü~en.

Da+ arme, unsculdige Kind, welce+ von dergleicen Anfec-
tungen noc durcau+ nict+ wußte, #oµerte etwa+ her, aber 
Corneliu+ erwiderte: „Bah, ic weiß rect gut, daß Euc alle die 
Unkeuscheiten und Unreinigkeiten, welce zwiscen Verhei-
rateten und Weltmenscen vorzufallen p]egen, bekannt @nd: 
denn die Welt i# so arm im argen und verdorben, daß junge 
Mädcen von act bi+ neun Jahren rect gut wissen, auf welce 
Weise @e in die Welt gekommen @nd. Bah! Ein Mädcen von 
seczehn bi+ @ebzehn Jahren wie Ihr sollte nict+ von solcen 
Versucungen, Begierden, Quälungen wissen? Bah, Ihr häµet 
in der Welt bleiben sollen. Ihr wäret bald Muµer von drei bi+ 
vier Kindern.“

Calleken, vor Scam ganz rot, sah zur Erde nieder und wußte 
nict+ weiter zu sagen, al+ daß ihre Muµer @e auf da+ 
sorgfältig#e vor allen eiteln, leictfertigen und unehrbaren 
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Äußerungen bewahrt häµe. _ „O bah!“ fuhr der Pfa{e fort,
"darauf acte ic noc nict. Die angeborene und gebreclice 
Natur muß Euc in dem Alter, welce+ Ihr nun habt, darüber 
belehren; darum i# e+ nict möglic, daß Ihr nict bi+weilen 
mit ]eisclicem Streit angefocten werdet, den Ihr allein au+ 
Verscämtheit mir verscweigt. Aber ic kann Euc durcau+ 
nict absolvieren, denn meine Seligkeit hängt daran, und 
darum bereitet Euc da+ näc#e Mal besser darauf vor, alle 
Eure natürlicen Anfectungen zu erkennen zu geben.“ _ 
Hiermit entließ er Calleken und befahl ihr, auf einen 
be#immten Tag wiederzukommen, wa+ @e in Goµe+ Namen zu 
tun gelobte.

Al+ @e wieder zu ihm kam, nahm er @e in seine Di+ziplin-
kammer und ermahnte @e, alle Verscämtheit, die er ein 
falsce+, böse+ Tier nannte, draußen zu lassen. Auf seine 
abermaligen Fragen nac ]eisclicen Regungen antwortete 
ihm da+ unsculdige Mädcen, daß @e täglic Goµ biµe, @e vor 
dergleicen Anfectungen zu bewahren. Da+ lobte der Pater 
zwar, meinte aber doc, @e müsse Goµ eigentlic um Ver-
sucungen und Anfectungen biµen, denn ein Zu#and, in 
welcem diese ausbleiben, sei keine Heiligkeit zu nennen.

"Bah!“ fuhr er fort, „e+ i# eine Ehre, eine quälende Natur zu 
haben und daß man zu ungleicen Personen, nämlic Frauen 
zu Männern und Männer zu Frauen, mit natürlic brennender 
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Hi~e geneigt i#, allein wa+ i# da+ für ein Verdien#, wenn man 
kein Gefühl dafür hat? Bah, mein Kind, scämt Euc nict zu 
ge#ehen, daß Ihr auc Fleisc und Blut gleic allen Menscen 
habt, oder ic muß Euc für heuclerisc und ganz und gar für 
durctrieben halten, weil Ihr nict ge#ehen wollt, bi+weilen 
]eisclice Gedanken oder unreine Begierden zu haben.“ Nun 
fuhr er fort, @e zu ermahnen, ihm rund herau+, je unum-
wundener je besser, alle ihre unkeuscen Gedanken und 
dergleicen zu sagen.

Calleken wurde immer verscämter, je länger @e den Satyr in 
Prie#ertract anhörte. Dieser glaubte daher vor allen Dingen 
darauf hinarbeiten zu müssen, diese ihm so hinderlice Scam 
zu vernicten, nacdem er @e durc väterlice, glei+nerisce 
Worte zutraulic gemact haµe, fragte er feierlic: „Nun, 
Calleken, mein Kind, sagt mir, ob Ihr mir die Seligkeit Eurer 
Seele auc mit ganzem Herzen anvertraut?“ @e antwortete: 
„Ja, ehrwürdiger Vater.“ _ „Nun wohl“, fuhr er fort, „wenn 
Ihr mir Euer Seelenheil anvertraut, so könnt Ihr mir mit noc 
minderer Gefahr Euren irdiscen vergänglicen Körper anver-
trauen; denn wenn ic Eure Seele selig macen soll, so muß ic 
vor allem Euren Körper geeignet, rein, sauber und fähig 
macen zu allen Tugenden, Andacten und Pönitenzien. I#'+ 
nict so, mein Kind?“ _ @e antwortete: „ja, ehrwürdiger Vater.“ 
_ „Nun wohlan, mein Kind, so i# e+ nötig, daß Ihr meiner 
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heiligen Obedienz untertänig seid und tut, wa+ ic Euc 
befehlen werde.“

Hierauf se~te er @c auf eine Beµ#elle, die in dem Zimmer 
#and, und @e mußte @c zwei Scriµe von ihm hin#ellen.

Darauf sagte er, daß e+ zur Überwindung der Verscämtheit, 
welce der Disziplin und Pönitenz so durcau+ zuwider, 
durcau+ nötig sei, daß @e @c seinem Willen füge, und er 
gebiete ihr daher bei ihrem Gelübde de+ Gehorsam+, @c so-
gleic vor ihm na%t auszuziehen.

Calleken antworte he}ig erscro%en: „Ac, ehrwürdiger Vater, 
wie könnte ic da+ tun, ic müßte mic gar zu sehr scämen!“ _ 
„Mein Kind“, rief er, „da+ muß so sein, unser beider Seligkeit 
hängt daran, darum weg mit der Scam und tut gehorsamlic, 
wa+ ic befohlen habe.“ _ „Ac, ehrwürdiger Vater“, #ammelte 
da+ geäng#igte Mädcen, „ic will Euc lieber kün}ig alle 
meine Anfectungen und ]eisclicen Gedanken o{enbaren 
(da+ arme Kind häµe @e gewiß er[nden müssen), al+ die+ tun, 
denn ac _ mir i#, al+ würde ic lieber #erben! Darum biµe ic 
demütig, ehrwürdiger Vater, erlaßt e+ mir!“ _ Corneliu+ 
be#and aber fe# darauf, denn ohne dasselbe sei e+ gar nict 
möglic, eine vollkommene Andäctige zu werden; e+ sei da+ 
er#e Miµel zum Empfang der heiligen, heimlicen Di+ziplin. 
Er verlangte unbedingten Gehorsam, wie ihn alle übrigen 
Di+ziplinscüler lei#eten.
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Seine Worte haµen endlic die gewünscte Wirkung. Da+ 
scöne Mädcen hakte ihr Mieter auf und zog e+ au+; al+ @e
aber ihr Leibcen aufscnürte, #ürzten ihr die hellen Tränen 
au+ den Augen, und Corneliu+ sagte: „Bah, mein Kind, faßt 
Mut und kämp} tapfer und klug gegen die Verscämtheit und 
Heucelei, dann sollt Ihr einen Sieg feiern, dann soll alle+ 
Triumph, Friede und Glorie sein.“

Al+ @e nun bi+ auf+ Hemd entkleidet war und auc diese+ 
fallen lassen sollte, verwandelte @c die Glut ihre+ Ge@ct+ in 
tödlice Blässe. _ Al+ Corneliu+ die+ sah, #and er eilig# auf 
und holte au+ seinem Scrank einige #arkriecende Essenzen, 
mit deren Hilfe @e bald wieder au+ der Ohnmact erwacte.

Für diesmal i# e+ genug, mein Kind“, redete er ihr freundlic 
zu, „da+ näc#e Mal sollt Ihr nict allein bei mir sein, sondern 
in Gesellsca} einiger Mädcen, die Ihr kennt und die Euc 
mit gutem Beispiel vorangehen werden.“ Al+ @e @c wieder 
angekleidet haµe, ermahnte er @e, keinem Menscen etwa+ zu 
sagen und ihm zu geloben, am be#immten Tage @c auc 
wirklic wieder in seinem Di+ziplinzimmer einzu#ellen.

Sie hielt Wort und fand dort die obenerwähnten beiden 
scönen Mädcen, die gar keine Um#ände macten, @c sogleic 
au+kleideten und ganz drei# na%t vor den Pater hin#ellten. 
Calleken folgte dem Beispiel, und Corneliu+ lobte sehr da+ 
Glorreice eine+ solcen Siege+ über die ver]ucte Scam, die 
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allem frommem Werk im Wege sei. Damit haµe e+ für diese+ 
Mal sein Bewenden, denn Corneliu+ p]egte seine frommen 
Töcter mehrere Monate lang im Entkleiden zu üben, denn 
sein Grundsa~ war, @e mußten freiwillig die Scam aufgeben 
und selb# die Di+ziplin begehren.

Während dieser mit Calleken vorgenommenen seltsamen 
Exerzitien wurde @e von einem Mädcen, da+ scon seit langem 
zu de+ Pater+ scamlosen Freikorp+ gehörte, gefragt: ob @e
denn nun wisse, wa+ die Di+ziplin oder heilige sekrete Pönitenz 
sei? Calleken antwortete, daß @e e+ wohl beinahe ahne, aber 
noc nict @cer wiae. „Ei“, sagte da+ Mädcen, „wenn du diese 
noc nict verdient ha#, dann mußt du wohl ein ganz andere+ 
reine+ Mädcen sein al+ alle anderen; allein ic denke, daß du 
deine Anfectungen nict rect bekannt und ge#anden hast.“ 
Nun wurde @e zum unbedingten Gehorsam gegen Bruder 
Corneliu+ ermahnt: @e müsse, hieß e+, ihre Seele ihm ganz und 
gar übergeben, den son# könne e+ unmöglic etwa+ werden. 
Calleken versprac, ganz zu tun, wie die Mädcen ihr rieten.

Die vielen Reden von ]eisclicen Anfectungen, von natür-
licen unsauberen Begierden, unkeuscen Träumen usw. haµen 
da+ unsculdige Mädcen ganz verwirrt gemact, so daß @e
Tag und Nact an nict+ andere+ dacte, wa+ denn auc mit 
wirklicen Anfectungen endete, so daß @e dem erfreuten Pater 
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etwa+ zu beicten haµe. @e wurde nun der Disziplin für würdig 
eractet und wurde eine Devote wie die andern.

Diese Bußgenossensca}, zu welcer die scön#en Frauen und 
Mädcen von Brügge gehörten, be#and eine ganze Reihe von 
Jahren, ohne daß außerhalb de+ Kreise+ derselben da+ gering#e 
verlautete. Aber der Krug geht so lange zu Wasser, bi+ er 
brict, und auc den frommen Bescä}igungen de+ fauniscen 
Pater+ sollte ein Ende gemact werden.

Bei einer kleinen Fe#lickeit einiger Mitglieder dieser Genos-
sensca}, der auc Pater Corneliu+ beiwohnte, ging e+ sehr 
lu#ig zu. Der Pater tanzte mit einer hübscen Beicttocter und 
küßte @e in seiner frommen Weinlaune auf den Mund. _ 
Calleken Peter+ hörte davon durc eine der Anwesenden und 
war sehr betreten, dann sagte @e: „Man #eht doc muµerna%t 
vor ihm, und wie kann man wissen, ob ihn nict etwa+ 
Mensclice+ anwandelt.“ Die andere erklärte ihn für einen 
Engel in Menscenge#alt, der nict sündigen könne; allein 
Calleken antwortete: „Ic behaupte nict gerade, daß er 
sündigt, aber wie nun, wenn ihn eine mensclice Scwacheit 
ergreifen sollte, wie wollte# du dic benehmen, um nict mit zu 
sündigen?“ _ „Ic würde e+ in Demut gescehen lassen“, 
antwortete die andere, „denn ic bin überzeugt, unser Herrgoµ 
würde mir solce+ nict zur Sünde recnen um de+ heiligen 
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Manne+ willen, indem dieser die Handlung ohne eigentlic 
]eisclice+ Gelü#e vollbräcte.“

Calleken wollte diese Religion nict einsehen, allein der Pater, 
der Nacrict von dieser Unterredung erhielt, bekam einen 
großen Scre%en, und nac mehreren Unterredungen mit Cal-
leken ließ er @c von ihr in Gegenwart eine+ anderen Pater+ 
eine Erklärung unterscreiben, daß @e an ihm nie etwa+ 
bemerkt, wa+ ihr Ärger gegeben habe, und daß @e nict+ von 
einer heimlicen Di+ziplin wisse. Der Pater #ellte ebenfall+ ein 
Zeugni+ au+, daß er Ohrenzeuge einer solcen Erklärung 
gewesen, und Corneliu+ wurde wieder ruhig, besonder+ da er 
sah, daß Calleken Peter+ da+ Geheimni+ bewahrte und auc
nict au+ seiner Beictgenossensca} au#rat.

Nac zwei Jahren kamen ihr aber Skrupel, und @e wollte von 
dem Pater au+ der Bibel bewiesen haben, daß die heimlice
Di+ziplin zur Seligkeit absolut notwendig sei. Sie warf ihm 
vor, daß er auf der Kanzel die Bibel#ellen ganz ander+ au+lege 
al+ ihr, und er rief sehr verlegen: „Ah bah! wenn ic auf der 
Kanzel #ehe, rede ic für die Weltkinder.“

Bei einem abermaligen Di+put über diesen Gegen#and riß dem 
Pater die Geduld, und er befahl ihr, @c auf der Stelle zu 
entkleiden und die Pönitenz zu empfangen; allein Calleken 
weigerte @c durcau+ und erklärte, daß nur Beweise au+ der 
Bibel @e vermögen könnten, zum alten Glauben an die Not-
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wendigkeit der heimlicen Di+ziplin zurü%zukehren. Er tobte 
und gab ihr drei Wocen Zeit, @c zu bedenken.

Sie war bei ihrem Entscluß geblieben und ging nac drei 
Wocen in+ Klo#er. Corneliu+ war nict zu Hause, und @e kam 
auf den Gedanken, eine Unterredung mit dem Guardian zu 
haben. Im Laufe derselben fragte @e denselben, ob er Kenntni+ 
habe von der Art und Weise, wie Pater Corneliu+ di+zipli-
niere?

Nac dem der Guardian @c überzeugt haµe, daß nur Gewis-
sen+ang# da+ Mädcen zu ihm trieb, so erklärte er ihr endlic, 
daß Corneliu+ zu den Menscen gehöre, von denen Jesu+ 
gesagt _ „Wehe denen, die einen von diesen klein#en ärgern; 
e+ wär ihm besser, daß ihm ein Mühl#ein an seinen Hal+ 
gehängt und er in die Tiefe de+ Meere+ versenkt würde.“

Sie ging nun nict mehr zu Corneliu+, allein dieser belä#igte 
@e fortwährend, und @e bescloß daher, gegen alle fernere Teil-
nahme an der Bußsodalität zu prote#ieren. Corneliu+ war 
wütend, behandelte @e wie einen bösen Gei# und übergab @e
feierlic dem Teufel.

Bi+ je~t haµe da+ Mädcen gescwiegen, aber nun erhob e+ @c 
mit dem Stolz und Mut der gekränkten und mißhandelten Un-
sculd und rief: „Wehe Euc, Ihr ]eisclic ge@nnter Mensc, 
der Ihr mit all diesem Na%tau+kleiden und Di+ziplinieren 
nict+ andere+ gesuct habt, al+ Eure unkeuscen Augen und 
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niederträctigen Begierden zu befriedigen zum großen Ärgerni+ 
und Skandal von so viel unsculdigen Mädcen. Wehe Euc, e+ 
wäre besser, daß Euc ein Mühl#ein an den Hal+ gehängt und 
Ihr in die Tiefe de+ Meere+ versenkt würdet!“

Die Wut de+ Pater+ war unbescreiblic. Die Szene endete da-
mit, daß er @e am Arm ergri{ und zur Tür hinau+scob, wobei 
er wie wahn@nnig scrie: „Weg von hier, Ihr Paulianerin! Ic 
sehe nun, daß Ihr eine Paulianerin geworden seid wie Betken 
Mae+; weg, weg, ic übergebe Euc dem Teufel!“

Calleken Peter+ ging ruhig nac Hause und lebte #ill und 
@µsam, ohne _ au+ Rü%@ct für den Guardian und andere 
Frauen _ von der seltsamen Bußan#alt de+ Pater+ zu reden, 
die immer fortblühte. Sie heiratete und kümmerte @c nict 
darum; aber drei Jahre nac der oben erzählten Szene kam die 
ganze Gescicte durc die obenerwähnte Betken Mae+ an den 
Tag.

E+ war die+ ein au+gezeicnet brave+ Mädcen. Sie haµe sic
ganz und gar der Krankenp]ege gewidmet, und wohin @e
immer kam, erscien @e wie ein Engel de+ Tro#e+. Sie haµe 
auc zur Bußgesellsca} von Corneliu+ gehört, allein gab ihn 
al+ Beictvater auf und beictete einem tre{licen Augu#iner-
Mönc. Corneliu+ war wütend und verke~erte @e überall, 
allein Betken scwieg.
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Al+ @e ein# bei einer Kranken war, die zu #erben meinte, 
verlangte dieselbe, in einer Kapuze zu #erben, die @e von 
Corneliu+ erhalten, der ihr gesagt haµe, daß @e, wenn @e in
derselben #erbe, gar nict einmal in da+ Fegefeuer kommen 
werde. Betken sucte, ihr den Un@nn auszureden, die Frau 
wurde böse, gena+ aber und erzählte die Sace Corneliu+.

Dieser verleumdete @e nun in allen Klö#ern und Privat-
häusern, welce ihr die Kundsca} aufkündigten. Er wußte e+ 
sogar so weit zu bringen, daß ihr Beictvater, weil er seine 
vereidigten Beicttöcter verleite, in den Bann getan wurde.

Betken selb# wurde al+ Ke~erin sogar auf der Straße verfolgt 
und verspoµet.

In dieser Not beictete @e dem Provinzial der Augu+tiner da+ 
Geheimni+ der Bußan#alt. Der Provinzial bescloß, den 
Vermiµler zu macen, und bewog Corneliu+, gegen ihr 
Versprecen zu scweigen von der Kanzel seine Reden gegen @e
zu widerrufen. Er tat die+ in verblümter, nur wenigen ver-
#ändlicer Weise und erklärte überall, daß er den Scriµ nur 
auf Andringen angesehener, dem Era+miani+mu+ anhängender 
Häuser getan habe. Seine Meinung aber über da+ Mädcen sei 
dieselbe.

Betken Mae+ war völlig wie vogelfrei; @e traute @c au+ 
Furct vor dem Pöbel nict auf die Straße, und die Näcte 
durcwacte @e in Ang#, da @e jeden Augenbli% eine 
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Gewalttat der Fanatiker oder einen Besuc der scre%lic#en 
Inqui@tion erwartete. Der Trieb der Selb#erhaltung bewog @e
zum le~ten Miµel. In mehreren Häusern, wo man @e noc 
duldete, erzählte @e die Betrügereien de+ Pater+ Corneliu+ und 
gab detaillierte Scilderungen von seiner Pönitenzan#alt. An-
fang+ glaubte man, @e erzähle ein von der Racsuct 
eingegebene+ Märcen; aber die Sace verbreitete @c und kam 
dem Magi+trat zu Ohren, der diese Gelegenheit nict ungern 
ergri{, um dem verhaßten Mönc an den Kragen zu kommen.

Corneliu+ opponierte und drohte sogar mit der Inqui@tion. 
Da+ zwang den Rat vollend+, alle Rü%@cten fallenzulassen, 
und Calleken Peter+ und alle Sodalinnen de+ Pater+ mussten 
zu ihrer großen Bescämung persönlic vor Gerict ersceinen.

Unter ihnen befanden @c sehr viele angesehene Frauen und 
Fräulein+. Ihre Unsculd erkannte man wohl im allgemeinen 
an, aber e+ erging ihnen wie den vornehmen „Seelenbräuten“ 
de+ König+berger Mu%er+ Ebel, der Makel de+ Läcerlicen 
blieb zeitleben+ an ihnen kleben.

Da+ Urteil gegen Corneliu+ [el sehr milde au+, denn die 
Pfa{en haµen damal+ noc die Oberhand. Er wurde von 
Brügge nac Ypern verse~t, da ihm kein förmlicer Angri{ auf 
die Tugend der Frauen bewiesen werden konnte. Mehr al+ da+ 
Gerict be#ra}e ihn die Satire de+ Volke+, die ihn auf alle 
möglice Weise verfolgte. Er #arb im Jahre 1581, aber sein 
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Name hat @c noc in der Tradition erhalten, und mance+ 
Mädcen wird rot und kicert heimlic, wenn „Broer 
Corneliu+“ genannt wird.

Doc, wa+ wollen alle Kün#e de+ plumpen ]ämiscen Pater+ 
sagen gegen die feine Niederträctigkeit der Jesuiten in 
dergleicen Dingen! Sobald @e ihre Wirksamkeit begonnen, 
bemühten @e @c, Mädcen und Frauen für ihre Geißelsoda-
litäten zu gewinnen. Sie haµen @c nict für die Geißelung auf 
den Rü%en, sondern für die unterhalb de+selben gelegene 
Gegend entscieden. Die Art der Disziplin wurde von den Jesu-
iten in Löwen die spanisce genannt und angewandt, weil @e
der Gesundheit zuträglicer sei al+ die obere, oder au+ andern 
Gründen.

Während die roheren Mönce de+ Miµelalter+ wirklic hin und 
wieder au+ dummem Religion+eifer die Geißel anwendeten, 
taten e+ die Jesuiten mei#en+, um unter dem De%mantel der 
Religion ihre ra{inierte Wollu# zu befriedigen. Wie @e dabei 
zu verfahren p]egten, will ic in der berüctigten Gescicte 
von dem Jesuiten Girard und Fräulein Cadière zeigen, soweit 
e+ der Umfang dieser Bläµer ge#aµet. Der Prozeß, den da+ 
Fräulein gegen ihren Beictvater einleitete, macte im Anfang 
de+ 18. Jahrhundert+ ein ungeheure+ Aufsehen; ganz Europa 
nahm daran teil. _ Da+ Hauptwerk über diesen wictigen 
Rect+handel umfaßt act Bände, und man wird e+ begrei]ic 
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[nden, daß meine Dar#ellung nur eine sehr skizzenha}e sein 
kann.

Katharina Cadière war die Tocter eine+ wohlhabenden 
Kaufmann+ zu Toulon und am 12. November 1702 geboren.

Sie haµe drei Brüder; der älte#e verheiratete @c, der zweite 
trat in den Dominikanerorden, und der driµe wurde Laien-
prie#er. Der Vater war scon während der Minderjährigkeit 
Katharinen+ ge#orben, die nun bei ihrer borniert bigoµen 
Muµer al+ deren Liebling blieb. @e entwi%elte @c sowohl 
körperlic al+ gei#ig auf die vorteilha}e#e Weise. Da+ heißt, 
@e wurde sehr scön, und ihrer tre{licen Gemüt+- und 
Gei#e+anlagen wegen wurde @e von allen, die @e kannten, 
sehr wohl geliµen. Allein die Erziehung ihrer bigoµen Muµer, 
die darin von Gei#licen unter#ü~t wurde, die abgescma%ten 
Heiligenlegenden und my#iscen Bücer, die man ihr scon 
frühzeitig zu lesen ver#aµete, gaben ihrem Gei#e eine ganz 
eigentümlice scwärmerisce, my+tisce Rictung. Da+ Beispiel 
der heiligen Frauen der römiscen Kirce und die heiligen 
O{enbarungen und Visionen, deren dieselben gewürdigt 
wurden, lagen ihr be#ändig im Sinn, und ihr höc#er Wunsc 
war e+, diesen halbtollen Närrinnen ähnlic zu werden. Die+ 
war denn auc der Grund, weshalb @e mehrere vorteilha}e 
Heirat+anträge au+sclug.
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So erreicte @e da+ Alter von fünfundzwanzig Jahren, und 
man darf vorau+se~en, daß in einem körperlic so üppigen und 
dabei so phanta@ereicen Mädcen die gewaltsam unterdrü%te 
Natur läng# angefangen haµe, ihre Recte geltend zu macen, 
und daß e+ nur eine+ leicten Reize+ bedur}e, um ihre 
@nnlicen Begierden zu hellen Flammen anzublasen.

Zu dieser Zeit, im Jahre 1728, kam der Jesuit Pater Johann 
Bapti# Girard al+ Rektor de+ Königlicen Seminar+ der 
Sci{+prediger zu Toulon an. Früher haµe er in Aix gelebt. 
Ihm ging ein großer Ruf al+ ausgezeicneter Kanzelredner und 
al+ durcau+ #reng @µlicer Mann vorau+, und er erlangte 
denn auc gar bald in seinem neuen Wirkung+kreise eine ganz 
außerordentlice Geltung und Verehrung. Besonder+ #römten 
die Frauen zu seinen Predigten und in seinen Beict#uhl. Eine 
große Menge junger Mädcen trat in eine Art von Orden, in 
welcem unter Girard+ Leitung fromme Übungen vorgenom-
men wurden. Die fromme Scar macte ihm viel Freude, denn 
e+ waren scöne Mädcen darunter, und die Frömmigkeit und 
Ehrbarkeit de+ Jesuiten waren nur da+ Scaf+fell, mit welcem 
der reißende Wolf der rohe#en Sinnlickeit bede%t wurde.

Vor allen Dingen tractete Girard zunäc# danac, durc seine 
Lehren die Herzen und die Phanta@e der jungen Mädcen zu 
vergi}en. Wie eine Spinne ihr Opfer mit unendlic vielen 
feinen Fäden umzieht, ehe @e ihm da+ Blut au+saugt, so war 
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auc der Jesuit bemüht, seine Opfer im Ne~e der ra{inierte#en 
Sinnlickeit zu fangen. Er dur}e nict zu scnell vorwärt+-
gehen, denn Übereilung konnte alle+ verderben. Auc haµe er 
dazu keine Ursace, da er über den @ceren Erfolg seiner 
Verderbung+theorie vollkommen beruhigt war.

Al+ er bemerkte, daß die Mädcen bereit+ mit scwärmeriscer 
Innigkeit und felsenfe#em Vertrauen an ihm hingen, [ng er 
allmählic an, ihnen andere Strafen, al+ e+ bi+her gescehen 
war, für ihre Sünden aufzuerlegen, und kam nac und nac 
auf die Di+ziplin.

Die mei#en Mädcen ahnten au+ Dummheit auc nict da+ 
allergering#e Böse, und andere, durc da+ Geißeln angenehm 
@nnlic aufgeregt, fanden ein geheime+ Vergnügen daran, 
wenn @e @c dessen vielleict auc nict klar bewußt waren.

Noc andere mocten wohl den Pater und seine Abâcten 
durcscauen, allein @e waren weit entfernt, denselben ent-
gegenzuwirken, weil @e e+ nict ungerne gesehen haben 
würden, wenn @e heimlic und unge#ra} von der verbotenen 
Fruct häµen nascen können. Diese und vielleict auc 
[nanzielle Gründe macten eine der Beicttöcter, Fräulein 
Guiol, dem Jesuiten ganz und gar ergeben, und @e ließ @c zu 
all seinen Plänen gern gebraucen.

Diese Guiol war ein gesceite+, durctriebene+ Gescöpf und 
dem Pater von unendlicem Nu~en. Er dur}e bei seinen 
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Beicttöctern bald weitergehen und bei der Di+ziplin seine 
Lü#ernheit noc auf andere Weise al+ mit den Augen 
befriedigen, wenn er @c auc wohl hütete, zum Äußer#en zu 
screiten, wo er seiner Sace nict ganz gewiß war wie etwa 
bei der Guiol.

Zur Zahl seiner Pönitentinnen gehörte auc Katharina 
Cadière. Da+ in seiner voll#en Blüte prangende gei#volle 
Mädcen erregte nict nur seine Sinnlickeit, sondern ]ößte 
ihm auc ein Gefühl ein, welce+ ic Liebe nennen würde, 
wenn ic e+ für möglic hielte, daß eine solce hohe Leidensca} 
in der Bru# eine+ derartigen Menscen Raum gewinnen 
könnte.

Ihr ver#ändige+ und tugendha}e+ Wesen erforderte aber ganz 
besondere Behandlung und Rü%@ct, und er bescloß, hier mit 
ungewöhnlicer Um@ct zu Werke zu gehen. Er macte die 
Guiol zu seiner Vertrauten, und diese verhieß ihm ihren 
Bei#and.

Al+ er da+ Innere de+ Mädcen+ sondierte, erkannte er bald 
ihre scwärmerisce Rictung und war bemüht, den Funken zur 
Flamme anzublasen. Er rühmte ihre ganz besonderen Anlagen, 
prophezeite, daß Goµ mit ihr ganz besondere Ab@cten hege, 
und wußte @e zu dem Versprecen zu bewegen, @c zur 
scnelleren Erreicung derselben gänzlic seiner Leitung und 
seinem Willen zu überlassen.
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So wurde da+ Mädcen innerlic vergi}et, ohne nur eine 
Ahnung davon zu haben. In ihrem Busen wogte ein Meer von 
unbe#immten, aber unbescreiblic süßen Gefühlen. Kurz, „da+ 
Püppcen wurde geknetet und zugerict', wie'+ lehren tut 
manc welsce Gescict'“. Dahin war Girard im Lauf eine+ 
Jahre+ gelangt; nun galt e+, den zündenden Funken in da+ 
Brennmaterial zu werfen, welce+ er in ihr angehäu} haµe.

Katharina war längere Zeit krank gewesen und besucte 
Girard im Refektorium der Jesuiten. Er macte ihr zärtlice 
Vorwürfe, daß @e ihn während ihrer Krankheit nict habe 
rufen lassen, und gab ihr einen glühenden Kuß. _ Dem 
erfahrenen Mädcenkenner konnte e+ nict entgehen, welce 
außerordentlice Wirkung dieser Kuß hervorbracte. Katharina 
mußte ihm in den Beict#uhl folgen, und hier forscte er genau 
nac ihren Ideen und Stimmungen, befahl ihr, täglic zum 
Abendmahl zu gehen und ]eißig die Kirce zu besucen; auc 
wie+sagte er ihr baldige Vi@onen und ermahnte @e, ihm über 
diese wie überhaupt über ihre psyciscen und phy@scen 
Zu#ände den gewissenha}e#en Berict abzu#aµen.

Diese Vi@onen #ellten @c denn auc wirklic ein und erhi~ten 
ihr Blut und ihre Phanta@e immer mehr. Ob @e allein durc 
den aufgeregten Gemüt+zu#and de+ Mädcen+ und durc da+ 
gei#ige Gi} de+ Pfa{en oder durc materielle Miµel hervor-
gerufen wurden, weiß ic nict anzugeben. E+ kam aber 
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endlic so weit, daß @e ihm klagte, wie @e nict mehr im#ande 
sei, laut zu beten und ihm die he}ige Liebe zu verbergen, die @e
für ihn emp[nde. Über den er#en Punkt beruhigte er @e bald, 
und „die Liebe“, fuhr er fort, „die Ihr zu mir tragt, soll Euc 
keinen Kummer macen; der liebe Goµ will, daß wir beide 
miteinander vereinigt werden sollen. Ic trage Euc in meinem 
Scoße und in meinem Herzen; von nun an seid Ihr nict+ 
mehr al+ eine Seele in mir, ja die Seele meiner Seele. So lasset 
un+ denn in dem heiligen Herzen Jesu einander rect brün#ig 
lieben.“

An#aµ nun der Natur freien Lauf zu lassen und der auf+ höc#e 
aufgeregten Sinnlickeit Genüge zu lei#en, verfuhr er weit 
teu]iscer. Sein Bemühen war nur darauf gerictet, den durc 
ihn hervorgerufenen hy#eriscen Zu#and zur äußer#en Stufe 
heranzubilden. Die+ gelang ihm auc. Fräulein Cadiere ver[el 
in hy#erisce Krämpfe, während welcer @e wunderbare 
Vi@onen heiliger und unheiliger Art haµe, die @c aber 
mei#en+ um Pater Girard bewegten.

Scon zur Fa#enzeit de+ Jahre+ 1729 haµe @e eine wunderbare 
Vi@on. @e hörte eine Stimme, welce ihr zurief: „Ic will dic 
mit mir in die Wü#e führen, wo du nict mehr mit Menscen-
ko#, sondern mit Engelspeise genährt werden sollst."

_ Von nun an wider#and ihr jede Speise, und überwand @e
ihren Ekel dagegen mit Gewalt, so folgte darauf he}ige+ 
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Erbrecen. Dann bekam @e einen Blut#urz. Pater Girard und 
seine Vertrauten erklärten diese Zufälle al+ ein Zeicen der ihr 
nun bald zuteil werdenden Wundergabe.

Katharina ver[el nun au+ einer Verzü%ung in die andere.

Auf ihrem Ge@ct #anden Blut+tropfen und an ihrer linken 
Seite und an den Händen und Füßen wurden blutige Stigmen 
oder Wundmale @ctbar, mit denen nac dem römiscen 
Aberglauben besonder+ heilige von Goµ au+erlesene Personen 
begnadet werden. _ Ja, hiermit endeten die Wunder nict. Al+ 
der Pater dem Fräulein die Haare abgescniµen haµe, bildete 
@c um ihr Haupt eine Art Heiligenscein, und da+ Tuc, mit 
welcem @e ihr Ge@ct abgetro%net haµe, erhielt davon da+ 
Bild eine+ leidenden Chri#u+ mit der Dornenkrone!

Wie weit diese wunderbaren Zu#ände der gei#igen und kör-
perlicen Krankheit de+ Fräulein+ und wie weit @e jesuitiscem 
Betruge zugescrieben werden müssen, weiß ic nict zu 
beurteilen. Daß Girard jedoc die Entde%ung de+ le~teren sehr 
fürctete, geht scon au+ der Sorgfalt hervor, mit welcer er 
darüber wacte, daß von dem Zu#and de+ Fräulein+ außerhalb 
de+ eingeweihten und gläubigen Kreise+ nict+ bekannt wurde. 
Der Muµer haµe er gesagt, daß Katharina in vierundzwanzig
Stunden #erben würde, wenn man nur ein Wort über die 
wunderbaren Vorgänge fallen ließ.
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Girard haµe nun selb#ver#ändlic freien Zutriµ im Hause der 
Madame Cadiére, denn er mußte ja für die Seele ihrer Tocter 
sorgen und _ die Stigmen untersucen! Bei diesen Vi@ten war 
er #et+ so vor@ctig, den jüngeren Bruder Katharina+, der 
damal+ gerade im Jesuitenkollegium Theologie #udierte, bi+ 
an die Hau#ür mi~unehmen und @c auc von ihm wieder 
abholen zu lassen. Er scloß @c #et+ mit seiner Beicttocter in 
deren Zimmer ein und konnte âc an den wunderbaren
Stigmen, besonder+ dem in der Seite, gar nict saµ sehen, 
Ver[el Katharina in hy#erisce Krämpfe und Ohnmact, wa+ 
für Besessenheit galt, dann wandte der Jesuit die ihm dadurc 
vergönnte Zeit dazu an, seine Lü#ernheit auf brutale Weise zu 
befriedigen, soweit e+ anging. Wenn da+ Fräulein erwacte, 
fand @e @c unan#ändig entblößt, und hinter ihr #and mit 
hämiscem Ge@ct der fromme Jünger Jesu.

Fräulein Cadiére beklagte @c hierüber mehrmal+ bei der 
Guiol, aber diese leictfertige Person lacte @e au+, daß @e
dabei nur etwa+ Unan#ändige+ [nden könne, und ebenso 
erzählten ihr die anderen Mitglieder der Scwe#ernsca}, daß 
Pater Girard @c mit ihnen noc ganz andere Freiheiten 
herau+nehme, worüber @e indessen durcau+ nict ungehalten 
wären.

Der galante Jesuit war aber auc #et+ bemüht, @c immer 
fe#er in die Gun# seiner Scülerinnen zu se~en. Er wußte 



599

ihnen die Andact sehr zu erleictern und sorgte dafür, daß 
sowohl ihre Sinnlickeit al+ ihr weltlicer Sinn fortwährend 
Nahrung erhielten. Er sorgte #et+ für gute Bedienung, für eine 
vortre{lice Küce, Landpartien und Blumen#räuße. Die Köni-
gin all seiner Gedanken aber blieb Katharina.

Bei dieser rü%te er nun seinem Ziele immer näher. Er führte 
eine Gelegenheit herbei, um @c sceinbar mit Rect über ihren 
Ungehorsam beklagen zu können, und nacdem Katharina von 
der Guiol gehörig vorbereitet war, erscien @e demütig bei 
Girard zur Beicte, bereit, jede Strafe auf @c zu nehmen, die 
er ihr auferlegen werde. Der Pater kündigte ihr nac einer 
scarfen Ermahnung denn auc an, daß @e Pönitenz für den 
Ungehorsam lei#en müae.

Am anderen Morgen erscien er mit einer Di+ziplin in ihrem 
Zimmer und sagte: „Die Gerectigkeit Goµe+ verlangt, daß, 
weil Ihr Euc geweigert habt, mit seinen Gaben Euc 
bekleiden zu lassen, Ihr Euc je~t na%t ausziehen sollt. Zwar 
häµet Ihr verdient, daß die ganze Erde Zeuge davon wäre, 
doc ge#aµet der gnädige Goµ, daß nur ic und diese Mauer, 
die nict reden kann, Zeugen bleiben. Vorher aber scwört mir 
den Eid der Treue, daß Ihr da+ Geheimni+ bewahren wollt, 
denn die Entde%ung könnte mic und Euc in+ Verderben 
#ürzen.“
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Da+ Fräulein tat, wie er befohlen haµe, und al+ @e @c bi+ 
auf+ Hemd entkleidet haµe, gebot er ihr, @c auf da+ Beµ zu 
legen. Nacdem e+ auc die+ getan, wobei er @e mit einem
Kissen unter#ü~t haµe, gab er ihr einige san}e Hiebe auf die 
Hü}en, die er dann küßte. Nun zwang er @e, auc die le~te 
Hülle zu entfernen und @c demütig vor ihn hinzu#ellen. Da+ 
Fräulein wurde ohnmäctig, aber al+ @e wieder zu @c kam, 
erklärte @e, gehorcen zu wollen, und kniete ganz na%t vor 
ihm nieder. Darauf gab er ihr noc einige Streice und ließ 
nun seiner Begierde freien Lauf. Katharina se~te ihm keinen 
Wider#and entgegen, und der satanisce Jesuit erreicte da+ 
Ziel seiner Wünsce.

Von nun an betractete er da+ Fräulein ganz und gar al+ sein 
Eigentum und verführte @e zu Handlungen der ra{inierte#en 
Sinnlickeit, wobei er @c jedoc #et+ sehr gesci%t in ein 
heilige+ Gewand zu kleiden wußte. Wa+ er alle+ vornahm hier 
zu erzählen, i# nict tunlic.

Wollte die Muµer oder der Bruder de+ Fräulein+ ihn manc-
mal in seinen andäctigen Bescä}igungen #ören, dann warf er 
ihnen die Tür vor der Nase zu, und al+ @c einmal der 
Dominikaner darüber bei der Muµer beklagte, hieß @e ihn 
scweigen und wie+ ihn sogar zum Hause hinau+. So sehr war 
die blöd@nnige bigoµe Frau von der Heiligkeit de+ Jesuiten 
und der Tugend ihrer Tocter überzeugt.
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Girard merkte sehr bald, daß Fräulein Cadiére scwanger war, 
und unter einem Vorwand bewog er @e, einen Trank, den er 
bereitet haµe, einzunehmen. E+ war die+ ein abtreibende+ 
Miµel, welce+ auc seine Wirkung tat. Katharina fühlte âc 
durc den erfolgenden Blutverlu# sehr gescwäct, so daß ihre 
Muµer, welce weit entfernt war, die Wahrheit auc nur zu 
ahnen, ihr sehr dringend riet, einen Arzt zu Rate zu ziehen, 
wa+ aber Girard durc allerlei Gründe zu verhindern wußte.

Durc die Unvor@ctigkeit einer Magd wäre da+ Geheimni+ 
fa# entde%t worden, und um @c dagegen und zugleic auc 
seine Beute zu @cern, bescloß Girard, Katharina al+ Nonne im 
St.-Clara-Klo#er zu Ollioulles unterzubringen. Er scrieb an 
die Abtissin und macte ihr die hinreißend#e Scilderung von 
der Tugend, Frömmigkeit und Goµseligkeit seiner Pönitentin, 
so daß @e mit Freuden bereit war, Katharina aufzunehmen, 
wenn ihre Familie dazu die Einwilligung geben würde. Diese 
wurde sehr leict erlangt, da+ Fräulein rei#e, mit den be#en 
Empfehlung+briefen versehen, nac Ollioulles ab, wo @e sehr 
gut aufgenommen wurde.

Der Jesuit wußte von der Äbtissin die Erlaubni+ zu erhalten, 
seine Beicttocter besucen und ihr screiben zu dürfen. So
sclau Girard aber son# war, so beging er doc einige Unvor-
@ctigkeiten, welce die Nonnen und die Abtissin mißtrauisc 
macten und die le~tere veranlaßten, seine Besuce scließlic 
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zu untersagen. Durc Vermiµlung eine+ ihm befreundeten 
Gei#licen wurde diese+ Verbot jedoc bald wieder aufgehoben, 
und Girard genierte @c noc weniger al+ früher. Er beob-
actete Vi@onen, untersucte die Stigmen und gab seiner 
Beicttocter die Di+ziplin auf die alte Weise.

Die+ häµe alle+ noc hingehen mögen, allein er scloß @c o} 
#undenlang mit Katharina ein, und da diese, auf ihre 
besondere Heiligkeit #olz, hin und wieder mit ihren gei#licen 
Genüssen gegen andere Nonnen großtat, so kam man immer 
mehr und mehr auf den Gedanken, daß da+ Verhältni+ 
zwiscen Girard und seiner Beicttocter nict ganz rein sein 
möcte. Die Äbtissin verordnete daher, daß beide in ihren 
Unterredungen durc Klausur voneinander getrennt bleiben 
sollten.

Girard actete da+ jedoc wenig. Er scniµ mit einem Tascen-
messer in die ihn von seiner Geliebten trennende Leinwand ein 
Loc und unterhielt @c durc da+selbe #undenlang mit ihr. 
Haµe er @c müde geküßt und wandelten ihn andere Gedanken 
an, dann befriedigte er seine Lü#e auf eine Weise, deren nähere 
Andeutung widerlic sein würde. Dergleicen erlaubte er @c 
sogar im Sanktuarium, und wollte man ihn in gebührender 
Entfernung halten, dann wurde er sehr unwillig und scrie. 
„Wa+! ihr wollt mic von meiner Beicttocter trennen?“ Der 
Jesuit ließ @c sogar da+ Essen vor die Klausur bringen; beide 
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aßen Hand in Hand, und e+ kam nict selten vor, daß ihn 
Laienscwe#ern dabei überrascten, wenn er seinen Arm um 
den Leib de+ Fräulein+ gesclungen haµe.

Der jesuitisce Wollü#ling [ng aber bereit+ an, seine+ Opfer+ 
überdrüssig zu werden. Er erklärte @e daher für hinreicend 
heilig und bescloß, @e in ein entfernte+ Karthäuser-Nonnen-
klo#er zu sci%en. Die Nonnen se~ten von diesem Vorhaben 
sogleic den Biscof von Toulon in Kenntni+, der e+ nict 
dulden wollte, daß ein Mädcen, welce+ in der Welt für eine 
Heilige gehalten wurde, seine Diözese verließ. Er scrieb daher 
an Katharina und verbot ihr, in Zukun} dem Pater Girard zu 
beicten oder @c an einen Ort zu begeben, wohin @e derselbe 
weisen würde, und #ellte ihr zugleic frei, zu ihrer Familie 
zurü%zukehren. Er sandte ihr darauf einen Wagen, und der 
Aumonier de+ Biscof+ und Pater Cadiére, ihr Bruder, bracten 
@e in ein Landhau+ unweit Toulon.

Al+ Girard diese Nacrict erhielt, erscrak er nict wenig, und 
e+ war sein er#er Gedanke, @c die Scri}en und Briefe zu 
versca{en, welce die Cadiére von ihm haµe. Die+ gelang ihm 
auc durc Vermiµlung einer anderen Beicttocter, die er 
früher besonder+ geliebt haµe; nur ein einziger Brief blieb 
durc Zufall in Katharina+ Händen zurü%.

Diese wurde nun al+ eine Heilige der besonderen Obhut de+ 
neuen Prior+ der Karmeliter zu Toulon übergeben. In der 
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Beicte hörte dieser nun mance befremdende Dinge, die ihn 
neb# einigen auf Girard bezüglicen scwärmeriscen Äußerun-
gen veranlaßten, tiefer naczuforscen, und so entde%te er denn 
ohne besondere Scwierigkeiten den niederträctigen Betrug, 
mit welcem man die+ scwärmerisce, unsculdige Mädcen 
und die Welt betrogen haµe. Er macte sogleic Anzeige bei 
dem Biscof, der selb# auf da+ Landhau+ kam und Katharina 
über alle näheren Um#ände befragte. Da+ arme Mädcen, dem 
nun die Augen so furctbar geö{net wurden, bat fuß-fällig und 
mit Tränen, die Ehre ihrer Familie zu berü%@ctigen und die 
Sace zu unterdrü%en.

Der Biscof versprac die+ zwar, wurde aber bald durc andere 
Rü%@cten umge#immt und der Prozeß nac einigen Prälimi-
narien bei dem für gei#lice Sacen verordneten Kriminal-
gericte zu Toulon anhängig gemact. _ Doc wa+ wollte ein 
arme+ Mädcen au+ricten gegen die mäctigen Jesuiten, die 
selb# auf den Gerict+bänken ihre Angehörigen @~en haµen! 
Die Sace de+ Pater+ Girard wurde zu der de+ Orden+ ge-
mact, welcer für diesen Prozeß über eine Million Fran$+ 
opferte.

E+ begann nun eine Reihe der nict+würdig#en Ränke, um 
Fräulein Cadiére al+ eine Lügnerin und Betrügerin und von 
den Feinden de+ Jesuitenorden+ be#ocene Person hinzu#ellen, 
ja @e der Ke~erei und Zauberei zu besculdigen, vermiµel+ 
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welcer @e @c auf allerlei verbotenen Wegen den Heiligen-
scein habe versca{en wollen. Fräulein Cadiére bereute nun, 
leider zu spät, daß @e dem Pater ganz arglo+ die Briefe und 
Scri}en ausgeliefert haµe, mit denen @e ihre be#en Vertei-
digung+wa{en au+ den Händen gab.

Der Prozeß nahm bald für @e eine rect sclimme Wendung. 
Der König haµe Kenntni+ davon erhalten und durc ein Dekret 
de+ Staat+rat+ die aller#reng#e Untersucung anbefohlen. Die 
Sace kam nun vor den Hohen Gerict+hof zu Aix. Der 
Karmeliterprior und der Dominikaner Cadiére wurden al+ 
Mitsculdige und Mitbetrüger in den Prozeß verwi%elt; die 
Nonnen zu Ollioulles wurden zu ungün#igen Au+sagen gegen 
Fräulein Cadiére durc die Jesuiten veranlaßt, und die Ärm#e 
selb# duldete bei den den Jesuiten befreundeten Ursulinerinnen 
in diesem Ort ein harte+ Sci%sal. Sie war in eine Kammer 
eingesperrt worden, die früher einer Wahn@nnigen al+ 
Wohnung gedient haµe und die mit Moder und Ge#ank erfüllt 
war.

Man folterte @e phy@sc und moralisc auf alle nur erdenklice 
Weise, gebraucte Li# und Gewalt und erreicte endlic damit 
den beab@ctigten Zwe%, @e zum Widerrufe zu bewegen.

Nun aber drangen die Jesuiten er# rect auf scarfe Unter-
sucung, denn nun scien ihr Sieg gewiß, und der Er#e Ge-
rict+hof zu Aix fällte auc wirklic ein Urteil, welce+ Fräulein 
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Cadiére sehr ungün#ig war. Man bracte @e ein#weilen al+ 
Gefangene in ein Klo#er zu Aix; aber @e appellierte wegen 
Mißbrauc+ gei#licer Gewalt in dem eingeleiteten Verfahren, 
und die Sace kam vor da+ Parlament.

Je~t begannen die Intrigen der Jesuiten auf+ neue. Katharina 
behauptete, daß @e unsculdig von P. Girard auf die ange-
gebene Weise mißhandelt und nur durc Drohungen und 
Quälereien während de+ Kriminalverfahren+ zum Widerruf 
gezwungen worden sei.

Der königlice Prokurator zeigte @c bei dem ganzen 
Verfahren durcweg parteiisc für die Jesuiten und trug endlic 
an auf: „Lo+sprecung de+ P. Girard und auf die ordentlice 
und außerordentlice Folter, sodann aber auf Hinrictung 
durc den Stri% für Katharina Cadière.“

Die vierundzwanzig Ricter waren aber nict dieser Meinung; 
jedoc waren ihre An@cten geteilt. Zwölf davon spracen @c 
dahin au+: Johann Bapti# Girard in Anbetract der an ihm 
@ctbar gewordenen Gei#e+scwäce, die ihn zum Gegen#and 
de+ Spoµe+ seiner Beictkinder gemact, mit seiner Klage 
gegen dieselbe abzuweisen. Da+ Urteil der anderen, besseren 
Häl}e de+ Parlament+ lautete aber sehr verscieden: Johann 
Bapti# Girard i# zum Tode durc Feuer zu verurteilen,
wegen vollkommen erwiesener gei#licer Blutscande, Fruct-
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abtreibung und Erniedrigung seiner gei#licen Würde durc 
scändlice Leidensca}en und Verbrecen usw.

Bei dieser Gleicheit der Stimmen entscied der Prä@dent, daß 
man beide Parteien ohne Strafe freilassen solle. Einige Ricter 
wollten @c nict damit begnügen, sondern trugen darauf an, 
daß man der Cadière wenig#en+ eine kleine Züctigung möcte 
angedeihen lassen. Dagegen erhob @c aber ein edler Mann 
unter ihnen und rief: „Wir haben soeben vielleict eine+ der 
größten Verbrecen freigesprocen und sollten diesem Mädcen 
auc nur die gering#e Strafe auferlegen? Nein, eher sollte man 
diesen Pala# in Flammen aufgehen lassen!“ _ Diese Worte 
macten Eindru%. E+ wurde be#immt, da+ Fräulein zu ihrer 
Muµer nac Hause zu entlassen und der Sorgfalt derselben zu 
empfehlen.

Da+ königlice Parlament haµe den Scurken zwar freige-
sprocen; aber in der ö{entlicen Meinung war Girard

gerictet. Eine unzählige Menscenmasse erwartete in den
Straßen die Entsceidung de+ Gerict+hofe+. Die Ricter, 
welce gegen die Cadiére gesprocen haµen, wurden mit 
Scimpf und Hohn empfangen; die Gegner Girards mit Beifall. 
Diesen selb# bewillkommnete man mit Scimpfreden und
Steinwürfen, so daß man ihn nur mit Scwierigkeiten unver-
le~t durc die tobende Menge bringen konnte. Diese Wut de+ 
Volke+ er#re%te @c sogar auf den Kücenjungen, der ihm da+ 
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Essen gebract haµe, und man zertrümmerte dessen Scüsseln, 
Teller und Flascen.

Andererseit+ war man eifrig bemüht, Fräulein Cadiére Teil-
nahme zu zeigen. Man weµeiferte darin, @e die erliµenen 
Kränkungen und Mißhandlungen durc freundlice Bewirtung 
und Tro# vergessen zu macen. Man prie+ ihre noc immer 
große Scönheit; _ kurz, @e wurde Mode, wie da+ ja aber auc 
mit interessanten Verbrecerinnen in Frankreic und ander+wo 
noc heu~utage der Fall ist.

Die Teilnahme, welce @e erregte, bracte ihr jedoc Gefahr. 
Man gab ihr den wohlgemeinten Rat, Aix scleunig# zu 
verlassen und @c verborgen zu halten. @e rei#e ab _ aber von 
da an verlor âc ihre Spur für ewig. Man hat nie erfahren, 
wa+ au+ ihr geworden i#; aber die allgemeine Meinung ging 
zu jener Zeit dahin, daß @e von den Jesuiten heimlic au+ dem 
Wege gesca{t worden wäre.

Girard #arb ebenfall+ nac Verlauf eine+ Jahre+. Die Jesuiten 
gingen ern#lic damit um, ihn zum Heiligen erheben zu lassen, 
und verglicen ihn hin@ctlic seine+ Sci%sal+ mit _ Jesu+!

Eine ganz ähnlice Gescicte wie mit Fräulein Cadiére trug 
@c kurz vor der Aufhebung de+ Jesuitenorden+ in Frankreic
zwiscen einem seiner Angehörigen und der Tocter eine+ 
Parlament+-Prä@denten zu, welce auc mit Hilfe de+ Geißeln+ 
verführt wurde. Um die Ehre de+ Orden+ zu reµen und die 
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Unmöglickeit der Anklage beweisen zu können, haµe man 
einen Wundarzt erkau} und vereidigt, welcer den Sculdigen 
ka#rierte. Da+ Geheimni+ wurde indessen später entde%t.

Tro~ dieser und anderer an den Tag gekommenen Nieder-
träctigkeiten _ und unter Tausenden wird vielleict nur eine 
bekannt! _ wurde den Jesuiten nict da+ Handwerk gelegt; 
überall wurden @e al+ Beictväter gerne gesehen, und 
besonder+ die Frauen ließen @c nac wie vor die angenehme 
Geißelung gefallen. Einer besonderen Blüte haµen @c die 
Beictin#itute mit Geißelung fortwährend in Spanien und noc 
mehr in Portugal zu erfreuen. König Joseph Emmanuel (1750-
1777) ließ @c häu[g di+ziplinieren, und nur mit Mühe bracte 
ihn sein Mini#er, der Marqui+ von Pombal, davon ab. Die 
Damen, an ihrer Spi~e die Marquise Leonore de Tovaro, 
waren nict weniger närrisc al+ der König.

Die Jesuiten wurden bekanntlic durc Pombal vertrieben, 
allein seine Feindin, die Königin Donna Maria (1777-99), rief 
@e wieder zu @c, und die angenehmen Beictzer#reuungen mit 
obligater Geißelung begannen ärger al+ zuvor. Der 
interessante und verscmi~te Pater Malagrida erreicte eine 
förmlice Bußan#alt unter den jungen Hofdamen. Man 
geißelte @c selb# in den Vorzimmern der Königin, und diese 
soll an den frommen Übungen selb# teilgenommen haben. _ 
Mance Gescicte á la Girard mag hier im Verborgenen 
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vorgegangen sein, denn die Hofdamen waren nac dem 
Zeugni+ von Jesuiten auf da+ Geißeln so verseaen, daß @e mit 
einer ordentlicen Wut danac verlangten, die kaum zu 
befriedigen und in Scranken zu halten war. Ja, sogar fremde 
Prinzessinnen und die Damen der Gesandten wurden zu diesem 
wollü#ig-unterhaltend-frommen Jesuitenspiel förmlic eingela-
den.

Die Zahl der Beispiele von dem Mißbrauc de+ Beict#uhl+ i# 
unendlic groß, und e+ ließe @c ein umfaaende+ Werk damit 
füllen; da aber diese+ Kapitel ein Ende haben muß, so 
bescließe ic e+ mit dem Berict über eine seltsame Beict- und 
Bußan#alt, welce ein Kapuziner zur Zeit Napoleons I. er-
rictete. Über die zur Zeit Napoleons III. und seiner Kaiserin 
werde ic vielleict einmal später zu bericten haben.

Der erwähnte Kapuziner hieß P. Acaziu+ und lebte in einem 
Klo#er zu Düren im je~igen preußiscen Regierung+bezirk 
Aacen. Der Kapuziner war absceulic häßlic, aber predigte 
vortre{lic, #and in dem Rufe ganz ausgezeicneter Frömmig-
keit und erfreute @c tro~ seiner fauniscen Manieren de+ 
Zutrauen+ der Damen in so hohem Grade, daß @e ihn zum 
Direktor ihrer gei#licen Übungen wählten. Am lieb#en aber 
haµe e+ Pater Acaziu+ mit Witwen und Jungfrauen von 
reiferen Jahren zu tun.
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Eine dieser le~teren haµe er @c zu seinem Privatvergnügen 
erkoren. Er bracte ihr folgende höc# seltsame Lehre bei: Der 
Mensc sei unfähig, die Begierden de+ Herzen+ völlig zu 
zähmen; aber der Gei# könne doc tugendha} bleiben, 
während der Körper nac gewöhnlicen Begri{en zu sündigen 
sceine. Der Gei# gehöre Goµ; der Körper der Welt; von 
diesem le~teren selb# mace der Himmel auf die obere Häl}e 
die Welt auf die untere Anspruc. Die Seele sei daher rein zu 
bewahren, während man den Körper ruhig fortsündigen lasse.

Die noc immer hübsce alte Jungfer, welce diesen ange-
nehmen Lehren ein sehr lernbegierige+ Ohr lieh, ging bald in 
de+ Pater+ Ideen ein. Nac vollendeter Beicte mußte @e vor 
dem Kapuziner niederknien, Vergebung für ihre Sünden 
er]ehen und ihm „de+ Teufel+ Anteil zeigen“, da+ heißt @c bi+ 
zum jungfräulicen Zentrum ihre+ Körper+ von unten herauf 
entblößen. Al+ die+ gescehen war, scriµ er zum le~ten Teil 
der Andact und weihte die Dame feierlic# zum er#en Mit-
gliede de+ Orden+ ein, den er zu #i}en gedacte.

Diese fromme Jungfrau war nun bemüht, sowohl unter 
Personen ihre+ Alter+ wie auc unter jungen Frauen und 
Mädcen Proselyten zu macen; _ kurz, @e diente dem Pater 
al+ Kupplerin. Die Zahl dieser adamitiscen Ordenacwe#ern 
wurde bald ziemlic zahlreic, und Acaziu+, unfähig, einer so 
großen Menge frommer Damen zu genügen, zog rü#igere 
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Kämpfer de+ Glauben+ unter seinen gei#licen Brüdern mit in 
seine Bußan#alt, welce fröhlic gedieh und vielleict heute 
noc be#ehen würde, wenn da+ Geheimni+ derselben nict 
durc ein junge+ Mädcen au+ Acaziu+' Scule entde%t wor-
den wäre, welce Nonne wurde, al+ solce die Bekanntsca} 
eine+ franzöâscen O{izier+ macte und diesem die Sace 
miµeilte.

E+ wurde nun eine genaue gerictlice Untersucung ange#ellt, 
welce die merkwürdig#en Resultate ergab. E+ kamen da 
Dinge an+ Tage+lict, welce @c nict wohl niederscreiben
lassen. Eine lieben+würdige und an#ändige Dame, Gaµin 
eine+ Papierfabrikanten, sagte in dem Verhöre au+, daß @e wie 
verhext gewesen und wie durc einen Trank verzaubert zu dem 
häßlicen Kapuziner hingezogen worden sei, der @c Dinge mit 
ihr erlaubt haµe, deren Aufzählung dem abgehärte#en Krimi-
nalmenscen da+ Blut in die Wangen trieb. Die Geißelung 
spielte eine Hauptrolle. Acaziu+ ließ die Ruten o} in Essig 
legen und hieb die hier erwähnte Dame mancmal so #ark, daß 
@e unter irgendeinem Vorwande über drei Wocen lang da+ 
Beµ hüten mußte.

Im Laufe der Untersucung ergab @c, daß so viele Kapitel, 
Klö#er und Familien dadurc kompromiµiert wurden, daß 
Napoleon dem Generalprokurator au+ politiscen Gründen 
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befahl, den Prozeß niederzusclagen. P. Acaziu+ neb# einigen 
seiner Mitarbeiter wurden eingesperrt.

Die Akten über diesen skandalösen Prozeß lagen später noc 
längere Zeit in Lüµic; wurden dann aber an die preußisce 
Regierung nac Aacen abgeliefert. E+ fehlen indessen scon 
mance wictige Stü%e und andere verloren @c später, weil 
die beteiligten Familien alle+ nur möglice taten, die 
Denkmäler ihrer Scande zu vernicten. (Münc+ Aletheia, 3. 
Buc, +. 323 usw. Die bericteten Tatsacen hat Münc au+ 
dem Munde de+ Staat+rate+ Leclerq und de+ Professor+ Gall
zu Lüµic, welce die Untersucung geführt und die Anklage-
akte verfaßt haµen.)

Wir würden un+ sehr täuscen, wenn wir der Meinung wären, 
daß @c in so kurzer Zeit die Zu#ände der römisc-katholiscen 
Gei#lickeit geändert häµen. E+ i# durcau+ kein Grund 
vorhanden, da+ anzunehmen; @e @nd heu~utage mit geringen 
Modi[kationen wahrsceinlic noc dieselben, welce @e vor 
Jahrhunderten waren, und werden @c nict ändern, bi+ ein# 
dem ]ucwürdigen Zölibat und der Ohrenbeicte ein Ende 
gemact wird.



614

Keine Religion hat so viele Menscenopfer gefordert 

und auf eine so scmählice Weise hingesclactet

al+ diejenige, die sic rühmt, 

sie für immer abgescafft zu haben.


